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Den Navajos, dem größten noch 

lebenden Indianervolk, gewidmet.


Und Deep Forest, deren Musik mich
bei

der Arbeit an diesem Buch begleitet hat.


 


 


Dieser Roman einer etwas anderen
Schöpfungsgeschichte wurde aus dem Wunsch heraus geboren, dass ein
freundschaftliches Verhältnis zwischen Brüdern und Schwestern aller Rassen und
Religionen möglich wird.


Folgen wir der Vision eines
gemeinsamen Volkes, einer uns verbindenden Spiritualität. (Und dem
respektvollen Miteinander von Mensch, Flora und Fauna)


 
















 


„Wenn der Mond am Himmel verloschen ist und die Sonne zur
Mittagszeit nur noch matt kirschrot leuchtet, alle Meere zugefroren und die
Eiskappen von beiden Polen her bis zum Äquator vorgeschoben sind ... wenn alle
Städte schon längst ausgestorben und zu Staub zerfallen sind und alles Leben
dieser Erde kurz vor der völligen Ausrottung angelangt ist – dann wird auf
einem kümmerlichen Rest einer Flechte, die sich auf einem kahlen Felsen neben
dem ewigen Schnee von Panama gehalten hat, ein kleines Insekt sitzen, das sich
in dem bisschen Glut der abgenutzten Sonne seine Fühler putzt: ein einsamer
‚Käfer‘, der letzte überlebende Vertreter tierischen Lebens auf unserer Erde.”
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Saha war eine Schönheit. Ihr schillernder, grüner Chitinkörper
mit den langen graziösen Gliedmaßen zog, wo immer sie auftauchte, die Blicke
der anderen auf sich. Wie kleine Propeller drehten sich ihre zarten Fühler im
Kreis. Immer aufmerksam auf der Suche nach ungewöhnlichen Geräuschen oder Bewegungen.
Trillernd und sich wendend, tasteten sie ihre Umgebung ab. Sie waren die
Richtantennen, auf die sich Saha verließ. Sie informierten sie über Geschmack,
Geruch, Temperatur und Feuchtigkeit. Über die Welt, in der sie lebte.


Saha war eine Gottesanbeterin, wie sie im Buche stand.


Ihr Freund Ishtar konnte seine bewundernden Blicke kaum von ihr
wenden. Er stand völlig im Bann ihrer dicht bewimperten Augen, deren Lider sie
kokett auf- und abschlug, wenn sie ihn ansah. Saha wusste ihren Willen
durchzusetzen. Dabei baute sie gezielt auf die Macht der weiblichen Reize. Und
davon hatte sie mehr als genug. Sie besaß jene Schönheit, die an Arroganz
grenzte, ohne dass diese wirklich ihrem Naturell entsprach.


Saha lebte, wie viele der vier bis fünf Millionen Arten des
Insektenvolkes, in einer Welt voller Farben. Doch sie nahm nicht dieselbe Skala
wie die anderen Lebewesen dieser Welt wahr. Sie unterschied sich von ihnen. Ihr
Sehvermögen war besonders ausgeprägt. Es war eines ihrer stärksten
Sinnesorgane. Ihre Sinne spielten in ihrem Leben eine große Rolle. Sahas
Geschmacksorgane saßen nicht im Mund, sondern an den Füßen der Vorderbeine. So
konnte sie ihre Nahrung schmecken, indem sie darauf herumlief. Und auch ihr
Tastsinn war hochentwickelt. Er übertrug alle Umweltreize, was in Saha eine
große Bandbreite von Gefühlen auslöste.


Ein Großteil dieser Gefühle galt Ishtar.


Als sie ihn das erste Mal erblickte, wusste sie: Sie wollte ihn!
Nur ihn! Sein blau und silbrig schimmernder Körper flog sirrend an ihr vorbei,
und sie wusste, dass die Königs-Libelle der Partner fürs Leben für sie war.
Seine durchsichtigen, filigranen Flügel schlugen so schnell, dass nur Sahas
scharfe Augen die Bewegung wahrzunehmen vermochten.


Ishtar war sowohl Galan als auch raubgieriger Jäger der Lüfte.
Gleitend und schwebend mit der Luft verbunden, war er zu ausdauernden Flügen
fähig. Dabei erreichte er mühelos bis zu hundert Stundenkilometer. Dadurch
hatte er noch einen besonderen Vorteil im Kampf um Sahas Gunst. Nur Ishtar
vermochte über den Wolken zu schweben. Nur er vermochte einen flüchtigen Blick
in die Welt über ihnen zu werfen. Was er darüber zu erzählen wusste, wobei er
mit männlichem Stolz übertrieb und ausschmückte, ließ Sahas Augen leuchten, und
das wiederum machte ihn glücklich. Denn ihr Glück hatte für ihn Vorrang. So
folgte er nur zu gern ihrer Aufforderung, mehr über die zweite Welt zu
erzählen.


Saha wurde nicht müde, ihm zuzuhören. Längst war ihr die eigene
Welt viel zu klein geworden. Der Wunsch, die weiteren drei über ihnen liegenden
Ebenen zu durchwandern und letztendlich in die fünfte der Regenbogen-Welt
vorzustoßen, wurde von Monat zu Monat stärker. Mit schwärmerischem Tonfall
erzählte sie ihren Freunden von den fünf Welten, die sich, vereint zu einem
Regenbogen, über das Universum spannten. In der unteren hatte das Insektenvolk
seine Heimat gefunden. Es lebte dort friedlich und zufrieden vor sich hin. Nur
in Saha wollte sich diese Zufriedenheit einfach nicht einstellen. In ihren
zarten Venen floss Abenteuerblut. In ihr war etwas, das ihr sagte, sie sei zu
Höherem berufen.


Auch das erzählte sie freimütig jedem, der es hören wollte oder
auch nicht. Sie trug ohnehin das Herz auf der Zunge. Beides handelte ihr bei
den Alten ein verständnisloses Kopfschütteln und den Beinamen „die Verrückte“
ein, was sie nicht sonderlich störte. Ihr war es völlig gleichgültig, was
andere über sie dachten. Wenn man hinter dem Rücken über sie tuschelte, warf
Saha den Kopf in den Nacken und streckte ihre langen schlanken Beine von sich.
Spätestens dann verstummte das Getuschel.


Zumindest das der männlichen Wesen dieser Welt.
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Die Sonne ging schlafen und schickte den Mond an den Himmel. Er
breitete sein silbern schimmerndes Gewand über die Welt und beleuchtete den
Baum, in dem Saha und ihre Freunde saßen. Wie immer schlugen Ishtars Flügel
neckend über Saha hinweg, bevor auch er sich auf einem Zweig nicht weit neben
ihr niederließ. Ihr hübsches Puppengesicht trug blitzschnell und gekonnt
vorbildlich gespielte Empörung zur Schau. Ishtars Fühler fuhren zart über ihre
malvenfarbenen Wangen. Es war ein Begrüßungsritual, das sich täglich zwischen
ihnen wiederholte. So regelmäßig, wie Tag und Nacht wechselten. Ebenso
regelmäßig ertönte Sahas spitzer Schrei, wenn er sich dicht neben sie setzte.


Shirkan beobachtete die beiden und schüttelte lachend den Kopf.


„Ihr seid mir zwei Verrückte!”, rief er gutgelaunt. Das war die
Riesen-Ameise eigentlich immer. Ihn zeichnete nicht nur Fleiß aus, sondern auch
sein ausgeprägter Humor, der keine Grenzen kannte. Das Leben des Insektenvolkes
war einfach und beschaulich. Da war es für Shirkan und seine Leute leicht,
gutgelaunt zu sein.


Saha warf ihm einen koketten Blick zu. „Lieber verrückt als
langweilig, Shirky”, sagte sie mit einem schmeichelnden Unterton, den sie nicht
ohne Grund anschlug. Sie hatte wieder einmal den Entschluss gefasst, die
Freunde zu überreden, mit ihr bis in die fünfte Welt zu reisen. Denn wenn Saha
den Geschichten ihrer Großmutter Glauben schenken konnte, musste dort geradezu
das Paradies sein. Und wer den Weg hinauf in die fünfte Welt schaffte, hatte
gute Chancen für das Leben auf der Erde unter seinesgleichen auserwählt zu
werden.


Das war allemal verlockender als das Leben in der ersten Welt.


 


Der Mond wanderte in samtenen Mokassins über den Nachthimmel. Er
warf langgezogene Strahlen auf die Wildblumenwiese, die sich unter den Bäumen
erstreckte. Uhura, die Eule, saß hoch über ihnen und ließ den Blick ihrer
großen, runden Augen über das Land schweifen. Sie war alt. Uralt. War in der
Zeit des Großen Schlafes geboren, in der eine schwarze Wolke die Erste Welt in
Finsternis gehüllt hatte. Uhuras Vater, ein weiser Seher, hatte die Weiße Wolke
zu Hilfe gerufen und deren Kampf mit ihrer schwarzen Schwester beobachtet. Er
hatte die Sonne und den Mond zurückgeholt, denn die Erste Welt war in graues
Halbdunkel gehüllt gewesen, nachdem alles Leben auf der Erde untergegangen war.
Die Sonne, herrlich golden leuchtend, hatte sie seither ebenso wenig verlassen
wie ihr Bruder, der Mond. 


Saha konnte es sich nicht vorstellen, ohne das wärmende Licht der
Sonne zu leben. Ich wäre gestorben, wenn ich damals schon gelebt hätte, dachte
sie und warf Uhura einen zaghaften Blick zu. Die Eule war die Einzige, vor der
Saha so etwas wie Respekt zeigte.


„Heute war ein besonders anstrengender Tag.” Shirkan seufzte,
lehnte sich zurück und verschränkte die Hände vor dem Bauch. „Wir haben
geschuftet wie die Wahnsinnigen.”


Das war nicht der Gesprächsbeginn, den sich Saha erhofft hatte.
Sie war unzufrieden mit ihrem Leben und wollte es mehr denn je ändern.
Treuherzig blickte sie Shirkan an. „Das ist doch immer mein Reden, Shirky.” Sie
benutzte bewusst das Kosewort, das sie ihm schon als Kind gegeben hatte.
Shirkans Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. Er wusste genau, dass
sie etwas von ihm wollte. „Du hast dein ganzes Leben hart gearbeitet, denkst du
nicht auch, dass es allmählich Zeit wird, dich zur Ruhe zu setzen? Vielleicht
sogar in einer besseren Welt.”


In Shirkans Augen blitzte es schalkhaft auf. Er wusste, welchen
Verlauf das Gespräch nehmen würde. Meist blockte er es mit einem Scherz ab,
aber in dieser wunderschönen Nacht verspürte er Lust, das Thema zu vertiefen.
Doch so einfach wollte er es Saha nicht machen.


„Kind, fängst du schon wieder davon an?”, fragte er liebevoll.


Saha rümpfte die Nase und murrte leise vor sich hin. Dann bewegte
sie ihre langen Arme, als wolle sie diese bis hinauf in den Nachthimmel
strecken. Die graziöse Bewegung strahlte zarte, ätherische Schönheit aus.


„Das muss ich ja wohl”, erwiderte sie lässig. Shirkan fragte
sich, woher sie die Würde nahm, die in ihrer Haltung lag. Immerhin war sie noch
eine sehr junge Gottesanbeterin. „Mir hört ja nie jemand zu”, fuhr sie unbeirrt
fort.


Shirkan lachte schallend. „Das stimmt wohl nicht so ganz. Wir
haben dir sogar sehr gut zugehört. Wir ...”


„Ich weiß, ich weiß”, unterbrach ihn Saha ungeduldig. „Ihr glaubt
nicht an die Legende der Fünften Welt.”


Uhura hüpfte von ihrem Ast zu ihnen herunter. „Es stimmt aber.” 


Ihre dunkle Stimme war noch nicht verklungen, da rief Saha
aufgeregt. „Hört ihr, was Uhura gesagt hat?”


Ishtar lächelte über ihre kindliche Aufregung. „Wir sind ja nicht
taub, Saha!”


Uhura neigte den Kopf und blickte Ishtar wissend an. „Aber du
willst dich immer noch der Möglichkeit verschließen, bis in die Fünfte Welt
vorzudringen.” Sie stieß ihren schaurigen Ruf aus.


Ishtars Gesicht verfinsterte sich schlagartig. Er schätzte es
nicht sonderlich, wenn man Saha noch zusätzlich Flausen in den Kopf setzte. Sie
war ohnehin schon von dem Gedanken beseelt, die Regenbogen-Welt zu
durchwandern. Nein, sie war geradezu besessen davon.


Uhura beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Sie wusste, dass
er solche Gespräche nicht allzu sehr liebte. Besser gesagt, dass er sie
verabscheute. Aber Uhura war viel älter als er, wusste mehr und war sich über
eines im Klaren: Der Zeitpunkt war gekommen, an dem sich das Insektenvolk –
oder zumindest einige Abgesandte – auf den Weg machen musste. Auf den Weg in
die Fünfte Welt.
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Sie hatten noch bis zum Morgengrauen auf dem Baum gesessen und
diskutiert. Am Ende war aus dem hitzigen Gespräch ein handfester Streit geworden.
Ishtar war wütend auf Uhura, weil sie allen Ernstes vorgeschlagen hatte, die
Erste Welt zu verlassen. Er fühlte Schmerz, als er sah, wie glücklich Saha über
die Möglichkeit war, ihrer Welt den Rücken zu kehren. Es stimmte ihn traurig,
dass sie ihr so wenig bedeutete.


Immerhin war es auch seine Welt.


Saha hingegen hätte laut trällern können. Auf dem Weg nach Hause
konnte sie sich nur mit äußerster Mühe zurückhalten. Aber die anderen Insekten,
mit denen sie in Wohngemeinschaft lebte, schliefen bereits tief und fest, und
Saha wollte sie nicht wecken. Sie setzte sich auf einen dünnen Ast ihrer
Baumbehausung und dachte über das Gespräch nach. Am meisten erstaunte sie
Uhuras Beharrlichkeit, Ishtar und Shirkan davon zu überzeugen, mit Saha und den
anderen Insekten die Erste Welt zu verlassen. Das sah der Eule, die sonst mit
stoischer Ruhe durch ihr Gegenüber hindurchzusehen pflegte, nicht ähnlich. 


Uhura verschweigt uns etwas, dachte Saha. Sie ärgerte sich
darüber, dass sich die Eule so ausschwieg, denn Saha wusste über die
Regenbogen-Welt sehr wenig. Nur das, was sie erzählt bekommen oder
aufgeschnappt hatte, wenn sie die Alten belauscht hatte, was sie mit forscher
Regelmäßigkeit tat. Insofern war der Verlauf des Gesprächs unbefriedigend
gewesen. Und Ishtar hatte wie immer abgeblockt. So sehr Saha auch sonst an dem
schönen Libellen-Mann hing, so sehr verärgerte es sie immer wieder, dass er das
Thema mied, das ihr so sehr am Herzen lag. Ishtar hatte es vorhin wieder sehr
eilig gehabt, jenes Thema zu beenden, und Saha hatte ihm erzürnte Blicke
zugeworfen, die er zornig erwidert hatte. Das war aber vergebliche Liebesmühe
gewesen, denn für Saha gab es kein Halten mehr. Sie wusste, dass Uhura auf
ihrer Seite stand, seit die Eule ihr zugeflüstert hatte: „Geh zu Iman, mein
Kind. Sie wird dir helfen!”


Iman, die Riesen-Heuschrecke, beherrschte die weiße Magie, so
lange Saha denken konnte. Sie war eine der Heilkundigen, die ihr Wissen
nutzbringend für ihr gesamtes Volk anwendete. Das war der Grund, warum sie von
allen geachtet und verehrt wurde. Iman lebte abseits von dem Insektenvolk in
dem verkrüppelten Stamm eines uralten Olivenbaumes und nur Uhura pflegte
ständigen Kontakt mit ihr. Sie und Iman verband das Wissen, das den meisten
Kreaturen im Universum verwehrt blieb.
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Saha erreichte den Olivenbaum kurz nach dem  Morgengrauen. Iman
hatte gerade ihre Baumhöhle verlassen und richtete sich zu voller Größe auf.
Ihr weißer, feingliedriger Körper sah gespenstisch aus. Besonders das Gesicht
der Riesen-Heuschrecke wusste zu beeindrucken. Der majestätische Ausdruck
erhielt durch die tiefe Schwärze der Augen, die sich nach allen Seiten zu
drehen vermochten, eine diabolische Note.


Imans alles überragende Größe trug zusätzlich dazu bei, dass sich
Saha klein und unwichtig in ihrer Nähe fühlte. Regungslos stand die
Riesen-Heuschrecke vor dem alten Baum und blickte Saha, die sich langsam
näherte, entgegen.


Saha wusste nie so recht, wie sie sich in Imans Nähe verhalten
sollte. Sie ließ sich daher zaghaft vor ihr nieder und blickte zu ihr auf,
direkt in die teerschwarzen Augen, die keinesfalls freundlich dreinblickten.
Saha rutschte das Herz in die Kniekehlen. Was sage ich jetzt, fragte sie sich
und hoffte, Iman würde das beklommene Schweigen beenden, das zwischen ihnen
entstanden war. Aber die Riesen-Heuschrecke tat ihr nicht den Gefallen.
Natürlich nicht, dachte Saha verdrießlich, das wäre ja auch viel zu einfach.


Iman erbarmte sich doch noch. Sie sah Sahas verzweifelten
Gesichtsausdruck und fragte kühl: „Was führt dich zu mir?”


„Uhura”, presste Saha hervor. „Uhura schickt mich.”


„So?” Gesprächig war Iman nicht gerade.


“Ich ... wir ...”, stammelte Saha, völlig aus dem Konzept
gebracht.


Ein flüchtiges Lächeln huschte über Imans unnahbares Gesicht.
„Setz‘ dich.” Sie deutete auf das Wurzelwerk des Olivenbaumes, das
verkrüppelten Oktopusarmen glich. Saha glitt auf den höchsten Punkt, um
wenigstens etwas an Größe auszugleichen. Es machte sie nervös, Iman in
mehrfacher Hinsicht unterlegen zu sein.


Iman beugte sich zu Saha hinunter und sah ihr direkt in die
Augen. „Was führt dich zu mir?”, wiederholte sie ihre Frage. 


„Ich will in die Fünfte Welt!”, entfuhr es Saha. Was sollte auch
das ganze Drumherumgerede?


Wenn sie eine erstaunte Reaktion von Iman erwartet hatte, wurde
sie enttäuscht. In deren Gesicht bewegte sich immer noch nichts. Rein gar
nichts. Nur in ihren Augen funkelte plötzlich ein Feuer, bei dem es Saha
eiskalt den Rücken hinunterlief. Erschrocken rückte sie ein wenig von Iman weg,
um einen gebührenden Abstand zwischen sich und der Riesen-Heuschrecke zu
schaffen.


„Du weißt, wie die Regenbogen-Welt, deren unterste wir bewohnen,
entstanden ist?”, fragte sie, ohne näher auf Sahas Wunsch, in die Fünfte Welt
vorzudringen, einzugehen. 


„Nein”, murmelte Saha. Nicht zum ersten Mal musste sie sich
eingestehen, dass es mit ihrem Wissen nicht so weit her war, wie sie es immer
nach außen darstellte. Das hieß zwar nicht, dass sie einfältig war. Im
Gegenteil. Sie hatte nicht nur ein hübsches, sondern auch ein kluges Köpfchen.
Aber es fehlte ihr zwangsläufig an Erfahrung. Nur, wo sollte sie die sammeln?
Sicher nicht in der beschaulichen und daher auch langweiligen Ersten Welt.


Iman lächelte flüchtig. Dieses Lächeln verschönte ihr Gesicht und
nahm ihm die strenge Arroganz.


„Du muss noch viel lernen, mein Kind!”, sagte sie, immer noch
lächelnd.


Diesen Satz hatte Saha schon so oft von Uhura gehört, dass sie
ihn beten konnte. Die Eule musste sich dafür jedes Mal einen dummen Kommentar
von ihr anhören, aber Iman gegenüber scheute Saha davor zurück. Die Riesen-Heuschrecke
war und blieb eine Respektsperson.


„Du weißt, dass unter uns eine Welt liegt, die man Erde
nennt”, begann Iman. Saha nickte eifrig. „Früher lebten dort fünffingrige
Oberflächenbewohner, zusammen mit Pflanzen und Tieren.” Imans
Gesicht verdüsterte sich. „Doch durch ihre Dummheit und ihre Habgier wurde ihr
Lebensraum zerstört.” Sie seufzte. „Aber ich will nicht vorgreifen. Auf der
Erde herrschte einmal unerträgliche Hitze. Die Luft glühte und
erzitterte über den ausgedörrten Wäldern und Seen. Die fünffingrigen
Oberflächenbewohner glaubten zu sterben. Ihr Klagen und Wehleiden vernahm eine
kleine Schlange. Sie kroch unter einem Stein hervor und sah die fünffingrigen
Oberflächenbewohner listig an.


‚Ihr müsst versuchen, mich mit aller Macht in den Himmel zu
werfen‘, lispelte sie.


Die fünffingrigen Oberflächenbewohner zögerten jedoch, aus Angst,
die Schlange könne herunterfallen und sterben. Doch ein alter Schamane ergriff
das Tier, das sich zu einem Knäuel zusammengerollt hatte, und warf es in den Himmel
hinauf. Im Flug ringelte sich die Schlange auseinander, wurde länger und länger
und, oben angekommen, wölbte sie ihren Rücken. Sie wölbte ihn so hoch hinauf,
dass ihre Schuppen die Eisschicht des Himmels zerkratzten. In einem exakten
Halbkreis blieb sie dort haften.


‚Seht nur die Regenbogenschlange‘, rief der Schamane, denn der
Leib der Schlange begann plötzlich in vier schillernden Farben zu leuchten. Das
Eis am Himmel taute, und dort, wo es gewesen war, bildete sich ein weiß
schimmernder Kranz über der Regenbogen-Welt.


Die Fünfte Welt war geboren.


Der Rest der geschmolzenen Eisschicht floss in klaren
Regentropfen auf die Erde, benetzte die Gesichter der fünffingrigen
Oberflächenbewohner. Flüsse und Seen füllten sich wieder mit Wasser. Pflanzen
und Tiere erfrischten sich daran und das Land erwachte zu neuem Leben. Die
Sonne schien vor Freude durch die lebensspendenden Wassertropfen. Und immer
dann, wenn sie schien und es regnete, sahen die fünffingrigen
Oberflächenbewohner die Regenbogen-Welt.”


„Sie sehen uns nur dann?” Saha konnte nicht fassen, was sie da
gerade vernommen hatte.


Iman nickte. „So ist es, mein Kind. Doch nun will ich auf deinen
Wunsch zurückkommen. Du möchtest also unbedingt in die Fünfte Welt?” Sie gab
einen bekümmerten Laut von sich. „Wenn das so einfach wäre! Schon viele wollten
die einzelnen Ebenen durchreisen, aber niemandem ist es bisher gelungen.”


„Woher willst du das wissen?”, begehrte Saha auf.


„Ich weiß es!” Iman hatte es nicht nötig, ihre Aussage zu
begründen, Saha glaubte ihr auch so jedes einzelne Wort.


Sahas Blick fiel auf den sonnenbeschienenen und von Blumen
gesäumten Weg, der sie zu dem Olivenbaum der Riesen-Heuschrecke geführt hatte.
Von hier aus hatte man einen ungetrübten Blick auf den Fluss, der sich in
schimmernden Windungen durch das Tal schlängelte, in dem das Insektenvolk
lebte. Es war ein wunderschönes Land, dennoch war Saha nicht glücklich.


Sie blickte Iman fest in die Augen. „Aber ich bin nicht wie die
Anderen. Ich gebe nicht so schnell auf.”


Iman schüttelte den Kopf. „Kind, das sagt sich so leicht.
Aber das ist es ganz und gar nicht.”


„Dann verrate mir, wie ich es bewerkstelligen kann!” Sahas Jugend
erlaubte es, in solch forderndem Ton mit der weißen Riesen-Heuschrecke zu
sprechen. Und Iman schien das auch als Entschuldigung für Sahas Auftreten zu
werten. Aber da war noch etwas. Etwas, das in ihrem Blick lag, wenn sie Saha
betrachtete, und das sie nachdenklich stimmte.


„Gut”, sagte Iman. „Ich verrate dir, wie du vorgehen musst.”


„Wirst du uns begleiten?”, fragte Saha leise, als Imans Stimme
wieder verklungen war.


Die Riesen-Heuschrecke neigte den Kopf und lächelte weise. „Ich
werde immer bei euch sein. In meinen Gedanken und mit meinem Geist.” Sie erhob
sich und stakste elegant zu der Öffnung in dem Baumstamm, verschwand darin und
kam nach kurzer Zeit wieder heraus. In der Hand trug sie eine rotbraune Pfeife.


„Hier, nimm!”, gebot sie Saha. „Das ist ein Zaubercalumet – eine
Zauberpfeife. Wenn du sie rauchst, werde ich dir in den Schwaden erscheinen.
Wann immer du Hilfe brauchst.”


Saha nahm die Zauberpfeife vorsichtig entgegen. Wenn ich das Barb
erzähle, glaubt sie mir kein einziges Wort, dachte sie und meinte das fröhliche
Gesicht ihrer schwarzhaarigen Freundin mit dem lustigen Fransenpony vor sich zu
sehen.


Iman nickte zufrieden. “Und nun geh!”, sagte sie.


Folgsam drehte sich Saha herum und verließ Iman. 


Helles Zirpen der Insekten lag in der Luft. Abgesehen von dem Ruf
der Eule und den mannigfaltigen Geräuschen der Natur, waren es die einzigen
Laute, die in der Ersten Welt vorherrschten. Erstaunt nahm Saha wahr, dass es
bereits schon wieder dunkelte. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie den ganzen Tag
bei Iman verbracht hatte. Auf kürzestem Wege ging sie nach Hause. Aufgeregt und
neugierig, was die Freunde sagen würden, wenn sie ihnen von dem Besuch bei Iman
berichtete.


Saha hatte gerade die Zauberpfeife in ihrem Wohnbaum verstaut,
als eine wohlbekannte Stimme hinter ihr erklang.


“Guten Abend, meine Schöne”, begrüßte Ishtar sie. Er war froh,
Saha endlich zu sehen. Wie eine liebliche Vision stand sie tagsüber immer vor
seinen Augen, schwebte durch seine Gedanken, in seinem Geist. Aber das war nur
ein kümmerlicher Ersatz für das Original. So fieberte er immer dem nächsten
Treffen entgegen.


Saha wirbelte geschmeidig herum und begrüßte ihn stürmisch. „Rate
mal, bei wem ich war!”, verlangte sie atemlos vor Glück. Sie konnte es kaum
erwarten, ihm von dem Besuch bei Iman zu berichten.


Ishtar blickte sie liebevoll an. Ihre Fühler drehten sich immer
schneller. Erzeugten eine leichte Sogwirkung. Saha verriet sich regelmäßig
damit. Ishtar wusste, schon bevor sie ihm von Iman erzählte, dass etwas
Außergewöhnliches geschehen war. 


Und so war es auch.


Als Saha geendet hatte, blieb Ishtar eine Weile stumm neben ihr
sitzen. Jetzt war der Augenblick gekommen, vor dem er immer Angst gehabt hatte.
Der Augenblick, an dem Saha nicht mehr zurückzuhalten war. An dem sie der
Ersten Welt den Rücken kehrte und er vor die Wahl gestellt wurde, ob er sie
alleine ziehen ließ oder sich ihr anschloss. Er lächelte still in sich hinein.
Als ob es da eine Wahl gab. Er wusste längst, dass er sie niemals allein
gehenlassen würde. Immerhin hätte das die Trennung von ihr bedeutet. Und die
hätte er nicht ertragen.


„Was sagst du nun?”, fragte Saha triumphierend. „Ich hatte die
ganze Zeit Recht. Es ist möglich. Iman hat gesagt, wir müssen nur den höchsten
Punkt der Ersten Welt erreichen und können dann ... “


„Ja, ja, das hast du bereits alles erzählt.” Ishtar hob
theatralisch die Arme. „Du bist ja völlig aus dem Häuschen. Das kann ja heiter
werden.”


„Was kann heiter werden?”, fragte eine Stimme hinter ihnen.


„Shirky”, rief Saha und trippelte auf die große Ameise zu,
umarmte sie und begrüßte sie mit einem Wortschwall.


Shirkan lachte schallend. „Gnade, lass mich erst einmal zu Atem
kommen. Dein Temperament ist wirklich unvergleichlich. Da kommt nicht einmal
Barb mit.”


An Saha gingen seine Worte spurlos, wie ein seichter Sommerwind,
vorbei. Außer, dass sie sich vornahm, Barb am nächsten Tag einen Besuch
abzustatten und sie zum Mitkommen zu bewegen. Aber das würde wenig
Überredungskunst kosten, da die Freundin eine Globetrotterin und
Abenteurerseele war.


Saha warf Shirkan einen schmeichelnden Blick zu. „Du wirst uns
doch begleiten, Shirky?”


Die Ameise überlegte lange, dann blickte sie Saha an und
erwiderte leise: „Für einen solchen Marsch bin ich schon zu alt, mein Kind.”


„Das kann doch nicht dein Ernst sein. Du bist keineswegs zu alt”,
protestierte Saha. „Und wir brauchen dich doch.” Sie schluckte. „Ich brauche
dich”, sagte sie leise.
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Ein neuer Tag erwachte taufeucht im schimmernden Licht des
Morgenrots. Saha hätte vor Lebensfreude Luftsprünge machen können. Aber das
passte einfach nicht zu ihrer stolzen Haltung. Sie schmunzelte. Ihre Großmutter
pflegte zu sagen: „Die Gottesanbeterin, mein Kind, ist ein Beispiel an Mut und
Furchtlosigkeit!” Dann schenkte sie Saha immer einen merkwürdigen Blick. „Und
sie kann verschiedene Gestalten annehmen.”


Die Vorstellung, die Gestalt zu wechseln, beflügelte Sahas
kindliche Phantasie, und sie dachte sich die tollsten Abenteuer aus. Dabei war
sie sehr erfinderisch. Keine Geschichte glich der anderen. Aber sie hatten
immer einen gemeinsamen Nenner: Sie spielten alle in der Fünften Welt.


Vom Wind aufgescheuchte Blätter tanzten um sie herum. Saha
ergriff eines mit ihren langen, schlanken Chitinarmen und begann es genüsslich
zu verspeisen.


So fand sie Hazee, das Eichhörnchen-Mädchen. „Schmeckt es?”,
fragte sie fröhlich. 


“Danke, vorzüglich”, antwortete Saha und kaute in aller
Gemütsruhe weiter.


Hazee lachte herzlich. „Das sehe ich.” Sie warf ihr
haselnussbraunes Haar über die Schultern und klatschte übermütig in die Hände.
„Heute wird ein toller Tag. Das spüre ich” , behauptete sie. Sie war das
frechste Wesen, das Saha kannte. Aber man konnte Hazee einfach nicht böse
sein.  Sie war zwar eine Unruhestifterin, aber eine mit unschlagbarem Charme.
Überall, wo sie auftauchte, lag Spannung in der Luft, und viele der älteren
Insekten hoben empört die Augen zum Himmel, wenn Hazee ihre kessen Sprüche vom
Stapel ließ. Sie war eine schwatzhafte Göre, aber wen sie einmal in ihr Herz
geschlossen hatte, konnte sich ihrer absoluten Loyalität sicher sein.


Saha mochte sie. Gerade weil Hazee war, wie sie war. Zwar keine
so enge Freundin wie Barb, aber eines der Wesen, die ihr in dieser Welt am
meisten bedeuteten.


„Was ist los, Hazee? Hast du wieder mal etwas angestellt oder
heckst du etwas aus?”


Das Eichhörnchen-Mädchen kicherte und hielt seine possierliche
Pfotenhand vor den Mund. „Ich habe Kasur ein wenig gefoppt.”


Saha grinste. Mit Kasur war nicht zu spaßen. Die giftgrüne
Schlange war eigentlich ständig übler Laune. Sie trug stets ein ernstes
Gouvernantengesicht zur Schau. Und das gab Hazee und ihren Geschwistern immer
wieder Anlass, sie zu ärgern. Es forderte die Eichhörnchen geradezu heraus, ihr
Streiche zu spielen.


Saha lachte. „Was habt ihr Kasur jetzt wieder angetan?”


In Hazees Gesicht zuckte es. „Wir haben ihr Baumzapfen an die
Schwanzspitze gebunden. Als sie losschlängeln wollte, ist sie überall angeeckt und
hat einen Höllenlärm veranstaltet. Na, das war vielleicht ein Spaß. Ich könnte
mich jetzt noch totlachen!”


Saha schüttelte den Kopf. „Na, du bist mir vielleicht eine
Verrückte”, sagte sie halbherzig. Innerlich amüsierte sie sich über Hazees
Streiche köstlich, und sie freute sich immer, wenn das Eichhörnchen-Mädchen ihr
einen Besuch abstattete. Aber an diesem Tag hatte Saha keine Zeit für sie. Sie
wollte sich auf den Weg zu Shirkan machen, um ihn endgültig zu überreden, mit
ihr auf die Reise in die Fünfte Welt zu gehen. Daher schenkte sie Hazee ein
entschuldigendes Lächeln. „Tut mir leid, aber ich habe heute keine Zeit.”


Hazee war kein bisschen beleidigt. „Ist schon gut”, rief sie.
„Wir sehen uns morgen. Zum Klatsch im Silberbaum.” Sie machte eine Kehrtwendung
um hundertachtzig Grad und raste den nächsten Baumstamm hoch. So schnell, dass
Funken stoben.
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Saha benötigte eine knappe halbe Stunde, bis sie Shirkans Dorf
erreichte. Sie war aufgeregt. Konnte sie ihn umstimmen? Ihn doch noch
überreden, sie zu begleiten? Was ihr zu denken gab, und was dagegen sprach, war
das enge, soziale Zusammenleben mit seinen Artgenossen. Saha selbst war zwar
kein Familienmensch, aber sie bewunderte Shirkans Einstellung zu seiner
Dorfgemeinschaft. Man sagte dem Ameisenvolk nach, dass seine Gesellschaft eine
unleugbare Ähnlichkeit mit der untergegangenen Menschenrasse auf der Erde
hatte. Sie lebten ebenfalls in festen, gesellschaftlichen Verbänden. Für Saha
wäre das unvorstellbar gewesen. Sie war als Einzelkind aufgewachsen und war
seither auch eine Einzelkämpferin. Manchmal spürte sie direkt Abneigung gegen
zu viel Nähe und musste sich zwingen, sich nicht tagelang zu verkriechen. Sie
liebte es, mutterseelenallein auf einem dünnen Ast zu sitzen und sich mit
geschlossenen Augen der Sonne hinzugeben. In diesen Momenten gehörte sie sich
ganz allein. Und das war ihr tausendmal lieber als traute Zweisamkeit.


Sie erreichte die Ameisenstraße, die zu dem Dorf führte, und
hielt nach Shirkan Ausschau. Von ihm war weit und breit nichts zu sehen. Saha
seufzte und setzte sich auf einem Busch nieder. Sie ließ die Mittagssonne auf
ihren schilfgrünen Körper scheinen und fühlte sich wohl wie noch nie.


Sie würde die Erste Welt verlassen!


Allein die Vorstellung machte sie glücklich. Jetzt musste sie nur
noch Shirkan überzeugen, sie zu begleiten. Bei Ishtar war sie sich sicher, dass
er sie niemals allein gehen ließ. Ebenfalls bei Barb. Aber Shirkan ... Saha
seufzte erneut. Dieses Mal abgrundtief. Ihr suchender Blick wanderte wieder zu
den Ameisen, die in langen, schnurgeraden Wegen über den Boden liefen. Sahas
Wissen über diese fleißigen Tiere stammte von Shirkan selbst. Sie wusste, dass
Ameisen eine bemerkenswerte Langlebigkeit besaßen.


Bis in das hohe Alter nahmen sie nicht nur an Körpergröße, sondern
auch an Geist zu. Sahas Großmutter hatte die Ameise immer Vater des Fleißes
genannt. Und wenn Saha jetzt die emsig Dahineilenden sah, dachte sie, dass die
Bezeichnung durchaus zutreffend war. Sie wusste, dass Ameisen große Energie bei
der Nahrungssuche entwickelten. Zu ihrer Natur gehörte es, im Sommer für den
Lebensunterhalt im Winter zu sorgen. Shirkan und sein Volk vermochten Lasten zu
tragen, die schwerer als ihr eigenes Körpergewicht waren.


Was Saha besonders gefiel, war das Ameisendorf unter der Erde. In
ihm befanden sich Wohnungen, Galerien, Gänge und Vorratskammern. Als Kind hatte
Shirkan sie oft mit hinunter genommen. Dort machte Saha auch zum ersten Mal
Bekanntschaft mit den verschiedenen Berufen der Ameisen: Da waren Zimmerleute –
die tiefe Gänge in abgestorbene Bäume gruben, Legionäre – die berüchtigten
Treiber – oder Wanderameisen, Melker – die Blattläuse ihres zuckersüßen
Honigtaus beraubten und Diebe und Bettler – die in den Nestern anderer Arten
lebten und sich an deren Vorräten gütlich hielten. Furcht hatte Saha nur vor
den Sklavenräubern, die anderen Arten die Puppen aus den Nestern stahlen und
fortschleppten. Es war schon eine beeindruckende kleine Welt, die Shirkan sein
Eigen nannte.


Sie wäre beinahe eingeschlafen. Genaugenommen war sie es und
schrak zusammen, als Shirkans Stimme hinter ihr erklang. „Saha, wie schön!”


Saha öffnete mit einem Ruck die Augen. Sie streckte graziös und
ein wenig hochmütig ihre langen Gliedmaßen. Dann bedachte sie Shirkan mit dem
treuesten Blick, den sie in ihrem Repertoire hatte. 


Die Riesen-Ameise lachte. „Was willst du?”, fragte er gutgelaunt.
„Wenn du mich mit diesem Augenaufschlag umgarnst, willst du etwas von mir.
Also, was ist es?”


„Das weißt du, Shirky”, antwortete Saha sanft.


Shirkans Miene verfinsterte sich schlagartig. „Fängst du schon
wieder davon an?” Er schüttelte den Kopf und stieß einen betrübten Laut aus.


„Das muss ich doch!”, begehrte Saha auf. „Wenn du dich partout
nicht entscheiden kannst, uns zu begleiten. Immerhin brechen wir in den
nächsten Tagen auf.” Saha sah das Erschrecken in Shirkans Augen und fühlte
körperlichen Schmerz. Seit dem Tod ihrer Eltern war die Riesen-Ameise wie ein
Vater für sie geworden. „Du selbst hast immer gesagt, man müsse sich
weiterentwickeln, man müsse geistig wachsen”, hielt sie ihm vor.


„Und das kannst du nur, wenn du deine Heimat verlässt?”, fragte
er leise und wusste die Antwort längst.


„Du weißt, dass ich gehen muss!”


Shirkan kannte die Diskussion zur Genüge. Sie nahm immer
denselben Verlauf und endete stets ungnädig. Endete damit, dass Saha zornig
davonrauschte. Aber dieses Mal war es anders. Das fühlte er deutlich. Dieses
Mal wollte sie eine endgültige Entscheidung von ihm. Und er ertrug schon den
Gedanken nicht, dass sie nicht mehr in seiner Welt lebte. Er musste sich dem
Unvermeidlichen beugen: Saha würde sich nicht davon abbringen lassen, in die
Fünfte Welt vorzudringen. Und er konnte sie unmöglich allein ins Ungewisse
ziehen lassen.


„Also schön, man soll ja noch etwas Verrücktes tun, bevor man das
Zeitliche segnet. Ich werde dich beglei...”


Weiter kam er nicht. Saha fiel ihm jubelnd um den Hals. „Ich
wusste es!”, rief sie und schob ihn dann mit ernster Miene von sich. „Und es
wird noch lange dauern, bis du das Zeitliche segnest.” Ihre Gesichtszüge
hellten sich wieder auf und ihre Fühler drehten sich ausgelassen. Zeigten so
ihre Freude. Nur Saha wusste, dass sie sogar außer sich vor Glück war. „Das
muss ich unbedingt Barb erzählen!”, rief sie.


Shirkan blickte zweifelnd zum Himmel. „Heute noch?”


Saha schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. Aber heute werde ich
Ishtar und Uhura die gute Nachricht überbringen.” Sie hatte es plötzlich eilig
und verabschiedete sich hastig von ihm.


Shirkan blickte ihr hinterher. Ein zärtliches Lächeln umspielte
seine Mundwinkel. „Als ob ich dich alleine ziehen ließe”, sagte er leise und
drehte sich um.
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Saha lag lange wach. Ihre Ankündigung, dass Shirkan sie
begleitete, hatte sowohl bei Ishtar als auch bei Uhura Zufriedenheit ausgelöst.
Sie wussten beide, dass Shirkan der Einzige unter ihnen war, der Sahas
ungezügeltes Temperament, wenn es einmal ausbrach, stoppen konnte. Saha
verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Über ihr funkelte still und klar der
nächtliche Himmel. Der Wind pfiff leise. Er erfüllte mit seiner Melodie den
Wald, dann ebbte er ab und wurde eins mit den Zweigen der Bäume. Der Mond lugte
dahinter hervor und ließ mit seinem blassen Schein die Stämme der Bäume
deutlich hervortreten. Im feuchten Gras wuselte und bewegte es sich.


Uhura saß dösend in einem Baumloch.


Saha wusste, dass die Eule nicht schlief. „Was weißt du alles
über die fünffingrigen Oberflächenbewohner, Uhura?”, fragte sie leise, um die
Anderen nicht zu wecken.


Die Eule öffnete mit einem Ruck die großen, gelben Augen. Dann
ließ sie ein selbstbewusstes: „Huhu, Huhu!” ertönen und trippelte auf dem Ast
hin und her. Sie öffnete den Schnabel, als wolle sie etwas erwidern, schloss
ihn aber wieder und hüpfte auf den Ast, auf dem Saha saß.


„Zuerst muss ich dir sagen, dass die fünffingrigen
Oberflächenbewohner landläufig ‚Die Alten‘ hießen.” Uhura wippte mit dem Kopf.
„Sie waren Geschöpfe mit Armen und Beinen und einer Intelligenz, die sie bis
zum bitteren Ende nicht nutzbringend anwandten und die schließlich ihren
Untergang besiegelte. Sie hatten einen aufrechten Gang wie wir und bewohnten
zusammen mit vielen anderen Kreaturen die Erde. Sie nannten sich selbst
MENSCHEN. Und weil sie sich als Maß aller Dinge betrachteten, ging ihre Kultur
unter.”


„Das ist traurig”, wandte Saha ein.


„Traurig, aber notwendig. Hätte der Große Geist sie noch länger
gewähren lassen, wäre nicht nur die Erde in Gefahr gewesen, sondern auch andere
Welten. Unter anderem auch unsere.”


Saha riss die Augen auf. “Unsere auch?”, fragte sie ungläubig.


Uhura nickte. „Sie fingen an, sich auch den Himmel untertan zu
machen. Und das hätte verheerende Folgen gehabt. Sie kannten kein Maß und
litten an gnadenloser Selbstüberschätzung, dabei durften sie den schönsten
Planeten bewohnen. Sie begriffen nur nicht, dass sie wie all die anderen
Kreaturen nur Gast auf der Erde waren und spielten sich als Herrscher auf. Sie
beuteten den Planeten aus und zerstörten gedankenlos die Artenvielfalt.”


„Dann waren sie aber nicht besonders gescheit.” Saha kam alles,
was Uhura erzählt hatte, unsinnig vor. „Haben sie denn nicht aus ihren Fehlern
gelernt?”


In Uhuras klugen Augen blitzte es auf. „Das war die größte
Katastrophe. Sie haben eben NICHT aus ihren Fehlern gelernt. Ganz im
Gegenteil.” Sie gähnte ungeniert.


„Wer hat sie vernichtet?”, fragte Saha aufgeregt.


Die Eule gähnte erneut. „Das erzähle ich dir ein anderes Mal.”


„Das machst du immer wieder”, beschwerte sich Saha. „Wenn es
spannend wird, hörst du auf!” Sie stieß einen enttäuschten Laut aus, wusste
aber, dass es zwecklos war, Uhura weiter zu bitten. Deren Schnabel würde
geschlossen bleiben.
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Nachdem die vorwitzigen Strahlen der Sonne am nächsten Tag die
Schleier der Morgendämmerung durchbrochen hatten, erwachte Saha. Neben ihr
schnarchte Uhura so heftig, dass die Äste bebten. Saha schaute die Eule
grinsend an, erhob sich leise und streckte sich. Machte ein paar Kniebeugen und
trat an das Ende des Astes. Sie glitt im eleganten Flug herab, an den Bäumen
vorbei. Schon bald sah sie Barbs leuchtende Flügel zwischen dem Grün. Es wurde
wirklich Zeit, der Freundin einen Besuch abzustatten. Immerhin gab es viel zu
erzählen. Saha schmunzelte. Sie konnte sich noch gut an die Zeit erinnern, als
Barb eine gefräßige Raupe war, die wahllos in dem Blattwerk des Baumes weidete,
in dem Sahas Eltern wohnten. Vollgefressen, hatte sie sich dann puppenhaft in
einen Kokon gesponnen und war somit Sahas neugierigen Kinderaugen entschwunden.
Dann war Barb als weicher, hilfloser Imago geschlüpft. Ihre Flügel hatten wie
kleine, gefaltete Fallschirme ausgesehen. Saha hatte von einem Baum aus die
ungelenken Bewegungen des kleinen Schmetterling-Mädchens beobachtet, das mit
hängenden Flügeln einen Stängel erklommen hatte. Dort war es erschöpft
sitzengeblieben und hatte so schutzlos gewirkt, dass Saha es am liebsten in die
Arme geschlossen hätte. Doch dann hatte sie mit wachsendem Erstaunen gesehen,
dass innerhalb weniger Zeit die Flügel des Schmetterlings gewachsen waren und
ihre volle Größe erreicht hatten. Für Saha war es ein Wunder gewesen. Und an
diesem Wunder hatte sie teilgenommen. Das hatte sie und das
Schmetterling-Mädchen zu Schwestern gemacht. Nach weiteren Stunden hatten
dessen Flügel ihre endgültige Festigkeit erreicht. Sie leuchteten in Farben,
die Saha noch niemals zuvor gesehen hatte. Das Schmetterling-Mädchen hatte ein
paarmal ungeübt damit geschlagen und so stolz seine Farbenpracht gezeigt, die
Saha immer noch einzuordnen versuchte. Aber es gelang ihr nicht. Die Farben
waren einzigartig. Und so jung Saha auch war, nicht viel älter als das
Schmetterling-Mädchen, wusste sie doch, dass sie Zeuge von etwas Besonderem
geworden war.


Neugierig war sie näher an den Stängel herangegangen, auf dem das
zarte Wesen saß, und hatte es ausgiebig betrachtet. Der Körper und das lange
Haar waren tintenschwarz und bildeten einen reizvollen Kontrast zu den
perlmuttfarben schimmernden Flügeln, deren Spitzen mystische Sterne zierten und
an deren unteren Rändern große Goldpunkte glitzerten. Die kleineren Flügel
darunter waren gar mit herzförmigen Punktformationen versehen. An den Spitzen
lauerten keck kleine Fühler, die mit schwarzen perlenförmigen Sinnesorganen
geschmückt waren.


Saha hatte nie etwas Schöneres gesehen. Aber auch niemals etwas
Fremderes. Deshalb gab sie dem Schmetterling-Mädchen spontan den Namen Barbara,
für fremd. Wandelte ihn aber im Laufe ihrer Freundschaft, die in dem Moment
geboren wurde, als die dichtbewimperten Augen sie ansahen, in die Koseform Barb
um.


„Hallo, Barb!”, trötete Saha lauthals und fuchtelte
temperamentvoll mit ihren Chitinarmen durch die Luft.


Barb drehte sich erfreut herum, als sie Sahas Stimme vernahm.
„Das wurde aber auch Zeit”, begrüßte sie die Freundin vorwurfsvoll. „Du hast
dich seit Tagen nicht blicken lassen. Bestimmt hast du wieder etwas
ausgeheckt.”


„Das ist ja wohl das Allerletzte.” Saha spielte perfekt die Empörte.
An ihr war ohnehin eine Schauspielerin verlorengegangen. „Ich bringe Ishtar und
Uhura dazu, mich in die Fünfte Welt zu begleiten, locke Iman magische Artefakte
ab und überrede sogar Shirkan, mitzukommen, und du ...”


„Shirkan geht auch mit? Das ist endlich mal eine gute Nachricht.”
Barb zog einen perfekten Schmollmund. „Nur ich armer Schmetterling muss hier
mutterseelenallein zurückbleiben.”


Saha hätte es beinahe von dem Stängel gefegt, auf dem sie saß.
„Was redest du da?”, fragte sie und vergaß völlig ihre gute Kinderstube. „Du
hast wohl einen gehörigen Knall. Natürlich gehst du mit.” Erst jetzt sah sie,
wie sich die Lachfältchen um Barbs Augen vertieften. Sie versetzte der Freundin
einen derben Stoß. „Musst du mich so erschrecken?”


„Wieso?”, fragte Barb scheinheilig. „Woher willst du denn wissen,
ob ich dich begleite? Du hast mich nicht einmal gefragt.”


„Das versteht sich doch wohl von selbst”, trötete Saha. „Wir sind
seit dem Tag deiner Geburt unzertrennlich. Schon vergessen?”


In Barbs schönen Augen tanzten übermütige Funken. „Unzertrennlich
ist wohl übertrieben ... wir haben zwar unsere wilden Jahre zusammen verbracht,
aber zwischenzeitlich ...”


„Haben wir uns mal gezankt ... ich weiß, ich weiß.” Saha wurde
nicht gern an diese Zeit erinnert. Aus zwei Gründen – weil sie nicht an die
trostlosen Monate ohne Barb erinnert werden wollte, und zweitens, weil sie an
dem Streit schuld gewesen war. Ein Streit, den Saha vom Zaun gebrochen hatte.
Doch sie war bitter dafür gestraft worden, denn sie hatte sich ohne Barb einsam
und verlassen gefühlt und reumütig um Verzeihung gebeten.


Ein Lächeln stahl sich in Barbs Augen. Sie wusste, dass Saha
nicht gern daran erinnert wurde, dass sie aus Eigensinn ihre Freundschaft aufs
Spiel gesetzt hatte. Doch Barb machte es Spaß, Saha damit aufzuziehen. Es
entsprach ihrem ausgelassenen Wesen, die Freundin zu foppen. Und Saha fiel
immer wieder darauf herein.   


Sie saßen eine Weile in trauter Zweisamkeit auf dem Stängel, der
leicht im Wind wippte. Genossen das stumme Miteinander. Saha dachte an ihre
Mutter, die immer gesagt hatte, dass sich wahre Freundschaft durch die
Fähigkeit zeige, auch gemeinsam schweigen zu können.


Saha betrachtete Barb von der Seite. „Das war doch eben nicht
dein Ernst?“


„Was?”, fragte Barb und blinzelte kokett mit den Wimpern. Spielte
perfekt die Ahnungslose.


„Dass du mich nicht begleitest.”


„Das habe ich nicht gesagt!”


„Barb!”


„Schon gut”, sagte Barb. „Ich werde dich natürlich begleiten.
Glaubst du wirklich, ich bleibe in dieser Welt zurück und werde alt und grau,
und du wanderst in der Weltgeschichte herum und erlebst die tollsten Abenteuer?
Erreichst womöglich tatsächlich die Fünfte Welt. Und das alles ohne mich. Das
könnte dir so passen!”
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Wenige Tage später schickte Saha Heuschreckenkuriere aus, um die
anderen Tiere, die mit ihnen aufbrechen wollten, zusammenzutrommeln. Es waren
nicht viele. Außer Uhura, Barb, Ishtar und Shirkan wollten Hazee, das
Eichhörnchen, Jabani, die Fledermaus-Frau, Kasur, die Schlange und Tuc, der
Käfer, sie begleiten. So waren sie ein bunt gemischtes Grüppchen. Wie eine
Ansammlung animalischer Flüchtlinge, die eine bessere Welt suchten. Das schoss
zumindest Saha durch den Kopf.


Sie lächelte in sich hinein.


„Kommt Iman nun mit oder nicht?”, wollte Kasur wissen und
schlängelte sich träge um einen Ast. „Es wäre hilfreich, sie in der Nähe zu
wissen.”


„Ich weiß”, versicherte Saha hastig. „Sie hat sich noch nicht
endgültig entschieden. Aus dem Grund werde ich sie morgen noch einmal
aufsuchen.”


Kasur schlug spielerisch mit der Schwanzspitze. Saha wusste, dass
die Schlange irgendetwas beunruhigte. „Was ist mit dir, Kasur? Warum bist du so
nervös?”


Kasurs gespaltene Zunge fuhr blitzschnell ein und aus. Dabei gab
die Schlange einen zischelnden Laut von sich. Saha fühlte sich nie wohl in
ihrer Nähe. Der Blick der Schlange hatte immer etwas Hinterlistiges. Etwas
Unergründliches.


Kasur zischelte erneut. „Es ist nichts Bestimmtes. Nur so eine
Ahnung, dass es besser wäre, Iman auf unserer Seite zu wissen.”


„Ich werde mein Bestes tun, sie zu überzeugen”, versprach Saha.


Kasurs lidlose Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Sie
betrachtete Saha von oben bis unten. Maß sie Millimeter für Millimeter. Saha
fühlte sich unwohl bei der Musterung. Kasur hatte die üble Angewohnheit, ihr
das Gefühl zu geben, klein und unbedeutend zu sein. Und das hieß bei Saha und
ihrem sonst so unerschütterlichen Selbstbewusstsein eine Menge.


„Shirkan sollte zu Iman gehen”, schlug Kasur ruhig vor.


Saha spürte, wie ihr die Zornesröte in die Wangen schoss.
„Glaubst du, ich bin nicht dazu in der Lage, sie zu überreden?”, rief sie
empört.


Kasur öffnete den Mund, aber Ishtar kam ihr zuvor. „Vielleicht
solltet ihr zusammen gehen”, warf er diplomatisch ein.


Shirkan nickte bedächtig. „Das ist eine gute Idee. Was meinst du,
mein Kind?” Er blickte Saha väterlich an.


Die junge Gottesanbeterin nickte widerstrebend. „Also gut, wir
gehen zusammen.”


Am frühen Morgen brachen sie auf. Saha gewohnt gesprächig,
Shirkan gewohnt schweigsam. Die Riesen-Ameise hing Erinnerungen nach. Sahas Vater
war sein bester Freund gewesen. Sein Tod hatte Shirkan tief getroffen. Umso
mehr, als Sahas Mutter ihrem Mann kurze Zeit später folgte. Von dem Zeitpunkt
an hatten Sahas Kinderaugen ständig an ihm gehangen. Sie hatte ihm alle Liebe
geschenkt, zu der ihr Kinderherz fähig war. Und Shirkan erwiderte dieses tiefe
Gefühl. Doch Saha konnte mitunter auch eine wahre Nervensäge sein. Das hatte
sich bis heute nicht geändert.


„Findest du nicht auch, Shirky?”, fragte sie schmeichelnd in
seine Gedanken hinein.


„Wie bitte?” Er sah sie verwirrt an.


Ihr Lachen durchzog ihn hell. „Du hast mir wieder nicht
zugehört.” Sie versetzte ihm einen sanften Stoß. „Du bist und bleibst ein
unverbesserlicher Morgenmuffel.”


Shirkan nahm lieber die unzutreffende Unterstellung hin, als Saha
einzugestehen, dass er an ihre Eltern gedacht hatte. Die Gottesanbeterin sprach
nicht gerne über sie.


Sie erreichten den Baum, den Iman bewohnte. Der weiße Körper der
Riesen-Heuschrecke leuchtete schon von Weitem zwischen den Bäumen. Es war immer
wieder beeindruckend, Iman zu sehen.


„Ich bekomme immer eine Gänsehaut, wenn ich sie sehe.” Sahas
Stimme sank zu einem tonlosen Flüstern herab. Offenkundig zollte sie der
Riesen-Heuschrecke ein hohes Maß an Respekt. Shirkan schüttelte verblüfft den
Kopf. Es erstaunte ihn, dass Saha auch einmal Ehrfurcht vor einem anderen
Lebewesen zeigte. Ich scheine doch nicht alles falsch gemacht zu haben, dachte
er, als ihm einfiel, wie schwer er sich getan hatte, die Erziehung ihrer Eltern
fortzusetzen. Und er hatte sich nur allzu oft den berechtigten Vorwurf gefallen
lassen müssen, Saha zu verwöhnen.


Iman sah ihnen hoheitsvoll entgegen. Als Saha und Shirkan
nähertraten, neigte sie den Kopf und sagte. „Ich habe schon auf euch gewartet.”
Saha stieß einen hellen, erstaunten Laut aus. „Ihr brecht morgen auf?”, fragte
Iman weiter.


Saha nickte, blieb aber, entgegen ihrer sonst so gesprächigen
Art, stumm. Daher hielt es Shirkan für angebracht, das Wort zu ergreifen. „Wir
sind gekommen, um dich zu bitten, uns zu begleiten, Iman”, sagte er demütig.


Saha riss die Augen auf. Die Riesen-Ameise war sonst der Stolz in
Person. Aber in Imans Gegenwart schien selbst Shirkan zu schrumpfen.


Iman deutete auf Saha. „Ich habe ihr schon gesagt, dass ich immer
bei euch sein werde. Immerhin habe ich ihr die Zauberpfeife gegeben.” Sie
blickte Saha lange an. „Ich habe noch etwas für dich.” Sie überreichte der
jungen Gottesanbeterin einen buntverzierten Beutel. Als Saha hastig danach
greifen wollte, um einen neugierigen Blick hineinzuwerfen, hielt Iman ihre
ausgestreckte Hand fest. „Halt! Öffne den Beutel erst, wenn der richtige
Zeitpunkt gekommen ist.” Sie fing Sahas fragenden Blick auf und lächelte. „Du
wirst wissen wann.”
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Auf dem Rückweg redete Saha ununterbrochen auf Shirkan ein, der
seinerseits wieder sehr wortkarg war. Er hörte nicht auf, sich zu fragen, warum
Iman ausgerechnet der jungen und unerfahrenen Gottesanbeterin die magischen
Utensilien gegeben hatte. War Saha etwas Besonderes? Wusste Iman etwas, was sie
ihnen allen verschwieg? Und wenn, was war es?


Viele Fragen, dachte Shirkan bekümmert, und keine Antworten. Er
hob die Augen zum Himmel. Die Mittagssonne schien warm und freundlich auf sie
herab. Wie alle Insekten fühlte sich Saha im Gegensatz zu Shirkan vom Licht
angezogen. Sie orientierte sich nach den natürlichen Lichtquellen Sonne und
Mond. Und bewegte sich immer so, dass zumindest ein großer Teil ihres Körpers
der Sonne ausgesetzt war. Sie ließ sich von den Sonnenstrahlen wie von einer
Art Kompass leiten. Und sie hatte noch eine Eigenart: Sie konnte wie eine
Grille singen. Shirkan behauptete immer wohlwollend, dass, wenn reines
Quellwasser singen könne, es genauso klänge. So glockenhell und klar. Saha
hingegen hatte sich in der letzten Zeit immer häufiger gefragt, welcher ihr
Platz im Universum war? Was war ihre Bestimmung?


Aber nicht nur Fragen quälten sie.


In ihr war plötzlich spiritueller Hunger. Hunger, den Iman durch
ihre magischen Geschenke genährt hatte. Viele Monde lang hatte Saha wieder
diese Unruhe in sich gespürt und als sie Imans Geschenke erhalten hatte, war
die innere Anspannung ausgeufert. Saha fühlte plötzlich eine zweite
Persönlichkeit in sich. Sie war nicht so stark wie ihre eigentliche. Aber sie
war da. Schlummerte tief in ihr. Unter irgendetwas versteckt. Nur was?


Sahas Freunde waren enttäuscht, als sie hörten, dass Iman nicht
mit ihnen aufbrechen wollte. Sie konnten mit der Vorstellung, Imans Geist und
Seele würden sie begleiten, nichts anfangen. Saha konnte es ihnen nicht
verübeln. Sie wusste auch nicht, woher sie die Erkenntnis nahm, dass Iman
allgegenwärtig sein würde. Aber sie wusste es. Und das erstaunte sie noch mehr.


Da war mit einem Mal mehr als ihre Doppelnatur in ihr. Etwas
Realeres, Greifbareres. Etwas, das sie gleichermaßen faszinierte und
beunruhigte. 


Noch wusste sie es nicht einzuordnen. 


Noch machte es ihr Angst. 


Noch wusste sie nicht damit umzugehen.


Noch.


„Träumst du schon wieder am helllichten Tage?”, riss Barbs
melodische Stimme Saha aus ihren Gedanken. 


„Ich habe darüber nachgedacht, was noch alles zu tun ist“, log
Saha seelenruhig und wunderte sich nicht einmal darüber. Wie hätte sie auch
erklären sollen, was in ihr vorging? Wie hätte sie erklären sollen, dass sie
das Gefühl hatte, nicht mehr allein in ihrem Chitinpanzer zu stecken? Niemand
hätte das verstanden. Niemand. 


Nicht einmal Barb. Und die verstand beinahe alles.


„Und was müssen wir noch tun?”, fragte Barb herausfordernd. „Du
redest doch seit Jahren von nichts Anderem. Was gibt es da noch groß zu
bedenken?”


Saha nickte zustimmend. „Du hast Recht. Eigentlich müssen wir nur
losgehen.”


„Das denke ich auch.” Hazee knirschte vorlaut mit den Zähnen.
„Was hält uns noch hier?”


„Nichts!”, schnarrte Jabani und flatterte, um ihre
Aufbruchstimmung zu zeigen, mit den Fledermausflügeln.
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Die Erste Welt verabschiedete sie mit rauschenden Bäumen und
wiegenden Gräsern. Zeigte sich somit von ihrer besten Seite. Ihr sonniger Atem
floss bei ihrem Aufbruch so sanft an der kleinen Gruppe vorbei, als streichele
er sie. Trotzdem verspürte Saha kein Bedauern. Hier war sie zwar nicht
unglücklich gewesen, aber auch nicht glücklich. Allenfalls zufrieden.


Saha blickte sich um. Ihre Freunde schwatzten aufgeregt
durcheinander. Das Reisefieber hatte sie gepackt. Selbst Kasur gab ihre
Schweigsamkeit auf und redete eifrig auf Ishtar ein. Spannung lag in der Luft.
Stimulierende Spannung. Sie alle wussten, dass sie den Weg ins Paradies, in die
Fünfte Ebene der Regenbogen-Welt, einschlagen wollten. Auch wenn sie ahnten,
dass unheilvolle Abenteuer und unvorstellbare Strapazen auf sie warteten. Es
kümmerte sie nicht. Vor allem Saha nicht. Sie wusste, dass die Gemeinschaft sie
stark machte, und das verlieh ihr zusätzliches Selbstvertrauen. Ihr Blick
streifte liebevoll die Königs-Libelle neben sich. Ishtar war nicht umsonst Gelehrter.
Er wusste alles über die Regenbogen-Welt, was bekannt war. Die Mythen um jede
einzelne Ebene, die sie passieren mussten, waren recht verschwommen und
skurril. Und jeder von ihnen wusste, dass er einer ungewissen Zukunft
entgegenblickte.


Der Zeitpunkt des Aufbruchs war unweigerlich gekommen.


Sie durchwanderten Berge und Täler und die weite Ebene der
Prärie. Sahen tagelang nur grüne Säulenkakteen. Die Gegend nahm allmählich ein
anderes Gesicht an. Sie gingen bei Wind und Wetter über Stock und Stein. Oftmals
bis an den Rand der Erschöpfung. Bis sie glaubten, dass sie nicht mehr
weitergehen konnten. Aber immer wieder rappelten sie sich auf. Sprachen sich
gegenseitig Mut zu. Wurden stark durch die Gemeinschaft. Wie es Saha
vorhergesehen hatte. Doch dann erreichten sie den Punkt, an dem es tatsächlich
nicht mehr weiterging. Sie hatten die höchste Stelle der Ersten Welt erreicht
und konnten einen ersten neugierigen Blick auf die über ihnen werfen. Über
ihrer grünen Welt schimmerte es bereits azurfarben. 


Die Zweite – blaue – Welt wartete darauf, erforscht zu werden.


Nur, wie sollten sie hinaufgelangen?


Saha blickte Ishtar hilfesuchend an. Am liebsten wäre sie in
rasantem Sturzflug bis an das Ende des grünen Bogens hinaufgeflogen. Doch wo
war der Durchgang?


Ishtar räusperte sich. „Wir müssen die Himmelsranke finden”,
sagte er mit belegter Stimme.


„Was für‘n Ding?”, wollte Hazee respektlos wissen.


„Die Himmelsranke”, wiederholte Ishtar mit der ihm eigenen
Geduld.


„Nie gehört!” Hazee war keinen Deut beeindruckt.


„Hast du nie von den Alten gehört, die in der Lage waren, durch
alle fünf Welten zu reisen? Sie stiegen zuerst die heilige Himmelsranke empor.”


„Nie gehört!”, wiederholte Hazee und blickte sich um. „Ihr
vielleicht?” fragte sie die Freunde herausfordernd. 


Kopfschütteln. Nein, niemand hatte bisher von der Ranke gehört
und Saha ärgerte sich, dass Ishtar ihr nichts davon erzählt hatte. Zornig
blitzte sie ihn an. Doch er hielt ihrem erbosten Blick ruhig und unbeeindruckt
stand.


„Bisher hat niemand die Ranke gesehen. Wer weiß, vielleicht gibt
es sie gar nicht”, sagte er. Es klang wie eine Entschuldigung.


„Wenn wir noch lange hier herumstehen, werden wir es nie
erfahren.” Sahas Stimme durchschnitt scharf wie Glas die Luft. Sie hatte Ishtar
immer noch nicht verziehen. Selbst nicht, wenn er ihr in diesem Moment die
Sonne vom Himmel gepflückt hätte. „Du fliegst am besten vor, Ishtar. Denn du
scheinst einiges zu wissen, was uns bisher verborgen geblieben ist.” Der
vorwurfsvolle Unterton in ihrer Stimme war unüberhörbar.


Ishtar warf Shirkan einen bedeutsamen Blick zu. Die beiden
kannten Saha zur Genüge. So schnell sie sich über etwas erzürnte, so schnell
verflog auch meist ihr Unmut. Das war typisch für sie. Sie schmollte nie lange.


Und so war es auch dieses Mal.


Sie sah Ishtar davonfliegen und gesellte sich wieder zu Barb und
Hazee. „Was meint ihr, werden wir die Ranke finden?”


Barb zuckte mit den Schultern. „Bald werden wir es jedenfalls
wissen. Ich kann mir bei aller Liebe nicht vorstellen, was das für ein Ding
sein soll. Um in die Zweite Welt zu führen, müsste sie gigantisch sein.
Irgendwie unvorstellbar. Wie eine überdimensionale Bohnenranke etwa?”


Ishtar drehte sich im Flug herum. „Du sagst es!”


Saha war baff. Und Barb auch. Das sah man an ihren aufgerissenen
Augen. Selbst Hazee hielt ihren vorlauten Mund. Und das wollte etwas heißen!


Das Eichhörnchen-Mädchen mit dem buschigen Schwanz hielt das
Schweigen aber nicht lange durch. Sie sah erst Barb, dann Saha und endlich
Shirkan an und brach in schallendes Gelächter aus. Sie war nicht in der Lage,
sich zu beruhigen und hielt sich den Bauch. Tränen kullerten ihre Wangen
entlang. „Ist das köstlich”, gluckste sie. „Ich sehe uns schon alle eine
Riesen-Bohnenranke hochklettern. Das dürfte besonders bei Tuc zum Schießen
aussehen.” Sie sah den kleinen, schwarzen Käfer mit den knallgelben Punkten an.


Tuc verzog das Gesicht in einer Weise, die deutlich zeigte, dass
ihm nicht wohl in seiner Haut war. Saha tat der kleine Käfer leid. Sie mochte
ihn. Er war ein lustiger Geselle. Immer zu Späßen aufgelegt. Und das war nicht
selbstverständlich. Er war der Letzte seiner Art, nachdem ein Unwetter sein
Volk vernichtet hatte. Mit ihm würde einmal seine Rasse aussterben. Wenn er
nicht in den Welten über ihnen ein Weibchen seiner Spezies fand. Allein das war
der Grund, warum er sich auf das Abenteuer dieser Reise eingelassen hatte.


Saha schenkte ihm einen liebevollen Blick. Er war der letzte
Coleoptera. Mit Rührung dachte sie daran, dass sie als Kind den Namen nicht
aussprechen konnte und ihn stattdessen Cleopatra genannt hatte. Tuc hatte das
stets mit kleinen Witzen honoriert und dem ersten Mädchen, das ihm seine Frau
gebar, den Namen gegeben. Die kleine Cleo hatte Saha geärgert, wo sie nur
konnte, und Saha gleichzeitig immer die sprachlichen Schwierigkeiten ihrer
eigenen Kindheit vor Augen geführt.


Tuc war der kleinste Käfer und zugleich eines der kleinsten
Insekten der Ersten Welt. Es bedeutete schon sehr viel Mut, als Winzling mit
auf die Reise zu gehen. Und das gerade zeichnete ihn aus.


Saha hatte Schwierigkeiten sich vorzustellen, dass Tuc auf Ahnen
zurückblickte, die von den Alten immer respektvoll Scarabaeus genannt worden
waren, und die eine besondere Rolle in der Geschichte der untergegangenen Erde
gespielt haben sollten. Gar als Glücksboten gegolten hatten. Wenn Saha Tuc
näher betrachtete, fiel es ihr noch schwerer, das zu glauben. Er lief auf sechs
stachelig behaarten Füßchen neben Hazee her. Sein Körper war dreigeteilt: Auf
dem großen Unterleib mit den schwarzen Flügeln und den Leuchtpunkten saß der
gedrungene, schwarze Oberkörper und ein kleiner Kopf mit überproportionalen
Augen und zwei kleinen, lustigen Fühlern. Hätte Tuc noch gelbe Mokassins
getragen, hätte er noch mehr wie ein kleiner, lustiger Irrwisch ausgesehen.


Saha liebte den putzigen Kerl. Seine tragische Geschichte stimmte
sie jedoch immer traurig. Denn die Gottesanbeterin, mochte sie auch noch so
kapriziös sein, hatte ein großes Herz für andere. Es schlug zwar für viele.
Aber außer Ishtar, Shirkan und Barb nahm nur Tuc ein großes Stück davon ein.
Darum hoffte sie inständig, er würde ein Weibchen in den vier Welten über ihnen
finden, um seine Art zu erhalten. Denn Tuc mochte auch noch so klein sein, die
Welt würde ärmer ohne seine Rasse werden.


Viel ärmer.
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Hazee hatte sich in der Zwischenzeit wieder beruhigt. Der Schalk
stand zwar immer noch deutlich in ihren Augen, aber sie ging wieder artig neben
ihren Freunden her. Saha schmunzelte. Sie wusste, dass das dem
Eichhörnchen-Mädchen mehr als schwerfiel. Doch es half nichts, wenn sie die
Fünfte Welt jemals erreichen wollten, mussten sie Disziplin üben. Saha wusste,
dass das Wort negativ behaftet war. Doch für sie bedeutete es, sich Grenzen zu
setzen und sich auch daran zu halten.


Und das war nötig, um ihr Ziel zu erreichen.


Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, würde es ihr nicht immer
leicht fallen. Denn Saha war sonst kein Wesen, das sich lange für ein und
dasselbe begeistern konnte. Dinge, mit denen sie sich beschäftigte, und
Freunde, mit denen sie sich umgab, wurden ihr rasch langweilig. Auch das lag in
ihrer Natur. Dabei wollte sie niemanden verletzen. Der Wunsch nach ständigem
Wandel entsprang ihrer Intelligenz und dem Bestreben nach stetiger
Weiterentwicklung. Saha hasste Stagnation. Sie wollte nicht auf der Stelle
treten, wollte nicht in und an Normen ersticken. Nicht einmal wenn es
selbstgesteckte waren. Das erklärte vielleicht auch ihre Launenhaftigkeit. Sie
konnte sich heute für etwas begeistern, was sie am nächsten Tag schon zu Tode
langweilte. Allein aus der Tatsache heraus, dass sie es schon kannte. Dass es
nicht mehr neu für sie war.


Die Welt um sie herum veränderte sich erneut. Die Farbpalette
wechselte. Das Grün, das die Erste Welt bestimmte, wurde immer heller und trug
einen deutlichen Blaustich in sich. Auch die Witterung veränderte sich. Das
Sonnenlicht wurde wärmer, während der Mond ihnen sein Gesicht immer kühler
zuwandte. Die Freunde hatten die erste Enttäuschung erlebt, denn Ishtar war
unverrichteter Dinge zurückgekehrt. Er hatte die Himmelsranke nicht gefunden.


„Da hilft nur eins”, sagte er außer Atem. „Wir müssen auf gut
Glück weitergehen.”


Die Unruhe in Saha erwachte wieder. Und das andere Wesen in ihr.
Barb bemerkte den Zwiespalt, der die Freundin befallen hatte, als Einzige.


„Was ist los mit dir?”, wisperte sie, nur für Saha verständlich. 


Die Gottesanbeterin sah sie ernst an. „In mir ist so viel Unruhe,
Barb.” Barbs Gesicht verzog sich amüsiert. „Das ist doch keine Neuigkeit. Du
bist schon immer ein unruhiger Geist gewesen.”


Saha wedelte ungeduldig mit den Chitinarmen. „Das meine ich
nicht. Du hast Recht, aber sonst ist meine Unruhe mehr von außen bestimmt.
Dennoch kommt sie aus mir selbst. Sie wird von mir gesteuert. Jetzt aber ...”


„Jetzt aber wirst du fremdgesteuert”, fügte Barb sanft hinzu.
„Oder du fühlst dich zumindest so.”


Saha stieß einen erleichterten und auch ein wenig erstaunten Laut
aus. „Du verstehst es wirklich, nicht wahr?”


Barb nickte. „Ja ... weil es mir ebenso geht!”


Saha benötigte einige Zeit, um Barbs letzten Satz zu verarbeiten.
Und es machte sie glücklich, dass die Freundin wieder einmal gleich empfand.
Sie hörte das sanfte Schlagen der zarten Flügel neben sich und lächelte still
in sich hinein. Es war ein schönes Gefühl, Barb an ihrer Seite zu wissen.


Die Sonne strahlte einladend und vergoldete Sahas Gesicht. Sie
dachte an ihren Vater, den sie sehr geliebt hatte. Er hatte sie immer ermahnt:
„Folge nie dem vorgegebenen Pfad, sondern geh‘ deinen eigenen Weg!”


Jetzt war sie auf IHREM Weg, aber er konnte es nicht mehr
miterleben. Das stimmte sie traurig.
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Tagelang zogen sie weiter, ohne dass sich etwas veränderte, sich
etwas ereignete. Einzig die Farbe des Himmels wechselte. Er verlor immer mehr
an Grün. In sich gekehrt bewegten sich die Freunde hintereinander her. Sprachen
kein Wort, bis Hazees spitzer Schrei Sahas Gedanken durchbrach. Erschrocken
fuhren sie und Barb herum. Und dann sahen auch sie den Grund, warum das
Eichhörnchen so aufgeregt war: Da war die Ranke, die sich bis in die Zweite
Welt hinaufschlängelte.


Staunend blieben sie am Fuße der mysteriösen Pflanze stehen. „Es
gibt sie also wirklich”, entfuhr es Jabani. Sie flatterte auf den ersten
Blattstängel der Ranke, schlug eine Rolle rückwärts und blieb kopfüber hängen.
„Ich schlage vor, wir schlafen einige Stunden und gehen dann mit neuen Kräften
an den Aufstieg”, murmelte sie und schloss die Augen.


„Eine blendende Idee!” Uhura setzte sich ebenfalls auf den
armdicken Blattstängel. Tuc und die Anderen folgten ihr eilig. Die Müdigkeit
stand ihnen deutlich auf den Gesichtern geschrieben.


„Wie könnt ihr jetzt schlafen?”, beschwerte sich Saha. Sie konnte
sich nicht vorstellen, auch nur eine Sekunde die Augen zu schließen. Gar
einzuschlafen. Aber als sich auch Barb ein Schlafplätzchen suchte, fügte sich
Saha murrend in das Unvermeidliche und ließ sich neben der Freundin nieder.
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Der Aufstieg war weniger beschwerlich, als sie gedacht hatten.
Saha grübelte die ganze Zeit: Es ist zu einfach, es ist zu einfach ... Sie
hatte nach allem, was sie gehört hatte, erwartet, dass irgendeine höhere Macht
sie daran hindern würde, in die Zweite Welt zu gelangen. Aber nichts
dergleichen geschah. 


Dann erreichten sie ihn. 


Den Durchschlupf. 


Mühelos und glücklich.


Endlich! 


Sie warfen einen ersten Blick in Richtung Eden.
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Als sie endlich die Zweite Welt erreichten, in jene blaufunkelnde
Wolkendecke tauchten, hatten sie keine Gelegenheit mehr, zurück zu dem saftigen
Grün der Ersten Welt, ihrer verlassenen Heimat, zu blicken. Der Zorn der Götter
über so viel Unverfrorenheit, ungebeten in ihrer Welt zu erscheinen, traf sie
unvorbereitet.


Zu früh gefreut, durchzuckte es Saha, und sie dachte mit
Schrecken an all die Geschichten, die sie gehört hatte. Danach wohnten die
Götter in den verstreut liegenden Bergen der Zweiten Welt. Saha wusste, dass
die Alten immer behauptet hatten, dass sich die wenigen, die bisher diese Welt
erreicht hatten, schon sehr bald nach der Gesellschaft Sterblicher gesehnt
hatten. So sehr, dass sie, ohne die Zweite Welt zu durchstreifen, in die Erste
Welt zurückgekehrt waren.


Saha war sich sicher, dass ihr das nie passieren würde. Niemals!


In ihr würde sich auf keinen Fall der Schmerz der Sehnsucht nach
ihrer alten Heimat ausbreiten und festsetzen. Hier war die Welt, in der
mystische Geschöpfe ihr Unwesen trieben. Und das war von Natur aus schon
interessanter. Das erstickte die aufkeimende Angst vor den unbekannten Größen
wieder in ihr.


Saha blickte hinauf in den Himmel, der sich wie ein endloser
blauer Bogen über sie spannte, und hätte jubeln können. Sie hatten die Erste
Welt endgültig hinter sich gelassen.


Und nun lag die Zweite Welt vor ihnen.


Auf den ersten Blick unterschied sie sich nicht wesentlich von
der ersten, ausgenommen die Farben, die leuchtender in den Tag flossen. Und die
Besucher schimmernd willkommen hießen. Dabei eine ungeheure Fröhlichkeit
ausstrahlten. Sahas Körper durchzog plötzlich eine ungeheure Erregung. Sie
hatte zur Folge, dass sie sich unverwundbar fühlte. Auch das lenkte den Zorn
der Götter auf sie.


Sie durchwanderten ein Mosaik weiter Steppen- und Tundragebiete,
umgeben von einer flachen Hügellandschaft. Die Zweite Welt war kahl und
ausgedörrt. Denn stetig spannte sich der blaue Bogen über sie und ermöglichte
der Sonne ständigen Einlass. Der glühende, gelbe Ball reiste unaufhaltsam auf
seiner Bahn über das Himmelsrund und brannte erbarmungslos auf sie herab.
Tagelang quälten sie sich in gnadenloser Hitze über trockenes Land. Jeder
Schritt bedeutete bei der sengenden Sonne Überwindung und Qual. Und über ihnen
immer nur strahlend blauer Himmel.


Saha konnte sich lebhaft vorstellen, warum die zweite Ebene den
blauen Teil der Regenbogen-Welt ausmachte. Blau war eine weibliche Farbe und
stand für das volle Tageslicht. Und in dieser Welt herrschte das Licht. Da gab
es keinen Zweifel. Es war unerträglich heiß. Die glühende Luft zitterte
förmlich über dem ausgetrockneten Land. Kein Wunder, wenn man hier
Halluzinationen bekommt und Götter sieht, dachte Saha grimmig.


Entkräftet und todmüde fielen sie am Abend in den Schatten einer
säulenartigen Kaktee.


„Habe ich einen Hunger”, jammerte Saha und streckte ihren
geschundenen Körper. Ihr knurrte zwar mörderisch der Magen, aber sie war nicht
in der Lage, nach Nahrung zu suchen. Sie war noch nie sehr arbeitsam gewesen.
Da würde sie lieber hungern.


Shirkan rappelte sich zuerst auf. Mit dem sprichwörtlichen Fleiß
einer Ameise wühlte er mit einem Stock essbare Wurzeln aus dem Erdreich hervor.
Barb schnappte sich eine der bitterschmeckenden Knollen, biss hinein und verzog
das Gesicht.


„Pfui”, schimpfte sie. „Ich habe auch schon mal besser gegessen.”


Hazee grapschte ihr einfach ein Stück aus den Händen. Manchmal
wohnten sieben Teufel in ihr. Mindestens. Sie schlug ihre Zähne beherzt in das
Wurzelstück, verzog ebenfalls das Gesicht und schluckte den Brocken tapfer
herunter. Die Anderen folgten ihrem Beispiel. Saha musste sich überwinden, das
bittere Zeug  hinunterzuwürgen. Sie war schon immer sehr wählerisch gewesen und
aß noch lange nicht alles. Aber das war mit Abstand das Scheußlichste, was sie
jemals vertilgt hatte.


Sie hustete. „Das schmeckt ja grässlich”, rief sie rebellisch. Es
gab eigentlich keinen Grund, sich zu beschweren, denn sie konnte froh sein,
dass Shirkan überhaupt etwas Essbares hervorgezaubert hatte. Aber sie konnte
sich wie immer nicht beherrschen. Musste ihren Launen freien Lauf lassen. Ihr
Protest hielt jedoch ihre Begleiter nicht ab. Mit Heißhunger stürzten sie sich
auf die Wurzeln, die in Sekundenschnelle verputzt waren.


Saha schaute ihnen dabei zu und gähnte ungeniert. Dann
betrachtete sie ihre Freunde, die sich, halbwegs gestärkt, dicht nebeneinander
legten und die Augen schlossen. Na gut, das kann ich auch, dachte sie, lehnte
sich an Ishtars schimmernden Körper und versuchte ebenfalls zu schlafen.


Und –  auch wenn sie es nie für möglich gehalten hätte – es
gelang.
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Die Sonne kitzelte am nächsten Morgen Sahas Nase. Tuc und Barb
waren bereits wach und unterhielten sich leise mit Uhura. Es war schon wieder
drückend heiß. Ein schwüles Lüftchen umwehte sie. „Würde es doch mal regnen”,
stöhnte Jabani. Sie sehnte sich in die kühle, dunkle Höhle zurück, in der sie
bisher gehaust hatte.


Saha blickte in den wolkenlosen Himmel. „Ja, es wäre wirklich
eine Wohltat, wenn endlich ein paar Tropfen Wasser vom Himmel fielen.”


Doch To neinili, der Regengott, verweigerte ihnen das
lebensspendende Nass. Er war der erste Gott, der ihnen seine Macht zeigte. Und
seinen Zorn. Er ließ sie darben. Ließ sie über verdorrte, harte Erde gehen.
Ließ sie dursten und nahm ihnen schon zu Anfang ihrer Reise die Hoffnung,
jemals die Fünfte Welt zu erreichen. Die Luft war zu heiß zum Fliegen. Sie
verbrannte ihnen die Flügel. So krochen sie Meter für Meter durch diesen
unerträglichen Brutkasten.


„Puh”, ächzte Tuc. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so
geschwitzt zu haben. Geschwitzt und gelitten. Und dabei war seine
Leidensfähigkeit sehr groß. Das wusste er seit dem Moment, als er mit ansehen
musste, wie sein Volk unterging. Er würde den Anblick der Wassermassen des über
die Ufer getretenen Flusses, welche die Stadt seines Volkes mit sich rissen,
nie vergessen. Dabei war es purer Zufall gewesen, dass er verschont geblieben
war. Sein jüngster Sohn hatte gefiebert und Tuc war in den Wald gegangen, um
Heilkräuter zu sammeln. So war ihm das Los des frühen Todes erspart geblieben.
Auch wenn er sich in den dunklen Stunden des Schmerzes nichts sehnlicher
gewünscht hatte, als mit seiner Familie gestorben zu sein. Mittlerweile war er
dankbar dafür, dass er noch lebte. Ihn trieb die Hoffnung voran, ein Weibchen
seiner Spezies zu finden und ein neues Volk zu gründen. Darin sah er eine große
Chance. Und seine Daseinsberechtigung.


Tuc ließ die Flügel hängen. Kleine Schweißrinnsale liefen über
seinen Körper. „Puh, das ist ja nicht auszuhalten.” Seine Stimme zitterte vor
Anstrengung.


„Das kannst du wohl laut sagen”,  entfuhr es Hazee keuchend. Ihr
sonst so prachtvolles, rotbraunes Fell klebte verschwitzt an ihr. Aber es ging
nicht nur ihr so erbärmlich. Die Anderen sahen auch nicht viel besser aus.
Shirkans Gang hatte sichtbar an Elastizität verloren, Jabanis Gesichtsausdruck
wirkte noch verschlossener als sonst, Ishtars dünne Flügel hingen schlaff herab
und Barbs klebten ihr wie festgeschweißt am Körper. Nur Saha hatte keine
Schwierigkeiten. Ihr Chitinpanzer glänzte wie gewachst. Aber auch Kasur machten
die Hitze und der Flüssigkeitsverlust nicht so sehr zu schaffen wie ihren
Freunden. Die giftgrüne Schlange glitt mühelos über den Boden. Uhura bewegte
sich mit komischen Flatter-Trippel-Bewegungen neben ihr her. „Das ist die
Sonnenstraße”, gab sie im Lehrmeisterton von sich.


Hazee warf einen genervten Blick in das sonnenveredelte Blau des
Himmels. „Eine sehr treffende Bezeichnung. Aber ich hatte für meinen Geschmack
schon zu viel des Guten.”


„Ich auch!”, pflichtete Jabani ihr bei. „Ich bin es nicht
gewöhnt, ständig durch das helle Licht zu wandern. Wenn nicht bald ...”


„Lasst euch nicht entmutigen”, fuhr Saha dazwischen. „Wir wussten
von Anfang an, dass es nicht leicht wird.”


Ihre Freunde murrten, gingen aber dennoch weiter.
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In den Nächten legte der Schwarze Gott ein so dunkles Tuch über
die Welt, dass Saha und ihr Gefolge nicht weiterziehen konnten. Die Dunkelheit
lastete so schwer auf ihnen, dass einige zu sterben glaubten. Saha hörte das
angstvolle Stöhnen der Freunde und spürte, dass der Schwarze Gott nicht nur die
Welt ins Dunkel zog, sondern auch ihre Seelen. Er war der Zweite, der seinen
Zorn über sie schickte. Ihnen nachts das Licht nahm.


Sahas Finger schlossen sich wie selbstverständlich um den Beutel,
den Iman ihr gegeben hatte. Sie hörte im Geist deren Stimme: „Du wirst wissen,
wann der richtige Zeitpunkt ist, ihn zu öffnen.”


Jetzt war er gekommen!


Ungeduldig wühlte Saha in dem Ledersäckchen und zog die
geschlossene Hand wieder hervor. Sie war selbst mehr als gespannt, was sie
darin finden würde. Als sie die Hand öffnete, schrie sie erstaunt auf:
Abertausend kleine blinkende Glimmerstückchen lagen darin. Saha wusste nicht so
recht, was sie mit dem funkelnden Staub anfangen sollte. Einer Eingebung
folgend warf sie die Glimmerstückchen so hoch sie konnte in die Luft. Jabani,
die über ihren Köpfen flatterte, fuhr herum und blies mit aller Kraft in den
fliegenden Glimmerteppich hinein. Die Teilchen flogen hoch empor und hefteten
sich in unregelmäßigen Scharen an den dunklen Himmel. Einige bildeten
Formationen, aus denen Saha und ihre Freunde Tiere und andere Gebilde heraus
sahen.


„Sieh nur, ein großer Bär!”


„Nein, dort ein Wagen.”


„Und hier, ein Skorpion!”


So redeten sie alle aufgeregt durcheinander. Dann verstummten sie
wieder und blickten ehrfürchtig in den Himmel. Die Glimmerstückchen, die keine
Formation bildeten, verstreuten sich unregelmäßig über das ganze Firmament.


„Ich hätte nie zu hoffen gewagt, dass ich sie noch einmal sehe”,
sagte Uhura leise. Ergriffenheit lag in ihrer Stimme. Eine Gefühlsregung, die
der sonst so beherrschten Eule nicht ähnlich sah.


„Wen?”, fragte Barb. Selbst ihr keckes Gesicht trug einen
ehrfürchtigen Ausdruck.


„Die Sterne”, antwortete Uhura. Dann drehte sie den Kopf. Nicht
schnell genug, sodass Saha nicht entging, wie Tränen über die runden Wangen der
Eule liefen.
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Die Nächte waren zwar immer noch dunkel, aber die Sterne machten
sie jetzt lebendig und veredelten den Himmel. Uhura hatte ihnen erzählt, dass
mit dem Untergang der ersten menschlichen Rasse auch die Sterne verschwunden
waren. Jene Leuchtpunkte am Himmel, welche die Nächte erhellten.


„Die Menschen haben wirklich ganze Arbeit geleistet”, murmelte
Saha gedankenversunken. „Aber sie wurden hart dafür bestraft. So wie wir jetzt.
Die Götter haben auch mit uns kein Einsehen.”


Damit hatte sie völlig Recht. To neinili, der Regengott, hatte
ihnen immer noch kein Wasser geschickt. Aber Not machte ja bekanntlich
erfinderisch. So hackten die Freunde mit spitzen Steinen Löcher in die
Säulenkakteen und tranken die milchige Flüssigkeit, die aus den Pflanzen
austrat. Das löschte ihren ärgsten Durst. Sie fertigten aus überreifen Beeren
ein dünnflüssiges Mus, und auch das hielt sie am Leben. Essen gab es in Hülle
und Fülle. Das ließ ihre Kräfte nicht schwinden. Schon bald gewöhnten sich ihre
Körper an die veränderten Lebensbedingungen. Nur das ständige Sonnenlicht, das
sie früher gesucht hatten, trieb sie an den Rand ihrer seelischen
Belastbarkeit. 


Andere hätten bereits aufgegeben.


Die Freunde aber gingen beharrlich weiter auf der Sonnenstraße.
Dabei folgten sie immer den Schatten, welche die Strahlen des Lichtkörpers am
Himmel warfen. Bis das nächste Hindernis der grollenden Götter über sie
hereinbrach.


Rote Feuerzungen regneten auf sie herab. Von einer Sekunde auf die
andere. Als sie schutzlos durch ein kleines Tal gingen, schickte ihnen der
namenlose Feuergott seine heißen Todesboten. So plötzlich und heftig, dass sie
verloren gewesen wären, hätte sich nicht plötzlich am Rande der Felsen, die das
langgezogene Tal einschlossen, eine große, dunkle Gestalt erhoben. Das Wesen
hatte einen dichten, braunen Pelz, bewegte sich auf vier mit mächtigen Krallen
versehenen Pfoten und vermochte sich sogar auf seine Hinterbeine aufzurichten.
Der plump wirkende Körper bewegte sich erstaunlich flink auf sie zu und stellte
sich schützend über sie. „Bleibt immer unter mir und lauft mit mir zurück in
die Berge”, schrie es Saha und ihren Freunden zu. Die überlegten nicht lange,
denn das bullige Wesen setzte sich, nachdem es von mehreren Feuerzungen
getroffen worden war, mit einem schmerzerfüllten Schrei in Bewegung. Bereits
nach wenigen Schritten war es vor ihnen. Beraubte sie so seines schützenden
Körpers.


Es war zu schnell für sie.


Saha gab ein schrilles Pfeifen von sich. Das Wesen drehte sich
herum und eilte zu ihnen zurück. „Ihr seid zu langsam.” Eine weitere Feuerzunge
traf den gewaltigen Körper. Geruch von verbranntem Fell stieg in Sahas Nase.
„Ich habe eine bessere Idee. Klammert euch an mein Bauchfell.” Für Jabani war
das eine Kleinigkeit. Sie hing in Sekundenschnelle an den warmen Bauchfransen
des Retters. Auch Ishtar, Shirkan und Barb klammerten sich daran fest. Tuc
verschwand sogar vollends in dem dichten Pelz. Hazees keckes Näschen lugte
neben ihm hervor. Nur Uhura und Kasur sahen sich hilflos an. Die Schlange
atmete einmal tief durch und ringelte sich blitzschnell um die linke
Hinterpfote des Wesens.  Saha blickte Uhura an. Sie war zu schwer, um sich an
dem Bauchfell des Wesens festzuklammern. Die Eule versetzte Saha mit dem Schnabel
einen heftigen Stoß, sodass sie gegen den Bauch ihres Retters fiel und sich
instinktiv daran klammerte.


„Macht euch um mich keine Sorgen”, schrie Uhura und warf einen
besorgten Blick in Richtung des Himmels, von dem es weiter Feuerzungen regnete.
„Ich versuche mich so durchzuschlagen.”


„So weit kommt das noch”, brummte das Wesen, öffnete sein
beeindruckendes Maul und erfasste die Eule. Saha schrie auf und hätte sich
beinahe vor Schreck fallen lassen, klammerte sich aber im allerletzten Moment
wieder an die zotteligen Fransen, als sich das Wesen in Bewegung setzte. Saha
schloss die Augen und fragte sich, ob sie von Uhura nur noch eine unförmige
Masse vorfinden würden. Bis das beruhigende Gurren der Eule erklang.


Uhura lebte!


Das Wesen steigerte sein Tempo und erreichte beeindruckend
schnell die Berge. Lief geschickt durch einige Felsausläufer und preschte in
eine Höhle, die Schutz vor den Feuerzungen bot. Dort blieb es japsend stehen,
ließ Uhura sanft aus seinem Maul zu Boden gleiten, lugte dann zwischen seinen
Vorderpfoten hindurch und betrachtete Saha und ihre Freunde.


„Endstation”, sagte es freundlich. Immer noch außer Atem.


Kasur schlängelte sich elegant auf den Boden und kroch in sichere
Entfernung. Das Wesen war ihr trotz seiner Hilfe nicht geheuer.


Saha und ihre Freunde ließen sich ebenfalls zu Boden gleiten und
liefen auf Uhura zu. „Geht es dir gut?”, fragte Saha besorgt.


Die Eule nickte, noch sichtlich benommen, und blickte das pelzige
Wesen an. „Wir danken dir. Ohne deine Hilfe hätten wir es nicht geschafft. Du
kamst zur rechten Zeit. Aber nun verrate uns auch, wer du bist und wie du
heißt.”


„Mein Name ist Shash. Ich bin der letzte, lebende Sohn von Anoo,
dem Bären.”


Uhura keuchte. „Ich habe von dem Bären-Clan gehört, aber ich
dachte, er wäre eine Erfindung der Alten.”


Shash nickte traurig. „Bald wird niemand mehr wissen, dass es uns
wirklich gegeben hat. Wir werden schnell vergessen sein.”


„Was ist geschehen?”, wollte Shirkan wissen und trat auf Shash
zu. Der Bär ließ sich auf seinem Bauch nieder und klappte die Vorderpfoten
unter den Leib. Er lag da wie eine Sphinx, die Uhura immer in ihren
abenteuerlichen Erzählungen beschrieben hatte. Saha konnte ihre Augen nicht von
ihm wenden. Sie hatte noch nie ein Tier seiner Größe gesehen. Er muss eine ungeheure
Kraft haben, schoss es ihr durch den Kopf.


Shash schnaubte verächtlich. „Die Menschen haben unsere
Lebensräume zerstört und uns dann von dort verjagt, wo wir sesshaft werden
wollten. Sie hatten Angst vor uns.” Er gab einen empörten Laut von sich. „Dabei
gibt es kein sanfteres Volk als uns. Wir wollten nur in Frieden leben.”


„Na ja”, warf Hazee ein. “Du siehst aber ganz schön gefährlich
aus. Wäre ich dir allein begegnet, dann wäre ich auf der Stelle tot
umgefallen.”


Shash lachte. Es klang ungemein heiter und verriet seine
gutmütige Natur. Durch dieses Lachen eroberte er die Herzen der kleinen Gruppe
im Sturm. Eine Weile betrachtete er sie alle und fragte dann. „Und woher kommt
ihr, wenn ich fragen darf? Ihr habt die Götter ganz schön zornig gestimmt. Seit
einigen Tagen grollt und grummelt es in den Bergen, dass man das Gruseln
bekommt.”


„Wir kommen aus der Ersten Welt und ...”, begann Shirkan.


„Woher kommt ihr?”, wurde er von Shash gleich wieder
unterbrochen.


„Aus der ersten Welt.”


„Das haut mich um.” Shash lachte. „Es gibt sie also wirklich.”


„Was dachtest du denn?”, fragte Saha empört.


Shash musterte sie mit seinen dunklen Knopfaugen. „Ich dachte
immer, meine Großmutter erzählt mir Märchen.” Ein Schatten huschte über sein
Gesicht.


„Was wurde aus deiner Familie?”, erkundigte sich Shirkan sanft.
„Willst du es uns erzählen?”


„Warum nicht”, antwortete Shash leise. „Bis auf eine Hand voll
wurden wir ausgerottet. Mein Vater, mein Bruder, zwei alte Bären und ich fanden
uns, nachdem die Erde untergegangen war, hier oben wieder. Wie wir hierhin
gekommen sind, weiß ich nicht, aber dass diese Welt existiert, wusste meine
Großmutter anscheinend schon viel früher. Sie sagte immer mit einem sonderbaren
Klang in der Stimme: Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, Shash, die du
nie ergründen wirst. Und ich dachte immer, sie erzählt Unsinn und habe mich
über sie lustig gemacht. Erst viel später erkannte ich, dass sie eine weise,
alte Bärin war. Aber da war es zu spät. Ich konnte es ihr nicht mehr sagen, sie
war schon tot.”


„Sie weiß es.” Uhuras Stimme wehte mitfühlend zu dem Bären
herüber. Shash blickte in ihre gelben Augen und wusste, dass sie die Wahrheit
sprach. Auch wenn diese mehr als unwahrscheinlich klang.
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Der Regen der Feuerzungen versiegte wieder. Der Zorn des Feuergottes
schien verraucht zu sein. Vorsichtig verließen die Freunde die geschützte Lage
der Höhle und die steil aufsteigende Bergkette. Shash begleitete sie. Es hatte
nicht viel Überredungskunst gekostet, ihn zum Mitgehen zu bewegen. Der Bär
lebte allein in den Bergen und fühlte sich einsam. Und in seinen Augen hatte es
hoffnungsvoll geblitzt, als Uhura die Möglichkeit in Erwägung zog, dass es in
den Welten über ihnen vielleicht noch Überlebende des Bären-Clans gab.


Sie durchkämmten das terrassenförmig verlaufende Tal. Tuc saß auf
Shashs Kopf zwischen den runden zotteligen Ohren und plapperte auf den Bär ein.
Ihre Schicksale ähnelten sich, und das verband sie. Trotz der Unterschiede, die
sie so offensichtlich trennten.


„Sieh dir nur die beiden an. Wie David und Goliath.” Barb
kicherte. Saha gab ihr Recht. Tuc und Shash stellten ein komisches Paar dar.
Aber Saha freute sich für die beiden, deren innere Einsamkeit mit jedem Wort,
das sie wechselten, abnahm.


Das Tal ging in eine Hügellandschaft über. Auch diese erklommen
sie klaglos. Mehr oder weniger. Saha konnte sich ab und zu ein Jammern nicht
verkneifen. Barb musste sie immer häufiger daran erinnern, dass sie diejenige
gewesen war, die unbedingt in die Fünfte Welt wollte. Dann verzog Saha mit
schöner Regelmäßigkeit schuldbewusst das Gesicht und gelobte Besserung.


Bis zum nächsten Mal.


Abends sammelten sie Beeren und Früchte für ihr leibliches Wohl
und Brennholz für ein wärmendes Feuer. Dann scharten sie sich um die
Feuerstelle und blickten in die zischelnden Flammen. Hingen stumm ihren
Gedanken nach. 
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Am nächsten Tag stiegen sie weiter auf. Sie erreichten die
Hügelkuppe und Saha wollte schon erleichtert aufatmen. Endlich war der Gipfel
erreicht. Doch der Jubelschrei blieb in ihrer Kehle stecken. Sie standen vor
einem steilen Abgrund.


„Das war es dann wohl!“, ließ sich Hazee vorlaut vernehmen. Das
weiße Gesicht des Windes blies pausbäckig kalte Luft über sie hinweg. Über sie
und den Pinienwald, der unter ihnen am Fuß des Hügels lag. Daran schlossen sich
duftende, lilafarbene Lavendelfelder an. Es war ein wunderschöner Anblick. Sie
fragten sich nur, wie sie hinunterkommen sollten.


„Fallschirme müsste man haben”, sagte Hazee.


Saha deutete auf Shirkan und die anderen geflügelten Insekten.
„Einige von uns haben da keine Probleme, aber andere ...” Sie warf Hazee und
Shash einen bedeutungsvollen Blick zu und grinste.


„Na toll, soll das etwa heißen, wir sind für euch ein Klotz am
Bein?”, fragte Hazee entsetzt.


Das Grinsen auf Sahas Gesicht uferte aus. „Was ist denn mit dir
los? Du bist doch sonst nicht so empfindlich und immer für einen Spaß zu
haben.”


Hazee zuckte mit den Schultern. „Sonst stehe ich auch nicht vor
einem Abgrund und weiß nicht, wie ich nach unten kommen soll.”


„Du hast Recht. Es ist wohl nicht der richtige Zeitpunkt für
Scherze”, gestand Saha ein.


“Allerdings.” Hazee sah sich um. „Was ist, ihr Geistesleuchten?
Keine Vorschläge?”, fragte sie herausfordernd und sah Uhura, Ishtar und Shirkan
an. Als die nicht antworteten, setzte sich Hazee vor einen großen Stein und
lehnte sich daran. Ihr war zum Heulen zumute. Irgendwie war sie um Jahre
gealtert. War nicht mehr das übermütige Mädchen, das sie noch in der ersten
Welt gewesen war. Sie sah plötzlich alles mit anderen Augen und gestand sich
ein, dass sie ohne ihre Freunde nichts war. Rein gar nichts. Zum ersten Mal
stellte sie sich die Frage, warum sie überhaupt mitgegangen war. Tuc hatte
einen sehr triftigen Grund. Ebenso Shash. Auch die Anderen. Aber sie? Was war
mit ihr? 


Hazee konnte diese Fragen nicht beantworten.
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Sie hatten sich schon an die Hitze gewöhnt, als To neinili, der Regengott,
ihnen doch noch erschien. Sein Zorn war nicht gewichen. Im Gegenteil. Er war
noch gewachsen. To neinili war außer sich vor Wut über die Wesen, die es gewagt
hatten, so weit in die Zweite Welt einzudringen. Sogar eines seiner Lebewesen
auf ihre Seite gezogen hatten. Der Regengott erschien am Himmel zwischen den
Wolken, die ebenso schlagartig aufgetaucht waren und sich plötzlich teilten. Er
hielt Blitzpfeile in der Hand und schleuderte sie wütend auf die Freunde herab.
Dabei grollte er laut und erbost. Harte, feindselige Regentropfen fielen vom
Himmel. To neinilis Unmut hing in sinkenden, dunkelgrauen Wolken vom Himmel.
Erzürnt warf er den Freunden einen seiner mächtigen Wetterleuchtpfeile
entgegen. Sein donnerndes Grollen rollte über den düster verhangenen Himmel.
Mit solch grimmiger Entschlossenheit, dass Barb, die neben Saha stand, heftig
zusammenzuckte. Die schweren Wolken schienen sie zu erdrücken. Sie senkten sich
wie eine schieferfarbene Glocke über sie. Barb stöhnte leise auf und griff nach
Sahas Arm. Ängstlich blickten sie in den Himmel. Ein weiterer Blitz leuchtete
das Finale ein. Es brach ein Unwetter los. Peitschte die Luft und entwurzelte
Bäume, die sich unter der Gewalt bis zur Erde beugten und ihren Halt verloren.
Es vernichtete alles, was sich ihm in den Weg stellte. Saha und ihr Freunde
achteten nicht darauf. Sie bejubelten den fallenden Regen und hielten den
erfrischenden Wassertropfen ihre Gesichter entgegen. Dann fingen sie an zu
tanzen. Und als Saha sogar zu singen begann, fielen sie fröhlich ein.


Das stimmte To neinili noch wütender. Was erlaubten sich diese
Eindringlinge? Er nahm einen Blitzpfeil und warf ihn in einem eleganten Bogen
haarscharf an Saha vorbei. Er schlug neben ihr in einen Olivenbaum ein und
spaltete in Sekundenschnelle den Stamm. Shirkan versetzte Saha einen Stoß und
warf sich selbst zur Seite. „In Deckung”, schrie er. „Tanz ihm nicht vor der
Nase herum. Du gibst eine ideale Zielscheibe ab!”


Sie harrten im Schutz des gespaltenen Baumes aus. Warteten, bis
die sintflutartigen Regenschauer versiegten. Die trockene Erde war nicht in der
Lage, die gewaltigen Wassermassen aufzunehmen, und so flossen sie in breiten
Bahnen an ihnen vorbei. Saha hörte Ishtar neben sich murmeln. Sie hörte etwas,
das wie „Na, das kann ja heiter werden” klang. Aber sie wusste, sie würden sich
jetzt nicht mehr entmutigen lassen. Bisher war es auch nicht leicht gewesen und
sie hatten trotzdem nicht aufgegeben. Viel schlimmer wird es schon nicht
werden, redete sie sich ein und ahnte nicht, wie Unrecht sie hatte.


Shirkan betrachtete sie besorgt. Saha wirkte erschöpft. Aber
nicht nur sie. Dabei waren sie erst am Anfang ihrer Reise. Er gab den Freunden
ein Zeichen. „Lasst uns in dem gespaltenen Baum übernachten. Er schützt uns vor
einem erneuten Unwetter, sollte To neinili immer noch wütend auf uns sein.” Er
sah Shash an. „Du musst allerdings vor dem Stamm Platz nehmen.”


Der Bär grinste. „Kein Problem”, sagte er und streckte sich auf
dem nassen Boden aus. 


Saha schlief ein, sobald sie ihr Haupt gegen einen Zweig gebettet
hatte. Sie war mental ausgelaugt. Auch das war für ihr Naturell typisch. Sie
verausgabte sich immer bis an den Rand der geistigen Erschöpfung. Dann zog sie
sich eine Weile zurück und sammelte neue Kräfte. Musste so lange in sich gehen,
bis die Erschöpfung wich und neuer Energie Platz machte. Doch hier hatte sie
keine Zeit für geistige Rekonvaleszenz. Das, was schon die ganze Zeit in ihr
war, erwachte. Breitete sich in ihr aus. Es war irgendwie weiblich und männlich
zugleich. Nicht zuzuordnen. Eine unbekannte Größe. Sanft wie ein Windzug drang
es in ihren schlafenden Körper und erforschte behutsam ihren Geist. Saha spürte
die imaginären Finger, die über jeden einzelnen ihrer Gedankenbausteine strich
und davon einige auslöschte. Es waren Erinnerungen an die Erste Welt. Dafür
schuf es neue Charakterzüge in ihr. Sie waren alt. Uralt. Und sie waren
irgendwie andersartig.


Als sie nach einigen Stunden wieder erwachte, zogen die
Morgennebel schon von dannen. Saha wusste nicht, was geschehen war. Aber sie
fühlte, sie hatte nicht nur geschlafen oder gar geträumt. Nein, etwas war mit
ihr geschehen. Irgendjemand hatte sich ihrer bemächtigt. Nur wer und warum?


„Was ist los?”, wisperte Barb, die wieder einmal spürte, dass mit
Saha etwas nicht in Ordnung war.


„Während ich geschlafen habe, ist irgendetwas ... irgendjemand
in meinen Geist gedrungen ...”, stotterte Saha konfus.


Barb riss die Augen auf. Verkniff sich aber einen schnodderigen
Kommentar. „Wie soll ich das denn verstehen?”


„Ich kann es nicht erklären, denn ich verstehe es ja selbst
nicht.” Saha fühlte, wie sich die neuen Wesenszüge mit den alten vermischten.
Und plötzlich verspürte sie den Drang, sich aufrechtzuhalten. Sie setzte sich
auf die Hinterbeine und blickte in den Himmel. Streckte die Chitinarme von
sich. 


Betete wen an? 


Plötzlich fragte sie sich, warum sie Gottesanbeterin hieß. Und
wer Gott eigentlich war. War er der Große Geist, von dem alle Wesen, die sie
bisher kennen gelernt hatte, als höchste Gottheit sprachen und den sie
verehrten? Blödsinn, dachte sie. Sie hatte sich bisher nie sonderlich viele
Gedanken um Götter und so einen Kram gemacht und würde jetzt bestimmt nicht
damit anfangen.


Saha hatte ohnehin keine Zeit mehr, darüber nachzudenken. Ein
Tumult entstand. Uhura, Ishtar und Shirkan redeten aufgeregt aufeinander ein.
Saha und Barb wechselten einen raschen Blick.


„Was ist denn mit euch los?”, rief in dem Augenblick Hazee und
rieb sich verschlafen die Augen. Verwundert musterte sie die aufgeregte Gruppe.
Selbst Kasur lispelte um einiges temperamentvoller als sonst.


„Das möchte ich auch zu gerne wissen!”, rief nun auch Saha. „Kann
uns mal einer von euch verraten, was hier los ist?”


Shirkan drehte sich herum und deutete auf den zweigeteilten
Baumstamm. „To neinili hat uns, ohne es zu wollen, ein Geschenk gemacht. Damit
werden wir den Abhang spielend bewältigen.”


Saha glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Wie sollte ein
gespaltener Baumstamm von Nutzen sein?


Shirkan verriet es wenige Sekunden später. „Wir setzen uns in
eine der Baumstammhälften und gleiten den Abhang hinab.”


„Bist du von Sinnen?”, entfuhr es Barb.


Sie sprach damit Sahas Gedanken aus. Dass ausgerechnet Shirkan
den Vorschlag machte, erschütterte sie. Immerhin war er der Vernünftigste von
ihnen. „Willst du uns umbringen?”, fragte sie ihn vorwurfsvoll.


Er schüttelte heftig den Kopf. „Es ist die einzige Möglichkeit.
Und wir müssen schleunigst hier weg. Immerhin wissen wir nicht, ob To neinili
uns ein weiteres Mal so eindrucksvoll zeigt, dass wir seiner Macht schutzlos
ausgeliefert sind.”


„Das kann er da unten auch.” Saha deutete anklagend mit dem
Finger auf das bewaldete Tal unter ihnen. Ihr Rücken schmerzte. Sie hatte noch
nie so lange aufrecht gestanden. 


„Das kann er”, bestätigte Ishtar. „Aber der Wald bietet uns
Schutz. In ihm sind wir halbwegs sicher.”


„Was sagst du dazu?”, wollte Saha wissen und wandte sich an
Uhura.


Die Eule grübelte eine Weile. „Es könnte gelingen.”
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Sie hatten noch eine geschlagene Stunde gestritten, schließlich
waren sie übereingekommen, es zu versuchen und Shirkans Vorschlag in die Tat
umzusetzen. Shash konnte seine Kraft unter Beweis stellen und brach die wenigen
Zweige, die To neinilis Zorn standgehalten hatten, von der einen Hälfte des
Baumes ab.


„Gottlob hat er ganze Arbeit geleistet”, keuchte er und riss den
Teil des Stammes aus der letzten Verankerung. Die maroden Wurzeln gaben mit
einem knirschenden Laut nach. Es war ein alter, kranker Baum, der innen beinahe
hohl war und der allen, selbst Shash, Platz bot.


„Na los”, forderte er betont munter auf. „Worauf wartet ihr
noch?”


Shirkan kletterte als Erster hinein. Die Anderen folgten ihm und
klammerten sich schutzsuchend aneinander. Kasur schlängelte sich um sie. Bot
ihnen mit ihrem Körper zusätzlichen Schutz. Bildete somit einen lebenden
Schild. Mit der Schlange war während der Reise – ebenso wie mit den Anderen –
eine Wandlung vorgegangen. Sie war aufmerksamer, hilfsbereiter, ja,
freundlicher geworden.


Shash schob unter Ächzen und Stöhnen den Baumstamm bis an den
Abgrund und ein Stückchen darüber hinaus. Die Spitze neigte sich einige Male
bedrohlich nach vorn. Saha schloss die Augen und sprach das erste,
ernstgemeinte Gebet in ihrem Leben. Oder was sie dafür hielt. Der Stamm bewegte
sich tatsächlich wieder zurück in die Waagerechte. Saha dankte im Geiste dem
Gott, der sie erhört hatte. Unabhängig davon, welcher es auch war. Aber die
augenblickliche Bodenständigkeit verdankten sie keiner göttlichen Fügung,
sondern Shash, der als Letzter seinen schweren Körper in die Öffnung des
Stammes zwängte. Bevor Saha ihm etwas zurufen konnte, stieß er sich mit den
Vorderpfoten vom Boden ab und setzte damit den Stamm in Bewegung. Dieser senkte
sich erst im Zeitlupentempo, dann immer schneller nach vorn, bekam wieder
Bodenhaftung auf dem Gefälle und schoss in rasanter Fahrt abwärts.


Sie schrien.


Gleichzeitig. 


Wie eine einzige Stimme in verschiedenen Höhen und Tiefen. Aber
dennoch ängstlich vereint. Der Fahrtwind verzerrte den Schrei gespenstisch.
Hazees Haare standen zu Berge. Barbs wehten in deren Gesicht. Tuc hingegen
zitterte wie Espenlaub. Der kleine Käfer klammerte sich mit letzter Kraft an
Kasurs Körper. Der Kopf der Schlange fuhr herum und legte sich beschützend vor
ihn. Presste ihn somit zwischen ihren zusammengerollten Leib. „Keine Angst,
Kleiner”, zischte sie beruhigend. „Du fällst schon nicht.”


Tuc gab einen erleichterten Laut von sich. 


Die rasende Fahrt des Stammes wurde noch schneller. Falls das
überhaupt möglich war. Barb spürte, wie sich ihr Magen drehte und die Säure
darin gefährlich nach oben schoss. Sie dachte daran, dass sie noch nicht
sterben wollte. Dafür war sie noch zu jung. Und sie wollte noch so vieles
unternehmen. In ihr steckten abertausend kreative Ideen, die sie noch nicht
verwirklicht hatte. Barb war eine Künstlerin, wie sie im Buche stand. Sie
„arbeitete” nur aus dem Bauch heraus. War mit Herz und Seele dabei, aus allen
möglichen Naturalien, die ihr die Welt bot, Kunstwerke zu zaubern. Dabei ging
sie äußerst geschickt vor. Saha war ihr größter Fan. Auch wenn sie bedauerte,
dass Barb oftmals Kunstwerke aus unbeständigem Material schuf.


Der Baumstamm schoss dem Pinienwald mit mörderischer
Geschwindigkeit entgegen, erreichte den Fuß des Hügels und knallte mit einem
knirschenden Laut gegen einen Baum. Wieder schrien sie. Sie hatten es nur
Kasurs Körper zu verdanken, dass sie nicht alle im hohen Bogen hinausfielen.
Dafür schoss Shash über sie hinweg und blieb einige Meter vor ihnen liegen.


„Shash”, schrien Saha und Barb gleichzeitig. „Wir müssen ihm
helfen!”


In Windeseile kletterten sie alle aus dem Stamm. Oder was davon
übrig geblieben war. Der Aufprall hatte ihn auf halbe Länge zusammengepresst.
Shash lag immer noch regungslos auf dem Boden. Auf seiner Stirn klaffte eine
große Wunde.


„Du meine Güte, den Ärmsten hat es aber übel erwischt”, entfuhr
es Tuc, der auf Kopfhöhe vor seinem zotteligen Freund stand. „Was machen wir
nur?”


Uhura hüpfte neben ihn und betrachtete die Wunde ausgiebig. Nach
einer Weile hob sie den Kopf und sagte erleichtert. „Es ist nur eine
Fleischwunde. Sie blutet zwar stark, ist aber harmlos. Legt einige große
Blätter darauf und presst sie fest gegen seine Stirn. Das wird die Blutung
stoppen.”
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Shash erholte sich erfreulich schnell. Das lag nicht so sehr an
dem wenig kunstvollen Verband, den ihm Saha und Hazee verpasst hatten, sondern
mehr an seiner Jugend und seiner guten Kondition. Und sofort, nachdem er die
Augen aufgeschlagen hatte und seine Benommenheit gewichen war, klagte er über
Hunger. Erleichtert lachten sie alle und stärkten sich, nachdem die Sorge um
den Bär gewichen war. 


Sie aßen Wurzeln und Beeren und durchwanderten danach unbehelligt
den Pinienwald. Ließen ihn hinter sich und gingen die himmelblaue Küste
entlang. Uhura hatte ihnen einiges über sie erzählt. Saha fragte sich einmal
mehr, woher die Eule so viel wusste. Und zum ersten Mal ahnte sie die Antwort.
War auch Uhura nach dem Untergang der Erde von dem Großen Geist hinauf in die
Regenbogen-Welt geschickt worden?
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Unberührtes Hinterland mit weiten Tälern und Höhen säumten die
Küste. Umgeben von wilden, steilen Felsklippen lag sie vor ihnen. Ein Urgebirge
aus Schieferwänden schloss sie ein. Das Pflanzenkleid der Küste und der Täler
bestand aus immergrünen Bäumen. Schlanke Zypressen und knorrige Olivenbäume
bestimmten das Bild. Hier und da erspähte Saha einige Maulbeerbäume. Dann
wanderte ihr Blick die schuppigen Stämme vereinzelter Palmen hinauf. Erhaschte
sogar einen Exoten – den Baum der Sonnenbälle, dessen süße Früchte selbst durch
ihre orangegelben Schalen dufteten. Selbst auf dem Boden blühte es. Ginster,
Myrte, Thymian, Rosmarin und Lavendel verströmten ihren würzigen Duft.


Die Zweite Welt hatte ein ständig wechselndes Gesicht. Zu ihren
Füßen wundervolle Pracht und über ihnen die Gefahr des göttlichen Zorns, der
jederzeit wieder über sie hereinbrechen konnte. Das machte diese Welt aufregend
und abwechslungsreich. Aber auch gefährlich und uneinschätzbar. Trotzdem hätte
sich Saha nicht vorstellen können, noch einmal in der Ersten Welt zu leben. Und
das ging ihr nicht allein so. Auch ihre Freunde hatten die einstige Heimat aus
ihren Herzen verbannt.
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Sie legten eine Rast ein. Alle, außer Saha, ließen sich nieder
und hielten ein Nickerchen. Die Gottesanbeterin schloss sich ihnen nicht an.
Sie war aufgewühlt. Das zweite Ich meldete sich wieder. Forderte sie
unmissverständlich auf, die Gegend zu erkunden. Saha erhob sich vorsichtig.
Vermied dabei jedes Geräusch, um die Anderen nicht zu wecken und um nicht ihre
Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Gleichzeitig schalt sie sich eine einfältige
Närrin, aber sie kam gegen den fremden Befehlsgeber in ihrem Kopf nicht an.
Nachdem sie sich etliche Meter von dem Nachtlager entfernt hatte, hörte sie
eilige Schritte näherkommen und verfluchte die Idee, alleine durch die Gegend
zu laufen. Das hatte sie von ihrem eigenmächtigen Handeln!


Die Schritte wurden lauter. Sie folgten so kurz aufeinander, dass
sie unmöglich von einem Zweibeiner stammen konnten. Saha sah ihre Vermutung
bestätigt, als eine achtbeinige Spinnen-Frau mit beeindruckender Geschwindigkeit
auf sie zukam. Saha rutschte das Herz in die Magengrube. Sie wusste, wie
angriffslustig diese Art war. Und obendrein gefährlich. Doch die Spinnen-Frau
beachtete sie nicht. Sie rannte eindeutig vor etwas davon und an Saha vorbei.


Etwas großes Dunkles in der Luft verfolgte sie.


Es nahm nun auch Saha aufs Korn. Sie sah das Wesen im Sturzflug
auf sich zukommen. Mit knapper Not entkam sie den Klauen des geflügelten
Ungeheuers, indem sie sich kurzerhand zu Boden warf. Dicht neben die behaarten
Spinnenbeine. Das geflügelte Ungeheuer rauschte dicht über ihre Köpfe hinweg
und verfehlte sie nur um Haaresbreite. Es stoppte in der Luft, machte eine
Kehrtwendung und schoss erneut auf sie zu.


Der Himmel verdunkelte sich.


Saha schrie leise auf. Zu Tode erschrocken.


Die Spinnen-Frau musterte sie aus intelligent-wachen Augen. „Wir
müssen da rüber”, zischte sie und deutete mit einem der acht Beine auf die
Kakteengruppe, die sich rechts von ihnen erhob. „Dort kann er uns nicht
erwischen.”
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„Wie heißt du überhaupt?”, fragte Saha wenige Minuten später, als
sie zwischen den Kakteen saßen.


„Azaa”, erwiderte die Spinnen-Frau wortkarg und machte damit
deutlich, dass sie nicht an einem Gespräch interessiert war. Ihr Blick wanderte
ständig zum Himmel. Und da war er wieder, der Schatten. Er flog immer und immer
wieder über sie hinweg. Der Vogel, der jenen unheilvollen Schatten warf,
spannte seine Schwingen und flog eine elegante Schleife. Dabei stieß er einen
heiseren Schrei aus.


„So ein Mist”, stieß Saha hervor.


„Keine Bange”, beruhigte Azaa sie, “er kann uns hier nichts
antun. Die Kakteen schützen uns. Ihre gefährlichen Stacheln erlauben es ihm
nicht, auf uns herabzustoßen.”


Sie behielt Recht. Der Bussard flog mit einem enttäuschten Schrei
davon. Azaa lachte schadenfroh. „Das wird ihm gar nicht gefallen. Jeeshoo
schätzt es nicht sehr, überlistet zu werden.”


„Jeeshoo heißt das Untier?”, fragte Saha. Erleichtert, dass der
Raubvogel fort war.


Azaa nickte. „Und er wird die Niederlage nicht so einfach
wegstecken. Dafür ist er zu eitel und boshaft. Er wird einen gemeinen Plan
aushecken.”


„Dann müssen wir sehen, dass wir hier wegkommen. Danke für deine
Hilfe”, sagte Saha hastig und wollte sich davonmachen.


Aber Azaa hielt sie zurück. „Moment mal. Wohin so eilig?” Etwas
Lauerndes schwang in ihrer Stimme.


Saha brach der kalte Schweiß aus. All die unangenehmen Dinge, die
sie über Spinnen gehört hatte, kamen ihr in den Sinn. Sie sah vor ihrem
geistigen Auge, wie ein klebriger Faden aus dem After der Spinne schoss und ein
kunstvolles Netz wob, in dem sie sich verfangen sollte. In ihrer Phantasie
erblickte sie die scharfen Kiefern der Spinne dicht vor ihrem Gesicht. Hörte,
wie sie zuschnappten und fühlte förmlich den Schmerz. Den Moment des Todes.
Erschrocken machte sie einen Satz von Azaa weg.


Die ließ sie nicht aus den Augen, warf aber dann den Kopf in den
Nacken und lachte lauthals. „Du hast ja Angst vor mir”, stellte sie belustigt
fest.


„Wie kommst du denn auf den Blödsinn?”, entgegnete Saha betont
forsch, um sich ihre Furcht ja nicht anmerken zu lassen.


„Es stand dir deutlich im Gesicht geschrieben. Aber ich kann dich
beruhigen: Ich bin NICHT auf dem Kriegspfad.”


Es beruhigte Saha tatsächlich. Auch wenn sie der Spinne noch
immer nicht traute. „Ich muss jetzt gehen. Sonst machen sich meine Freunde
Sorgen um mich.”


„Es gibt hier noch mehr von deiner Sorte?”, fragte Azaa
interessiert.


Saha nickte. „Ja, und sie werden einen Suchtrupp nach mir
losschicken, wenn ich nicht allmählich bei ihnen auftauche.”


„Wenn ich nicht gewesen wäre, gäbe es nichts mehr, wonach sie
suchen könnten. Schon vergessen?”


„Natürlich nicht. Ich will auch nicht undankbar erscheinen, aber
ich muss jetzt wirklich ...”


„Was hältst du davon, wenn ich dich begleite? Ich bin von Natur
aus neugierig und bin gespannt auf deine Freunde.”


Das auch noch, dachte Saha. Sie ist also neugierig. So wie du,
wisperte eine unbekannte Stimme in ihr. Saha brummte etwas vor sich hin und
warf Azaa einen skeptischen Blick zu. „Und du versprichst mir, dich nicht
sofort auf meine Freunde zu stürzen und sie zu verspeisen?” 


Azaa lachte schallend. Sie schien überhaupt eine lustige Natur zu
sein. „Du musst das Risiko schon eingehen.” Dann wurde sie ernst. „Aber Spaß
beiseite. Du kannst mir vertrauen, Saha.”


Saha wäre beinahe zu Boden gefallen. Sie hatte der Spinne ihren
Namen nicht verraten. „Woher weißt du, wie ich heiße?”


Azaa sah sie mit ihren dunklen Augen an. „Das wirst du noch früh
genug erfahren.”
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Sahas Freunde reagierten ebenso misstrauisch auf Azaa. Sie
beäugten die Spinnen-Frau aus sicherer Entfernung.


So lange, bis es Azaa zu viel wurde. „Habt ihr mich nun lange
genug angestarrt?”, rief sie fröhlich. „Ich komme mir ja wie im Zoo vor.”


Saha fragte sich gerade, was wohl ein Zoo war, als sie Uhura
ansah. Über deren Gesicht hatte sich ein Leuchten gelegt. Etwas wie freudiges
Erkennen schimmerte in ihren Augen. Und diese Reaktion zauberte das nächste
Fragezeichen in Sahas Gedanken. Kannten sich die Eule und die Spinne?


Ishtar flog über Azaas Kopf kleine Kreise. „Wir sind halt ebenso
neugierig wie du. Denn du wirst aus ähnlichem Grund hier sein, nicht wahr? Du
wolltest uns doch ebenso begaffen.”


Azaa nickte. „Das gebe ich zu. Ich habe noch keine eurer Art
gesehen ...” Sie zögerte. „In dieser Welt.”


Auch diese Bemerkung ließ Saha aufhorchen. Kannte Azaa noch eine
andere Welt? Und wenn, welche? Die über ihnen oder die untergegangene auf der
Erde?


Uhura stieß ihr altbekanntes “Huhu, Huhu!” aus. Azaa bewegte sich
auf ihren vier Beinpaaren in beeindruckendem Tempo auf sie zu. Sie blieb vor
der Eule sitzen und fragte: „Was macht ihr hier in dieser Welt?”
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Nachdem Uhura geschildert hatte, wohin sie wollten, blieb es erst
einmal still. Azaa sah einen nach dem anderen an und sagte dann. „Ich werde
euch begleiten!”


Saha war sprachlos über so viel Selbstbewusstsein. Die Spinne bat
nicht darum, die Freunde begleiten zu dürfen. Sie stellte es einfach als
Tatsache hin. Was Saha aber noch mehr erstaunte, war die Reaktion ihrer
Freunde. Besser gesagt, die ausbleibende Reaktion. Denn niemand erhob Einwand.
Warum auch? Saha gestand sich ein, dass die Spinnen-Frau eine Bereicherung für
sie war. Sie war eine Meisterin der Jagd und konnte ihnen helfen, unliebsame
Gegner zu vertreiben.


Azaa blickte sich zufrieden um. „Worauf warten wir noch? Lasst
uns weitergehen”, schlug sie vor.
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Saha fragte sich die nächsten Tage, woher das Geräusch kam, das
sie ständig begleitete, dessen Ursprung sie aber nicht ergründen konnten. Es
war ein leiser, gurgelnder Laut, der manchmal lauter wurde, wenn sich der Wind
drehte. Er verlor aber nie seinen angenehmen und beruhigenden Charakter.
Umschmeichelte Saha und ihre Freunde und wurde ihr ständiger Wegbegleiter.


Und dann standen sie endlich vor des Rätsels Lösung.


Die bergige Küstenlandschaft hatte dem azurschimmernden Ozean,
der sich vor ihnen erstreckte, die ganze Zeit hoheitsvoll Sichtschutz geboten.
Saha stand gebannt da und betrachtete ehrfurchtsvoll die fjordartig
eingeschnittenen Buchten – die Mündungen eingesunkener Täler – die natürliche
Häfen bildeten. An der größten ragten die Ruinen einer ehemals wohl
prachtvollen Hafenstadt. Sahas Phantasie erwachte sofort, als sie die
kümmerlichen Reste der Stadt sah. Nur moosüberzogene Steine deuteten als stumme
Zeitzeugen darauf hin, dass hier einmal pulsierendes Leben gewesen sein musste.
Sie hatte von solchen Städten gehört und sogar einige in Miniatur gesehen.
Shirkan und sein Volk hatten sie nach den überlieferten Sagen gebaut. Und die
waren mehr als beeindruckend gewesen. Aber diese hier übertraf alles.


„Was ist das?”, ertönte Ishtars angespannte Stimme hinter ihr.
„Das ist unmöglich ...”


„Was ist unmöglich?”, wollte Uhura wissen.


„Das ist ... das war ...” Die Königs-Libelle verlor zum ersten
Mal, seit Saha sie kannte, die Fassung.


„Das war eine Stadt. Ganz recht.” Uhuras Stimme klang merklich
fremd zu ihnen herüber. Auch sie war beeindruckt von dem Anblick, der sich
ihnen bot. „Und ich schlage vor, wir sehen sie uns näher an.”
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Sie gingen schweigend durch die Ruinen und blieben vor einem
beinahe vollends erhaltenen Amphitheater stehen. Sahas Blick schweifte durch
die Ränge. Dort hatten sicher mehrere Tausend Lebewesen Platz gehabt. War es
von oder für Menschen gebaut? Und wie kam die Stadt hierhin? Ihr Blick streifte
Shash, der erzählt hatte, nach dem Untergang der Erde in der Regenbogen-Welt
erwacht zu sein, ohne zu wissen, wie dies geschehen war. Wenn der Große Geist
die Macht besaß, Tiere hierhin zu bringen, konnte er wohl auch Städte bewegen.
Aber warum? Und wozu eine zerstörte Stadt?


Die hoheitsvollen Säulen des ehemaligen Stadttores waren
ebenfalls noch erhalten. Auf ihnen prangten zwei wundervoll gearbeitete
Steindrachen, die Barbs Künstleraugen sofort wahrnahmen.


„Sie sind wundervoll!”, jubelte sie und flatterte aufgeregt auf
eines der Steintiere zu. Saha meinte für einen flüchtigen Augenblick, dass sich
die Flügelspitzen des Drachen sanft bewegt hatten und Lebensfeuer in die
steinernen Augen getreten war.


„So ein Unsinn”, murmelte sie und blickte Barb an, die hektisch
zurückgeflattert kam. 


„Sie sind völlig erhalten”, rief sie begeistert. „Hinter den
Säulen liegt eine Steintafel. Leider ist sie zerbrochen. Darauf steht DRAGIN
oder so ähnlich.”


„Draguignan!”, entfuhr es Uhura.


Azaa stieß einen erschrockenen Laut aus. Sie hatte von der Stadt
mit den legendären Drachenkämpfen gehört. „Die Bewohner dieser Stadt sollen
besonders blutrünstig gewesen sein. Was um alle Mächte sollen die Ruinen in
dieser Welt?”, rief sie entsetzt. 


„Eine sehr gute Frage”, bestätigte Shirkan und gab Ishtar ein
Zeichen. „Wir sollten sie uns daher genauer ansehen. Ihr bleibt hier.” Er
blickte Saha streng an. „Keine Widerrede!”


„Ich habe ja gar nichts gesagt”, erwiderte sie eingeschnappt. 
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Saha war die ganze Zeit unruhig hin und her marschiert. Selbst
Barb war nicht in der Lage gewesen, sie zu beruhigen. Und das wollte etwas
heißen. Aber sie konnte Saha auch verstehen. Sie alle hatte Unruhe erfasst. Und
die Spannung, was Shirkan und Ishtar wohl ausfindig machen würden, stieg mit
jedem Atemzug.


Als die beiden endlich zurückkehrten, wussten sie es. Die Stadt
war weitestgehend zerstört. Nur die elementaren Teile waren merkwürdigerweise
verschont geblieben. So waren außer dem Amphitheater der Friedhof, ein Tempel
und eine Art Versammlungshaus erhalten geblieben.


„Der Friedhof war ziemlich gruselig”, stieß Ishtar außer Atem
hervor. Er deutete in die Richtung der Steindrachen auf den Säulen des
Stadttors. „Es gibt eine Menge von diesen Kameraden auf den Gräbern.”


„Und auch in dem Tempel fanden wir Drachenfiguren ...” Shirkan
zögerte. „Und solche, die mit Gestalten vermischt waren, die man den Menschen
nachsagt.”


„Du meinst, in dem Tempel dort stehen steinerne Mutanten?”,
fragte Azaa mit schriller Stimme. Shirkan nickte. „Dann nichts wie weg”, befahl
die Spinnen-Frau.


Sie weiß etwas und verheimlicht es uns, durchzuckte es Saha.
„Warum so eilig, Azaa?”, fragte sie ironisch. „Du hast doch nicht etwa Angst
vor ein paar Steinfiguren?”


„Vor denen nicht. Aber vor denen, die dahinterstecken”, hielt
Azaa ihr ruhig entgegen. „Und glaube mir, du möchtest sie nicht kennen lernen,
Saha.”


„Warum?“, bohrte die weiter.


Azaa seufzte und sah Uhura an. „Ist sie immer so?” 


Die Eule nickte und verzog das Gesicht zu einem flüchtigen
Lächeln.


„Was ist nun?”, drängte Saha ungeduldig. „Erklärst du es mir?”


„Aber sicher. Dir und den Anderen.” Azaa trippelte mit ihren
Beinen synchron und anmutig auf der Stelle. Sie war nervös. Das sah man ihr
deutlich an. Sehr nervös. „DRAGUIGNAN war die Hauptstadt des Drachenlandes VAR.
Ihr König Ludovic, der Grausame, war mit Zerstörung, Mord und Totschlag schnell
bei der Hand. Er ging mit den Drachen einen Pakt ein: Sie stellten ihre Kraft
und mystische Macht in seinen Dienst und erhielten dafür jedes Jahr zehn
Jungfrauen. Mit denen ...” Azaa schüttelte sich.


Saha wusste längst, was die Spinnen-Frau sagen wollte. „Sie haben
sich mit ihnen gepaart?”, fragte sie und fühlte Ekel in sich aufsteigen. Uhura
hatte ihr die anatomische Beschaffenheit der menschlichen Rasse erklärt. Oft
genug, sodass sich Saha mit einem flüchtigen Blick auf die Steindrachen lebhaft
vorstellen konnte, welche Qualen die jungen Menschen-Frauen ausgestanden haben
mussten.


Azaa nickte. „Daraus entstanden die Mutanten. Es war wirklich das
Werk des Teufels, denn die Mutanten waren noch grausamer als die Menschen oder
Drachen. Die schlechten Gene beider Rassen vereinten sich in ihnen. Daher war
diese Stadt die erste, die unterging. Sie hatte ihre Blütezeit im dreizehnten
Jahrhundert der irdischen Zeitrechnung, aber sie hat sich gottlob nicht
gehalten. Ihre ketzerische Kultur ging unter ... wenngleich man sagt, dass der
Drachengott noch immer sein Unwesen treiben soll. Das ist wohl auch der Grund
dafür, warum der ... der Große Geist DRAGUIGNAN in die Zweite Welt geschafft
hat. Hier steht sie unter der Kontrolle der hohen Gottheiten. Und das ist gut so.”


Saha musste das alles erst einmal verarbeiten. Auch wenn ihr
einige Begriffe, wie etwa „Teufel“,  nichts sagten, wusste Azaas Geschichte ihr
doch zu imponieren.


Aber Azaa ließ Saha nicht viel Zeit, über den Drachenkönig
Ludovic nachzudenken. Sie drängte zum Aufbruch. „Es ist besser, wenn wir
weiterziehen. Ich habe kein gutes Gefühl. Hier liegt irgendetwas in der Luft
...”


Saha gab ihr insgeheim Recht. Die Götter hatten sie zwar bisher
auch nicht gerade mit offenen Armen empfangen, aber das war nichts gegen das,
was von den Ruinen von DRAGUIGNAN ausging. Etwas abgrundtief Böses, wie der
Schwefelhauch der Unterwelt, lag in der Luft.


Ishtar sirrte an Saha und Barb vorbei. „Azaa hat Recht”, rief er.
“Lasst uns weitergehen!”
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Sie folgten jetzt immer der Küste. Das Meer gurgelte melodisch
neben ihnen. Shash stapfte vorweg und Azaa bildete die Nachhut. Saha konnte die
Gedanken an den Drachenkönig nicht verdrängen. Drachen waren ihr bisher nur aus
den Schilderungen der Alten ein Begriff gewesen. Aber die steinernen Figuren
hatten ihre Vorstellungen weit übertroffen. Diese Kraft, dachte sie, diese
ungeheure Kraft. Das war schon beeindruckend. Aber gleichzeitig auch
beängstigend. Vor allem wenn sie missbraucht wurde. Die Vorstellung steigerte
Sahas Unruhe noch. Sie fühlte, dass es Zeit wurde, die Zweite Welt zu verlassen
und in die Dritte Welt aufzusteigen, sich zumindest möglichst weit von der
Drachenstadt zu entfernen. Zum ersten Mal in ihrem jungen Leben war ihr vor
Augen geführt worden, wozu Macht fähig war, wenn sie nicht nutzbringend
angewandt wurde. Wenn sie missbraucht wurde.
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Als sie ein geeignetes Nachtlager fanden, dachte Saha, dass sie
niemals schlafen könne. Und richtig. Sie hörte zwar die regelmäßigen Atemzüge
ihrer Freunde neben sich, aber ihr eigener Geist sackte nicht ab. So stand sie
leise auf und entfernte sich von dem Schlafplatz, ging nah an das Ufer des
Ozeans heran. Blickte in die kleinen Wasserwirbel, die sich in quirligen
Kreisen drehten. Dann schaltete sie ihre Gedanken aus. Ließ ihre Seele baumeln.
Und plötzlich überfiel sie große Müdigkeit. Die Müdigkeit, die sie noch vor
wenigen Minuten nicht verspürt hatte. Die Stille der Natur legte sich wie eine
Daunendecke über sie. Ihre überspannten Nerven beruhigten sich. Saha versteckte
sich in dem mächtigen Wurzelwerk eines Olivenbaumes und schlummerte vor sich
hin. Nur ein paar Minuten, dachte sie schläfrig, dann gehe ich zurück zu den
Anderen. Das Meer gurgelte laut. Zog Sahas Aufmerksamkeit geschickt auf sich.
Plötzlich sah sie Boote in einer Form zwischen den Wellen gleiten, die sie
bisher noch nie gesehen hatte. Es waren schmale, langgezogene Gefährte, in
denen jeweils ein oder zwei Gestalten knieten. Diese zogen geschickt hölzerne
Paddel durch das Wasser und gaben den Booten dadurch Schubkraft. Saha konnte
sich nicht erinnern, jemals solche Boote ohne Segel gesehen zu haben. Uhura
regte sich neben ihr. „Das sind Kanus”, gurrte sie.


Die Wesen in den Kanus näherten sich dem Ufer und somit Saha und
der Eule. Sie versammelten sich in einer schnurgeraden Formation und winkten
Saha zu. Es war wie eine stumme Aufforderung, auch eines der Kanus zu
besteigen. Saha war noch nie über die Wasseroberfläche geglitten und es reizte
sie so sehr, dass sie Uhuras Warnung in den Wind schlug und eines der Gefährte
bestieg. 


Das Meer brauste auf. Als habe es nur darauf gewartet, Sahas
habhaft zu werden. Es zischte wie ein Geysir und schlug hohe Wellen. Saha
schrie erschrocken auf, verlor das Gleichgewicht, als das Kanu leicht wie eine
Nussschale hochgehoben wurde. Sie klammerte sich an den Bootsrand. Ein Strudel
erfasste das Kanu. Wirbelte es so schnell um die eigene Achse, dass es Saha
schwindelte. Sie schloss die Augen und schickte ein Gebet zum Himmel. Der
Strudel erhob sich als Wasserfontäne höher und höher. In seiner Mitte tanzte
immer noch das Kanu. Es erreichte den Himmel, der sich bereitwillig öffnete.
Und Saha streckte sehnsüchtig die Arme aus, um das Schlupfloch in die Dritte
Welt zu erreichen.
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Stimmen schwammen an ihr vorbei. Wie durch einen Nebelschleier
hörte sie Barb und Shirkan, öffnete vorsichtig die Augen und sah zwei besorgte
Gesichter verschwommen über sich auftauchen.


„Da ist sie ja.” Shirkan klang eindeutig erleichtert.


„Kannst du mir verraten, warum sie sich hier versteckt?”, schwang
Ishtars Stimme beruhigt, aber auch verärgert zu ihr herüber.


Saha riss mit einem Ruck die Augen ein weiteres Stück auf. Die
Schleier lichteten sich. Da waren sie: Ihre Freunde. Das konnte nur bedeuten,
dass sie noch in der Zweiten Welt war.


„Oh nein”, jammerte sie. „Ich bin tatsächlich noch hier.”


„Wo solltest du auch sonst sein”, brummte Ishtar, immer noch
zornig. „Weißt du, dass wir dich seit einigen Stunden suchen? Und du liegst
hier und hältst ein Nickerchen!”


Nickerchen konnte man es nicht unbedingt nennen. Saha hatte einen
handfesten Traum gehabt. Einen der Sorte, von dem man beim Erwachen hoffte, er
möge Wirklichkeit sein. Natürlich war Letztere wieder einmal so grausam, dass
sich der Traum verflüchtigte und das schale Gefühl in Saha hinterließ, dass
ihre Wünsche niemals in Erfüllung gingen. Ihr Blick streifte Ishtars Gesicht,
das immer noch bewölkt war, sodass sie sich genötigt sah, ihn zu besänftigen.


„Ich wollte euch nicht in Aufregung versetzen, Ishtar. Zuerst
konnte ich nicht schlafen und dann ...”


„Ist schon gut, Kind”, mischte sich Shirkan ein. „Dir ist nichts
geschehen, das ist die Hauptsache.”


Barb kicherte in Sahas Ohr. „Wie schaffst du das nur immer?”


„Was?”, fragte Saha zerstreut.


Barbs Kichern wurde eine Spur lauter. „Du brauchst nur mit den Wimpern
zu klimpern und Shirkan ist versöhnt, von Ishtar ganz zu schweigen.”


„Ishtar sieht keineswegs besänftigt aus”, widersprach Saha.


„Er hat auch tausend Ängste ausgestanden.” Barb warf ihr einen
amüsierten Blick zu. „Du kannst mitunter recht gedankenlos sein!”


Saha verspürte nicht die geringste Lust, auch noch von Barb ihre
Verfehlungen vorgehalten zu bekommen. Sie war froh, als Shirkan und Uhura zum
Aufbruch antrieben. Die beiden hatten es plötzlich sehr eilig. Hatten vorher
sogar verdächtig lange mit Ishtar und Azaa getuschelt.


Shash schüttelte den Kopf. Er sah Tuc an. „Auf geht‘s, mein
Freund”, sagte er und beugte den Kopf zur Erde, um Tuc den Aufstieg zu
erleichtern. Sofort hüpfte der kleine Käfer an seinen mittlerweile angestammten
Platz zwischen den Ohren des Bären. Saha konnte sich ein Schmunzeln nicht
verkneifen.


Und auch Hazee ging es so. „Die beiden sind schon rührend, nicht
wahr?”


Saha nickte bei dem Anblick des tragisch-komischen Paars. Dabei
war sie gedanklich weit weg. Sie dachte wieder an den Traum und der Wunsch, in
die Dritte Welt vorzudringen, wurde beinahe übermächtig. Aber die Zweite Welt
hielt noch einige Überraschungen für sie bereit.


Jeeshoos Angriff traf die kleine Gruppe völlig unvorbereitet. Der
Bussard hatte Saha und Azaa nicht vergessen. Seine Wut, dass sie ihm entwischt
waren, hatte sich noch gesteigert. Wie ein Pfeil schoss er auf sie herab und
versuchte nach Hazee zu schnappen. Es war nur Jabani, deren Blick ohnehin immer
am Himmel weilte, zu verdanken, dass Hazee mit dem Schrecken davonkam. Die
Fledermaus stieß einen warnenden Schrei aus und stieß Hazee aus der
Gefahrenzone. Shash fuhr bei Jabanis Warnung herum, erstaunlich geschmeidig für
seine Fülle, und schlug mit der Tatze nach Jeeshoo. Bohrte seine gewaltigen
Krallen in das Fleisch des Greifvogels und riss tiefe Wunden hinein. Der
Bussard, gerade im Begriff, wieder in die Luft zu steigen, kreischte
schmerzerfüllt auf. Er flog taumelnd einige Kreise über Shashs Kopf und schrie
erneut auf. Tropfen seines Blutes fielen schwer auf die Erde und auf Shash
nieder. Wieder ertönte ein Schrei. Saha erschauerte. Es war der Schrei eines
Todgeweihten. Jeeshoo breitete ein letztes Mal seine Schwingen aus, dann fielen
sie kraftlos gegen seinen Körper, und er stürzte wie ein Stein vom Himmel zu
Boden. 


Saha betrachtete den einst so stolzen Vogel. Er lag mit
emporgestreckten Klauen auf dem Rücken vor ihr. Seine Augen blickten gebrochen
zum Himmel. Azaa strich mit einem Beinpaar über den regungslosen Körper. Dabei
murmelte sie Worte in einer Sprache, die Saha nicht kannte, die sie aber
seltsamerweise vom Inhalt her verstand. Die Spinne bat den Großen Geist um die
Wiedergeburt der verdammten Seelen, die in Jeeshoo gefangen waren. Und Saha
wurde nach Barbs Geburt Zeuge des nächsten Wunders. So empfand sie es
zumindest.


Die kostbaren Federn des geflügelten Ungeheuers erwachten zu
neuem Leben. Sie bewegten sich, formten neue Körper.


„Das haut mich um”, hörte Saha Hazee respektlos neben sich sagen.
Kleine Vögel aller Art erhoben sich aus Jeeshoos Federkleid und schwangen in
die Luft auf. Flogen wie ein schillernd bunter Teppich davon. So lange, bis von
dem Körper des Bussards nichts mehr übrig war.
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Während sie weitergingen, redeten sie alle wild durcheinander.
Jeder wollte die denkwürdige Szene anders gesehen haben. Jeder verwies auf ein
anderes Detail. Es dauerte lange, bis sie sich auf eine Variante einigen
konnten.


„War es eine Vision oder Wirklichkeit?”, fragte Tuc
verschüchtert.


Das hatte sich Saha auch die ganze Zeit gefragt. Hatten die Götter
sie zum Narren gehalten?


Saha zog diese Möglichkeit zumindest in Erwägung. Verwarf sie
aber gleich wieder. Es gab einen unüberhörbaren Beweis. Seit aus Jeeshoos
Federkleid die Vögel aufgestiegen waren, war die Zweite Welt um ein Geräusch
reicher. Vogelgezwitscher begleitete sie. Es klang so fröhlich zu ihnen
herüber, dass sich Saha davon anstecken ließ und laut lossang. Barb und Hazee
stimmten bereitwillig ein. Jabani verkniff es sich. Sie war nicht gerade die
musikalischste. Dafür sang Kasur lauthals mit. Saha verstummte für einige
Sekunden beim Klang der klaren und weichen Stimme der Schlange. Erstaunt, denn
sie hatte sie noch nie zuvor vernommen, aber dann trällerte sie glücklich
weiter.


Sie sangen bis zur Abenddämmerung. Erst als sich der Tag zurückzog,
verstummte der Gesang der kleinen Gruppe, die eigentlich gar nicht mehr so
klein war. 


Saha sehnte die Nacht herbei. Sie litt unter dem Schlafmangel der
vorherigen, als die innere Unruhe ihr den Traum geschickt und sie wach gehalten
hatte. Sie fühlte sich wie das Opfer von Vampir-Fledermäusen, das beinahe
seines gesamten Blutes beraubt worden war. Aber Barb und den Freunden ging es
nicht viel anders.


„Puh, ich fühle mich, als hätte mich eine von Jabanis
blutrünstigen Verwandten ausgesaugt.” Saha ließ den Kopf hängen.


„Ich auch”, sagte Barb und ließ nicht nur den Kopf, sondern auch
die schönen Flügel sinken. Sie sahen alle nicht gerade taufrisch aus. Und was
noch schlimmer war, sie fühlten sich schmutzig. Nicht nur äußerlich, sondern
auch innerlich. Saha hatte noch nie in ihrem zugegeben sehr jungen Leben ein
solches Empfinden gehabt. Sie versuchte zu ergründen, seit wann sie sich so
besudelt fühlte und kam zu dem Schluss, dass es an dem Tag angefangen hatte,
als sie die Drachenstadt verlassen hatten.


„Wir müssen  einen Tag der Reinigung einlegen”, schlug Uhura vor.



Shirkan und Azaa nickten zustimmend. „Das ist eine gute Idee.“
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Nicht weit von ihrem Nachtplatz plätscherte eine warme Quelle.
Dort machten die Freunde am nächsten Morgen Halt. Uhura deutete auf das Wasser,
das glasklar aus einem Felsen schoss. „Das ist To sido, die heiße Quelle. Setzt
euch hinein und lasst die wohltuende Wärme des Wassers auf euch wirken.
Entspannt euch, schaltet eure Gedanken aus und vergesst, was ihr in den letzten
Tagen erlebt habt.”


Als wenn das so einfach wäre, dachte Saha, als sie in das Wasser
stieg. Dennoch lehnte sie sich gehorsam zurück, schloss die Augen und ließ das
entspannende Nass über sich fließen.


„Jetzt weiß ich, warum Wasser das ‚Elixier des Lebens‘ genannt
wird.” Barb tauchte neben Saha auf. Sie legte sich so dicht neben die Freundin,
dass sich ihre Körper berührten. Es tat gut, jemandem neben sich zu spüren, der
die eigenen Empfindungen teilte. Ishtar regte sich auf der anderen Seite. Er
hielt allerdings einen gebührenden Abstand. Aber seine Blicke ließen Saha keine
Sekunde los. Gerade als ihr Geist schwer wurde und absacken wollte, hüpfte
Hazee in das Wasser. Wie immer ging sie alles andere als manierlich dabei vor.
Lachend sprang sie umher und spritzte mit ihren zierlichen Pfotenhänden kleine
Wasserfontänen in die Gesichter der Freunde.


„Hazee, lass das!”, rief Barb empört und zog das Eichhörnchen an
ihre Seite. „Setz dich hin und benimm dich!”


„Spielverderber.” Hazee kicherte. Setzte sich dann aber ruhig neben
sie.


Als alle, selbst Shash, mit geschlossenen Augen in einem Kreis
versammelt saßen, veränderte sich die Beschaffenheit des Wassers. Es wurde eine
Spur wärmer und weicher. Sein Gurgeln nahm an Intensität zu. Und bald meinte
Saha ein Flüstern zu vernehmen. Sie wollte die Augen öffnen, aber es war ihr
unmöglich. Ihre Lider waren bleischwer. Wogen Zentner. Das Wasser wirbelte um
den Kreis, den die unterschiedlichen Körper bildeten. Zog immer schnellere
Bahnen. Machte aus Saha und ihren Freunden eins. Sie trieben dahin im
Gleichklang des Rhythmus des Lebenselixiers. Es war wie ein Ritual, eine
Zeremonie. Nicht nur eine äußerliche, sondern auch innerliche Reinigung.
Plötzlich wusste Saha, dass die Götter ihnen nicht mehr gram gestimmt waren.
Und das war ein wundervolles Gefühl.
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Sie hatten Stunden in dem Wasser der heißen Quelle gesessen und
genossen, wie To sido ihnen neue Lebensgeister einhauchte. Neue Kräfte in ihnen
weckte und das Gefühl des Schmutzes von ihnen wusch. Wie neugeboren hüpften und
krochen sie an das Ufer und trockneten sich in der Sonne. Niemand sagte ein
Wort, aber alle wussten, dass sie von nun an eine Einheit bildeten. 


So fuhren sie auch alle gleichzeitig herum, als es im Unterholz
hinter ihnen verdächtig knackte.


Biih wirkte auf Saha, als sie ihn zum ersten Mal erblickte, wie
eine vierfüßige Bestie mit Hörnern, die einem Hirschgeweih ähnlich sahen, wie
Uhura einwarf. Was immer auch das war. Aber es machte das Geschöpf bedrohlich.
Sein Furcht einflößendes Gebrüll, das zornige Stampfen seiner Hufe und die
Hörner, die tiefe Löcher in den Boden rissen, bestätigten ihre Annahme noch,
als er mit Brachialgewalt aus dem Wald drang


„So ein Angeber”, flüsterte Hazee.


„Das kann man wohl sagen”, bestätigte Barb.


Das Gebrüll verstummte abrupt. Der Ausdruck in den dunklen Augen
des Tieres wurden sanfter. Wie der gesamte Gesichtsausdruck.


„Warum schreist du hier so herum?”, fragte Ishtar mutig, brachte
sich aber vorsichtshalber mit ein paar raschen Flügelschlägen aus der
Gefahrenzone.


„Das ist Biih”, wisperte Azaa ihnen zu.


„Biih ist also dein Name. Wie schön”, fuhr Ishtar fort. Er hatte
sich in der Zwischenzeit auf einem Strauch in Sicherheit gebracht. „Du hast
meine Frage noch nicht beantwortet, warum du hier wie ein wildgewordener Irrer
durch die Gegend rennst und dir die Lunge aus dem Leib brüllst.”


„Ich habe nur ihn gesehen”, sagte Biih und deutete auf Shash.
„Bären sind nicht gerade ungefährlich.”


Shash rollte mit den Augen. „Seht ihr”, beschwerte er sich.
„Schon wieder diese Vorurteile. Wir Bären können machen, was wir wollen, wir
sind und bleiben verschrien.” Er näherte sich Biih, der ängstlich einen Schritt
zurückwich. „Hör zu, mein Guter, ich bin nicht dieses Monster, für das du mich
anscheinend hältst. Du hast von mir nichts zu befürchten. Nicht von mir und
auch nicht von meinen Freunden.”


Biih betrachtete die Lebewesen zu seinen Füßen. Sie waren, mit
Ausnahme von Shash, allesamt Liliputaner im Vergleich zu ihm, aber dennoch
hatte er vor einigen einen mordsmäßigen Respekt. Allen voran vor Kasur. Er
wusste, dass die Schlange blitzschnell zubeißen und mit ihren spitzen Zähnen
ihr tödliches Gift unter seine Haut bringen konnte.


„Was macht ihr hier?”, wollte er wissen. „Ich habe eure Arten
noch nie in dieser Welt gesehen.”


„Wir wollen in die Fünfte Welt”, ließ Saha hochnäsig verlauten.


Biih zuckte zusammen. „Wohin wollt ihr?”


„Du hast schon richtig gehört. Wir wollen in die Fünfte Welt. Ist
das so schwer zu verstehen?”, fragte Saha zickig. Sie wusste nicht, wieso. Aber
Biih ärgerte sie. Allein durch seine bloße Anwesenheit. Er war ein Angsthase.
Das sah man ihm auf den ersten Blick an.


Biih hatte mittlerweile seinen Schock überwunden. „Ich glaube
euch kein Wort”, sagte er bedächtig.


„Dann lass es bleiben.” Saha gab ihren Freunden ein Zeichen.
„Kommt, lasst uns weitergehen.”


„Nicht so schnell, Saha.” Ishtar hielt sie zurück. Dass gerade er
ihr in den Rücken fiel – so empfand sie es zumindest – machte sie noch
wütender. Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu und setzte sich mit
bewegungsloser Miene neben Barb.


„Und wieso glaubst du uns kein Wort?”, fragte Ishtar und wandte
sich an Biih.


„Weil bisher niemand so weit gekommen ist. Niemand aus der Ersten
Welt hat die Drachenstadt passiert, ohne von dem Pesthauch vergiftet worden zu
sein.”


„Wie du siehst, ist es uns aber gelungen.” Ishtar drehte sich
herum. Er spürte, von Biih waren keine weiteren Informationen über die über
ihnen liegenden Welten zu erwarten. „Ich glaube, wir können jetzt weitergehen.”
Er warf Biih einen letzten Blick zu und sagte schlicht. „Mach‘s gut.”
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Biih hatte ihnen lange hinterher gesehen. Er wäre liebend gerne
mitgegangen. Aber er hatte nicht den Mut zu fragen. Denn Saha hatte richtig
vermutet: Er war ein Angsthase. So beeindruckend er mit seinem Geweih auch
aussah, so feige war er. Sein Imponiergehabe, wenn er einen vermeintlichen
Gegner vor sich hatte, sollte über seine Angst hinwegtäuschen. So wäre er
liebend gerne mit in die Fünfte Welt gegangen, von der er schon so viel gehört
hatte, aber ihm fehlte einfach der Mut zu fragen, ob er die Freunde begleiten
durfte. Die junge Gottesanbeterin war so unfreundlich zu ihm gewesen, dass er
es nicht gewagt hatte, sie um Mitreise zu bitten. Aber so unhöflich sie auch
gewesen war, jetzt, als sie und ihre Freunde weg waren, fühlte sich Biih
einsamer denn je.


Folge ihnen! Folge ihnen!, hämmerte es hinter seiner Stirn und
seine Beine setzten sich wie von selbst in Bewegung.
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Saha kochte innerlich vor Wut. Sie fragte sich allerdings, woher
diese rührte. Biih hatte ihr nichts getan. „Das war ja vielleicht ein
Blödmann”, sagte sie zu Barb.


Die zuckte mit den Schultern und fragte sich, warum Saha so
aggressiv reagierte. „Eigentlich war er doch ganz nett.”


Das auch noch, dachte Saha und beschloss, Biih endgültig aus
ihren Gedanken zu verbannen. 


Sie folgten wieder der Küste. Der Ozean schoss gurgelnd bis an
das Ufer. Sahas Blick fiel auf das bewegte Gewässer. Sie dachte daran, was
Shirkan ihr immer als Kind erzählt hatte. Wenn sie um ihre toten Eltern weinte.



„Sieh das Wasser, mein Kind. Es ist einem stetigen Kreislauf
unterworfen. Es fällt als Regen vom Himmel, benetzt die Erde und dringt in sie
ein, fließt in das Grundwasser und vereint sich letztendlich mit dem Ozean.
Steigt von dessen Oberfläche wieder als Wasserdampf in die Wolken auf. So ist
auch das Leben. Es ist wie ein unendlicher Kreis, der in vollkommener Harmonie
ineinander fließt. Von der Geburt zum Tod bis zur Wiedergeburt.”


„Bist du jetzt völlig weggetreten?”, wollte Barb besorgt wissen.


Saha zuckte zusammen. Bevor sie jedoch antworten konnte, knackte
es im Gebüsch. Saha meinte die Spitzen eines Geweihs zu sehen. 


Biih? 


In dem Gebüsch bewegte sich etwas. Zartes Zirpen ertönte. Dann
flatterten zwei kleine Vögel heraus. Sie besaßen ein so schillerndes
Federkleid, dass Saha für einen Moment dachte, zwei kleine Stücke des
Regenbogens, der diese Welt ausmachte, vor ihren Augen schwirren zu sehen. Es
blitzte und funkelte. Dann ertönte wieder das liebliche Zirpen.


„Himmelskolibris!” Uhuras Stimme überschlug sich beinahe vor
Begeisterung.


Saha sah die kleinen, metallisch schillernden Vögel auf den
herunterhängenden Zweig eines Baumes zusteuern. Sie ließen sich darauf nieder
und trällerten aufgeregt.


„Was sind Himmelskolibris?”, wollte Barb wissen und vermochte es
nicht, die beiden wunderschönen Vogel-Mädchen aus den Augen zu lassen.


„Das sind die Boten der Fünften Welt. Sie sind die Einzigen, die
sich mühelos in allen Ebenen bewegen können.”


„Und wie kommt es dann, dass ich sie noch nie in der Ersten Welt
gesehen habe?”, fragte Saha aufsässig.


Uhura krächzte amüsiert. „Weil sie wohl nicht so interessant ist.
Das müsstest du doch am besten wissen!”


Saha blickte die Eule erstaunt an. Dann warf sie den Kopf in den
Nacken und lachte laut. „Du hast Recht!”, rief sie.


Uhura musterte sie eine Weile, stieg in die Luft und setzte sich
neben die Himmelskolibris.


„Ich grüße euch”, sagte sie freundlich. „Ich heiße Uhura.”


„Guten Tag, Uhura”, trällerten die beiden. „Wir sind India und
Davina.”
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Die beiden Kolibri-Mädchen sangen fröhliche, aufmunternde Lieder.
Sie hatten sich nicht lange bitten lassen, Saha und ihr Gefolge zu begleiten.
Nun suchten die Freunde auf einer Lichtung einen Rastplatz. Es dauerte nicht
lange, bis alle schliefen. Nur Saha wieder einmal nicht. Seit sie auf India und
Davina gestoßen waren, hatte etwas ihre Seele berührt. Regen fiel in sanfter
Nässe vom Himmel. Rieselte in weichen, warmen Schauern vom Firmament. Er wusch
etwas in Saha weg. Etwas aus ihrer Erinnerung. Wieder löste sich ein Teil ihres
alten Ichs auf. Etwas formte und bog sie neu. Sie fühlte nicht einmal Schmerz.
Staunend spürte sie, wie sich aus ihren schlanken Chitinarmen fleischliche
bildeten. Sie endeten in Händen mit Fingern.


Fünf Fingern. 
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Saha wusste am nächsten Morgen nicht mehr, was sich ereignet hatte.
Sie hatte es schlichtweg vergessen. Jemand hatte ihre Erinnerung daran
ausgelöscht. Einfach so. Wie man einen dünnen Bleistiftstrich mit ausradiert.
So fielen ihr auch ihre fleischlichen Arme und Hände nicht auf. Sie bemerkte
nicht einmal, dass sich auch Ishtars Hände verändert hatten. Und diese
Veränderung ging für sie so unbemerkt vonstatten, als hätten sie immer
menschliche Gliedmaßen besessen. Auch den Anderen schien dies zu entgehen.
Vielleicht wurden sie auch nur von Indias und Davinas Geplauder verzaubert und
abgelenkt. Ihre Stimmen klangen so anmutig, man musste ihnen einfach zuhören.
Sie erzählten von der Urgewalt des Ozeans. Dass in ihm eine eigene Welt
schlummere. Eine Welt, völlig abgeschieden von den anderen. Ein geheimer,
verwunschener Ort.


Saha hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie hatte wieder ein Geweih im
Gebüsch gesehen und wusste, dass Biih ihnen folgte. Jetzt stolperte der Tölpel
sogar. Saha konnte sich nicht mehr zurückhalten. „Was soll der Blödsinn, Biih?
Warum schleichst du hinter uns her? Komm endlich heraus und zeig‘ dich!”,
schrie sie erbost und fragte sich, warum ihre Freunde Biih nicht bemerkt
hatten. Ein Blick in deren Gesichter zeigte ihr jedoch, dass sie den Hirsch
ebenso gewittert hatten. Shashs Grinsen war nie breiter, Hazees Augen nie
leuchtender und Uhuras nie runder gewesen. Sie alle schienen sich köstlich zu
amüsieren.


„Hat dich dein Mut verlassen?”, rief Saha herausfordernd in Biihs
Richtung. Der stapfte mit einem Gesicht, das rot wie ein Granatapfel war, aus
dem Gebüsch. Saha öffnete den Mund, um ihm etwas Ironisches
entgegenzuschleudern, als sie Shirkans warnender Blick traf. Die Sprache seiner
Augen sagte deutlich, dass er genug von ihren Unhöflichkeiten hatte.


„Biih”, sagte er freundlich. „Warum hast du nicht gesagt, dass du
uns begleiten möchtest?”


„Weil er ...” Zu feige ist, wollte Saha dazwischen tröten. 


Aber Ishtar kam ihr zuvor. „Du kannst dich uns gerne
anschließen.” Er zwinkerte Biih aufmunternd zu. „Und lass dich nicht von Saha
ärgern. Sie ist halt temperamentvoll.”
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Sie gingen über taubenetztes Gras. Saha hatte sich an den
Gedanken gewöhnt, Biih ständig um sich zu haben. Er war zwar zu groß, um ihn zu
ignorieren, aber es war ihr möglich, sich auf die Himmelskolibris zu
konzentrieren. Auf sie und das, was sie über die Welt im Ozean gesagt hatten.
Aber das hörte sich so phantastisch an, dass Saha daran zweifelte, dass es
diese Welt auf dem Grund des Meeres wirklich gab.


Der Himmel verdunkelte sich plötzlich. Dicke, schiefergraue
Wolken jagten über sie hinweg. Die Freunde hatten nicht mehr die Gelegenheit,
in Deckung zu gehen. Ein Brausen erklang und in den Wolken bildete sich
blitzschnell ein großes Loch, in dem Gesichter auftauchten. Es waren Gesichter
von Wesen, die Saha noch nie gesehen hatte.


„Huch, die sehen ja gruselig aus.” Hazee blickte Jabani an. „Die
sind fast noch hässlicher als du.”


Die Fledermaus zeigte keine Reaktion. Sie war es gewöhnt, dass
man sie wegen ihres nicht gerade attraktiven Äußeren aufzog. 


Die Wesen quetschten sich durch das Loch im Himmel und schoben
dabei die Wolken auseinander. Uhura stieß einen beinahe hasserfüllten Laut aus.
„Das sind Oberflächenbewohner!”


Saha und Barb fuhren wie von der Tarantel gestochen herum. „Aber
die sind doch alle umgekommen, als die Erde unterging”, entfuhr es Barb.


„Sind sie auch”, erwiderte Uhura tonlos. Jegliche Farbe war aus
ihrem Gesicht gewichen. „Sie kommen aus dem Totenreich.”


„So sehen sie auch aus”, zischte Kasur und schüttelte ihren
langen Körper. „Grauenhaft!”


„Mich würde interessieren, was sie von uns wollen.” Shirkans
Gesicht war ein einziges Fragezeichen.


„Fragen wir sie doch einfach”, schlug Shash vor. Er baute sich in
voller Größe auf. Aufrecht, auf seinen Hintertatzen, gab er ein beeindruckendes
Bild ab. „Was wollt ihr, und vor allen Dingen: Wer seid ihr?”, fragte er
drohend.


„Wir kommen aus dem Totenreich.”


„Dachte ich es mir”, zischte Uhura erregt.


„Still”, brachte Azaa sie zum Schweigen. Sie reagierte ebenso
nervös auf die toten Oberflächenbewohner wie Uhura. Saha fragte sich nicht zum
ersten Mal, ob Azaa nicht selbst von der Erde stammte. Aber warum auch Uhura
derart die Fassung verlor, entzog sich ihrer Vorstellungskraft.


„Ihr kommt also aus dem Totenreich“, wiederholte Shash. „Und was
wollt ihr von uns?”


„Wir wollen euch warnen!” Drei Gestalten lösten sich aus der
Gruppe. „Ihr seid die ehemaligen Oberflächenbewohner?” Uhura plusterte sich
auf. Die Anspannung in ihrem Gesicht löste sich, jetzt, nachdem sie die alles
entscheidende Frage gestellt hatte.


„So nennt ihr uns”, sagte ein Mann mit groben Gesichtszügen, die
durch das unnatürliche Weiß der Totenblässe noch abstoßender wirkten. „Wir
hingegen nennen uns MENSCHEN.”


„Dachte ich es mir.” Uhura sah aus, als ob sie auf der Stelle
ohnmächtig würde. „Und wovor wollt ihr uns warnen?”


„Ihr dürft nicht denselben Fehler machen wie die Anderen!” Die
Stimme des Mannes klang unendlich traurig. 


Es hat also tatsächlich andere Wesen gegeben, die den Weg bis hierhin
geschafft haben, dachte Saha, und Erregung packte sie. 


„Und nicht dieselben wie wir”, fuhr der Mann fort. „Ihr müsst die
Welt und die Mutter Erde heilen, indem ihr euer Land liebt. Es wirklich liebt.
Denn aus Mangel an Liebe starb die alte Welt. Lernt daraus, sonst ist das Leben
auf ihr umsonst untergegangen. Kehrt demütig auf die Erde zurück und liebt sie
und die anderen Wesen, die mit euch auf ihr leben werden. Baut eine demütige
Beziehung zur Natur auf.” Er legte eine kleine Pause ein, bevor er weiter
sprach. „Wenn ihr den Atem des Großen Geistes spürt, wisst ihr, dass es soweit
ist. Der neue Mensch wird seine zweite Chance zu nutzen wissen. So hoffen wir.
Aber ihr müsst erst die versunkene Stadt aufsuchen.”


Saha blickte in den dunstigen, eierschalenfarbenen Himmel. „Warum
kommt ihr nicht näher, damit wir euch besser sehen können?”, fragte sie. Sie
hatte einen Moment lang den Eindruck, als wollten die Menschen aus dem
Totenreich tatsächlich herabschweben, aber dann besannen sie sich eines
Besseren und verblieben in den Wolken.


„Warum zögert ihr?”, wollte Saha enttäuscht wissen. 


„Niemand wagt es, uns anzusehen”, klagte eine untersetzte Frau.


„Warum?” Ishtar drängte sich an Saha vorbei.


„Ich weiß es nicht. Es heißt, es hätte einmal ein Volk gegeben,
das eine von uns angesehen hat, und sie wären danach alle gestorben. Seither
wagt niemand mehr, uns ins Gesicht zu sehen.”


„Na, das sind ja tolle Aussichten.” Barb schüttelte den Kopf.


„Habt keine Angst! Es ist nicht nötig, dass wir uns nähern. Wir
haben euch alles gesagt, worauf es ankommt. Beherzigt unsere Worte!”


Saha hob den Arm, als wolle sie die Gestalten am Himmel daran
hindern zu verblassen. Aber die Wolken schoben sich vor die Erscheinungen,
hüllten die Vision ein und nahmen sie mit sich fort.
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Die Freunde hatten noch lange auf der Stelle gestanden und über
das gesprochen, was sie gesehen und was die Menschen aus dem Totenreich gesagt
hatten. Sie wussten nun, wie die Bewohner der Erde ausgesehen hatten. In etwa
zumindest.


Aber das war nicht so entscheidend wie das, was sie gesagt
hatten. Den Tonfall, in dem der alte Mann seine Hoffnung in Worte gefasst
hatte, würde Saha so schnell nicht vergessen. Aber auch Barb ging die
Eindringlichkeit sehr zu Herzen. Sie hatte sich immer so verhalten, wie man es
landläufig von Künstlern annahm. Hatte zwar die Natur geachtet, aber sonst
lustig in den Tag hineingelebt. Bisher hatte sie gedacht: Warum auch nicht?
Jetzt fragte sie nur noch: Warum? Und wusste darauf keine Antwort. Keine
zufriedenstellende jedenfalls.


Uhura gab einen heiseren Ton von sich. Mit ihren aufgerichteten
Ohren und den hervorstehenden Augen vermittelte sie den Eindruck eines Wesens,
das Zeuge eines furchtbaren Verbrechens geworden war und unter Schock stand.
Wieder gab sie einen Laut von sich. Es klang wie ein gespenstischer Ruf. Saha
musste daran denken, dass Shirkan ihr einmal erzählt hatte, von Uhuras Bruder,
einem Steinkauz, behaupte man, sein Ruf sage den Tod voraus. Er war Sahas
natürlicher Feind, denn Heuschrecken und auch junge Gottesanbeterinnen zählten
zu seinen Lieblingsspeisen. Die Vorstellung war ebenso gruselig wie Uhuras Ruf.
Allein bei dem Gedanken schüttelte es Saha.
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Der Ozean übte eine magische Macht auf Saha aus. Dunst stieg
regenbogenfarben von der Wasseroberfläche auf.


Sie zogen weiter. Immer die Küste entlang. Ihre Gruppe war um ein
kurioses Paar reicher geworden. Neben Tuc, der immer noch zwischen Shashs Ohren
thronte, hatte nun auch Jabani eine bequemere Reisemöglichkeit gefunden. Die
Fledermaus baumelte mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck von dem höchsten
Punkt von Biihs Geweih.


Hazee kicherte. „Das fehlt mir auch noch.” Sie warf Azaa einen
Blick zu. „Vielleicht sollte ich es mir auf deinem rabenschwarzen Körper bequem
machen. So ein kleiner Ritt würde mir sehr gefallen.”


„Untersteh dich”, stieß die Spinnen-Frau warnend hervor und
beeilte sich, an Shirkans Seite zu kommen.


Sie gingen nah an das Ufer des Ozeans heran. Die Wasseroberfläche
lag glatt wie ein Spiegel vor ihnen. Nur nahe dem Ufer rotierte ein starker Strudel.
Darin konnte man umrisshaft eine Gestalt erkennen.


Neugierig beugten sich Saha und ihre Freunde darüber.


„Das ist Theehooltsodii, das Große Wasserwesen. Nichts wie weg!”,
schrie Azaa. Aber die Freunde reagierten nicht. Sie starrten immer noch neugierig
in die Mitte des Strudels. Starrten wie hypnotisiert das Gesicht an – und waren
sich der Gefahr nicht bewusst, in der sie schwebten. Nur Saha wusste aus
Shirkans Erzählungen, was ihnen blühte, wenn sie nicht schleunigst vom Ufer
verschwanden. Theehooltsodii, das Große Wasserwesen, zog seine Opfer hinab auf
den Grund des Meeres. Und es hatte die Ansammlung am Ufer längst bemerkt. Und
wollte sie. Alle!


Ohne ihnen auch nur die geringste Chance zu lassen, schickte
Theehooltsodii eine gewaltige Flutwelle. Diese wuchs so schnell aus dem glatten
Wasser heran, dass Saha ängstlich die Augen schloss und – als sie die Lider
wieder öffnete – hoffte, alles nur geträumt zu haben. Das Tosen des
heranbrausenden Wassers nahm ihr ebenso die Hoffnung wie die gischtschäumende
Wasserwand, die auf sie zuwogte. Das flüssige Element drohte alles zu
verschlingen. Theehooltsodii hatte die völlige Gewalt darüber. Sie war die
uneingeschränkte Gebieterin des Ozeans.


Saha wollte sich herumdrehen, den Freunden zurufen, dass sie sich
vom Ufer wegbewegen sollten, da flatterten India und Davina herbei. Die
farbenfrohen Vögel hielten gläserne Schalen in ihren Schnäbeln. Saha fragte
sich, wie sie sich und die schweren Lasten in der Luft halten konnten, und vor
allem, woher sie diese so plötzlich hatten. Aber sie war zu sehr damit
beschäftigt, India und Davina zu beobachten, um logische Schlussfolgerungen zu
ziehen. Sie sah, wie die beiden die Schalen auf das Wasser setzten. Merkwürdige
Gegenstände lagen darin.


„Das sind Opfergaben”, hörte sie Ishtar sagen. „Was soll das? Was
bezwecken die beiden damit?”


India und Davina setzten die Schalen mit ihren Schnäbeln in
Bewegung. Die Gefäße begannen sich langsam zu drehen, wurden immer schneller.
Das Wasser öffnete sich. Saha und ihre Freunde schrien auf. Sie konnten durch
die Öffnung die Stadt sehen, von der die Toten gesprochen hatten. Saha
überlegte nicht lange. Die Wasserwand wogte immer bedrohlicher auf sie zu. Es
gab keine reelle Wahl, was sie tun konnten, um der tödlichen Gefahr zu
entrinnen.


Es gab nur einen Ausweg.


Saha holte einige Male tief Luft und stieg todesmutig durch das
Loch im Wasser. Dabei klapperten ihre Zähne heftig aufeinander. Das Wasser war
eiskalt. Saha blieb beinahe das Herz stehen. Theehooltsodii wartete schon auf
sie. Ihre flüssigen Finger griffen nach den Freunden, die Saha wie hypnotisiert
gefolgt waren.


Saha spürte das Große Wasserwesen um sich und in sich. Die
riesige Wasserwoge riss sie nun doch mit sich. Verzweifelt versuchte sich Saha
wieder an die Oberfläche zu bringen. Aber es gelang ihr nicht. Sie wurde
unbarmherzig von unsichtbaren Händen gepackt und mit ohrenbetäubendem Getöse
bis auf den Grund des Meeres gezogen. Wieso ersticke ich nicht, schoss es ihr
durch den Kopf.


Dann sah sie die Stadt.


Sie erhob sich wie eine Perle in einer gigantischen, weißen,
geöffneten Muschel, die sich, nachdem Saha und ihre Freunde langsam hinab
geglitten waren, im Zeitlupentempo über ihnen schloss. Es war wie in einem
verwunschenen Märchen.


Sie blickten sich alle an. Mit vor Erstaunen geöffneten Augen.
Die befürchtete Dunkelheit trat nicht ein. Saha ergriff Ishtars Hand und
blickte Barb an. Die stand mit aufgerissenem Mund neben ihnen und starrte die
perlmuttweiß schimmernden Wände an, von denen ein strahlendes Licht ausging,
das die Umgebung erhellte. Die Stadt erhob sich auf einer kleinen Insel in dem
Inneren der Muschel, umgeben von seichtem Wasser, durch das Saha und ihre
Freunde mühelos waten konnten. Das Stadttor kam ihnen irgendwie bekannt vor. Es
wurde von zwei hohen Säulen eingerahmt, auf denen sonderbare Figuren standen.


Kasur sprach das aus, was Saha dachte, aber nicht auszusprechen
wagte. „Das erinnert mich alles an die Drachenstadt und, ehrlich gesagt,
gefällt mir das ganz und gar nicht.”


„Aber dort wirkte alles bedrohlich“, warf Hazee kein bisschen
kleinlaut ein. „Auch wenn nicht viel von der Stadt übrig geblieben ist. Und
hier ...” Sie sah sich um. „Hier sieht alles leuchtend und einladend aus.”


„Der Schein trügt manchmal”, wies Uhura sie ruhig zurecht. 


„Weißt du etwas über die Stadt?”, wollte Shash aufgeregt wissen.


Es sah so aus, als wolle die Eule mit dem Kopf nicken, dann
überlegte sie es sich aber und schüttelte ihn. „Nein ... zumindest nichts
Wesentliches.”


 


[image: Feder.jpg]


 


Sie gingen durch das Stadttor. Stumm und beeindruckt. Marschierten
im Gänsemarsch. Einer nach dem anderen. Saha hatte nie so viel Schönheit an
einem Ort gesehen. Und auch hier waren menschenähnliche Lebewesen. Sie wirkten
nur nicht real. Irgendwie durchsichtig. Wie helle Schatten oder Lichtgestalten.
Frieden und Zufriedenheit ging von ihnen aus. Und ein Leuchten, das auf die
Freunde überging. Den Seelenballast von ihnen nahm. Das Gefühl tat gut. Es
lullte sie ein. Machte sie glücklich. Es war wie eine Droge, die süchtig
machte. Und darin bestand die Gefahr. Es machte sie phlegmatisch und
desinteressiert. Sie trieben dahin, in einem trägen Strom der Zeit. Sahen die
hellen Gebäude, die mystischen Schlingpflanzen und überall das
perlmuttschimmernde Licht. Das aber dann irgendwann in ihren Augen schmerzte.
Das sie verfolgte und sie nicht ruhen ließ. Überall, wo sie hinsahen, dieses
Licht. Dieses gleißende Licht.


„Kein Wunder, dass man verrückt wird, wenn man ständigem Licht
ausgesetzt wird”, entfuhr es Shirkan.


„Allerdings!” Saha blinzelte ihn an. Auch ihre Augen hatten sich
noch nicht an die extreme Helligkeit gewöhnt. Tränen brannten darin und liefen
ihre Wangen hinab. Saha wischte sie mit einem Ruck fort und konzentrierte sich
auf das Geräusch, das sie ständig begleitete. Es war das Tosen des Ozeans, der
die Muschel umspülte.


Geh und suche Yoolgai, zischte es plötzlich in ihr. Die
Worte waren da. Schwebten in ihren Gedanken, waren aber auch in ihrem Herzen.
Saha fragte sich beunruhigt, woher sie kamen. Wer sie ihr einflüsterte. Aber
wer war Yoolgai? Geh und suche sie!, kam ein neuerlicher Befehl. Saha
runzelte unwillig die Stirn.


Azaas Stimme durchbrach ihre Gedanken. „Wenn wir schon einmal
hier sind, können wir uns die Stadt auch ansehen. Irgendeinen Grund muss es
doch haben, dass wir hier unten gelandet sind.”


Das Flackern in Azaas Augen machte Saha stutzig. Sie verbirgt
etwas, durchfuhr es sie. Der Gedanke weckte erneut ihr Misstrauen gegen die
Spinnen-Frau. Aber sie folgte ihr und den Anderen widerspruchslos. Die Stadt
nahm sie ohnehin gefangen. Vergessen war die innere Stimme und auch das
Misstrauen gegenüber Azaa.


Sie verließen die Stadt, an deren Stadtmauer ein schauriger Ort
grenzte. Erst dachte Saha, dass es sich um einen Friedhof handele, dann aber
sah sie, dass es eine Ansammlung hoher, schlanker Totempfähle war. Bemalte, mit
kunstvollen Schnitzarbeiten versehene Pfähle, die wie hölzerne Lebewesen mit
bemalten Gesichtern wirkten. Der Wind wisperte leise. Es hörte sich an, als
hielten die Totemsäulen Rat miteinander ab.


Binnen Sekunden nahm das Szenario Saha und ihre Freunde gefangen.
Azaa lief furchtlos Slalom durch die Pfahl-Reihen. Ishtar flog zusammen mit
Uhura darüber hinweg. Saha hatte ihn noch nie so aufgeregt gesehen. Shirkan und
Hazee kletterten einen Pfahl hinauf und betrachteten alles aus luftiger Höhe. Jabani
hing in Sekundenschnelle kopfüber an einem besonders kunstvollen Pfahl. Die
Fledermaus sah es wieder pragmatisch. Nutzte die Gunst der Stunde, um ein
kleines Nickerchen zu machen. Saha fragte sich, woher Jabani die Ruhe nahm. Die
Ruhe und innere Gelassenheit. Shash, mit Tuc auf dem Kopf, erhob sich wieder
einmal eindrucksvoll auf die Hintertatzen und witterte unruhig in der Luft.
Seine schwarze Nase bewegte sich dabei eifrig hin und her. Biih stand
regungslos neben ihm. Nicht einmal seine Wimpern bewegten sich. Völlig
erstarrt, registrierte er nicht, dass India und Davina herbeiflatterten und auf
seinem Geweih Platz nahmen.


Barbs Stimme holte Saha aus ihrer Gedankenwelt zurück. „Die
Pfähle sind wunderschön. Erstklassige Arbeit”, lobte sie die unheimlichen
Dinger.


„Ich finde, die sehen ziemlich morbid aus”, hielt ihr Saha
entgegen.


„Nein”, widersprach Barb, „sie sind phantastisch.”


„Von mir aus”, gab Saha  nach.


„Los, sehen wir sie uns genauer an”, forderte Barb sie auf und
war auch schon auf dem Weg zu dem Totem, an dem Jabani hing. Saha blieb nichts
anderes übrig, als der Freundin zu folgen. Ihre Unterlippe klappte herab, als
sie den Pfahl näher betrachtete. In seinen leuchtend bronzefarbenen Augen war
eindeutig Leben. Das konnte nicht sein. Das war unmöglich. Aber eine Stadt in
einer Muschel tief auf dem Grund des Ozeans hätte Saha zuvor auch für reine
Fiktion gehalten. Für eine der spannenden Geschichten, die Shirkan ihr immer
als Kind erzählt hatte. Barb erreichte den Pfahl und flatterte vor dessen gespenstisch
echt wirkendem Holzgesicht herum. Hektisch betastete sie mit ihren
feingliedrigen Händen Augen, Nase und Mund des Pfahles. „Er sieht so ... so
echt aus”, murmelte sie fasziniert.


„Komm bitte zurück”, bat Saha mit einer Stimme, die nicht mehr ihr
zu gehören schien.


„Warte, nur einen Augenblick”, lautete die zögerliche Antwort.


„Barb!” In Sahas Stimme schwang etwas, das Barb veranlasste, sich
herumzudrehen und, als sie die Angst in den Augen der Freundin sah, zu ihr
zurückzukommen. „Sieh ihn dir genau an, Barb!”, forderte Saha sie auf.


Barb folgte der Aufforderung. Stumm und dann immer beeindruckter.
Dann entfuhr ihr nach einer Weile ein aufgeregtes: „Der sieht nicht nur echt
aus. Er ist es auch!”


„Barb!”, rief Saha vorwurfsvoll. „Rede keinen Blödsinn.”


„Das ist kein Blödsinn.” Da war wieder die Erregung in Barbs
Stimme, die immer darin schwang, wenn irgendetwas ihre ungeteilte
Aufmerksamkeit forderte. Ihre Aufmerksamkeit und ihre schier unendliche
Phantasie. „Sieh dir die Augen an. In ihnen steckt eindeutig Leben.”


„Das dachte ich auch. Aber das kann nicht sein”, flüsterte Saha
aufgeregt.


„Was kann nicht sein?”, ertönte Azaas atemlose Stimme. Sie war
immer noch unruhig. Elektrisiert. Sie fühlte, nein, sie wusste, dass in den
hölzernen Pfählen unsterbliche Seelen steckten. Das alte Wissen in ihr, das
lange – allzu lange – geschlummert hatte, brach mit aller Macht in ihr hervor.
Öffnete sich wie die Blüte einer Rose und förderte den Kern zu Azaas Innerem,
ihre eigentlichen Bestimmung, zutage. Jeder ihrer Lebensabschnitte hatte bisher
eine besondere Bestimmung gehabt.  


So auch dieser?


Azaa war – wie Saha schon vermutet hatte – nicht aus dieser Welt.
Sie war eines der Wesen der untergegangenen Erde. Und sie hatte – wie Saha
ebenfalls ahnte – ein Geheimnis. Ein dunkles Geheimnis. So dunkel wie ihr
pelziger Körper.


„Was kann nicht sein?”, wiederholte sie ihre Frage.


„Dieses Ding da hat Augen, die irgendwie ... irgendwie echt
wirken!” Barb kam sich ungeheuer dämlich vor. Sie sah sich um. Ihre Freunde
hatten sich, bis auf Jabani, die immer noch kopfüber an dem Totempfahl hing,
wieder zu ihnen gesellt.


„Es ist Taiowa, der Unendliche!”, sagte Azaa so ruhig, als ob sie
über Honigbienen spräche.


India und Davina schwirrten herbei. Mit flinkem Flügelschlag flogen
sie nicht nur vorwärts. Nein, sie vermochten auch den Rückwärtsgang einzulegen.
Dabei besaßen sie eine ungeheure Wendigkeit. Eines jedoch zeichnete sie
besonders aus: Sie erkannten Gefahren früher, viel früher, als andere
Lebewesen.


„Seht ihm nicht in die Augen”, zirpten sie warnend. „Löst euch
aus seinem Bann!”


Aber es war schon zu spät. 


Zu spät für Barb. 


Sie stand bereits in Taiowas Bann. War ihm verfallen. Mit Haut
und Haar. Saha bemerkte es nicht rechtzeitig. Die merkwürdig lebendigen Augen
des Totems nahmen an Wärme zu. Richteten sich hypnotisch auf Barb. Die seufzte.
Das Holz des Totems wurde rötlicher. Sah aus wie warmes, rotgebräuntes Fleisch.
Wurde vor ihren Augen lebendig. Die bronzefarbenen Augen in dem Gesicht, das
immer mehr Konturen annahm, bewegten sich. Saha hätte beinahe aufgeschrien.
Aber sie hörte ebenso wie Barb die Stimme, die befehlsgewohnt zu ihnen
herüberschwang. Sie hörten sie zwar beide, aber sie galt eindeutig nur Barb.


„Komm, ich warte schon so lange auf dich. Also, komm!”, lockte er
sie.


Saha wunderte sich gleich über zwei Dinge –  erstens darüber,
dass ihre Freunde die Stimme nicht vernahmen. Das sah sie an deren
gleichgültigem Verhalten. Und zweitens, dass sie Barb nicht zurückhielt. Die
Schmetterlings-Frau reckte ihren zierlichen Körper, warf das dunkle Haar über
die Schultern und entfaltete ihre zarten Schwingen. Ehe sich Saha versah, flog
sie an den Totempfahl heran, aus dem plötzlich zwei Arme erwuchsen und sich ihr
sehnsüchtig entgegenstreckten.


„Komm!”, forderte Taiowa sie erneut auf.


Und endlich drang der erlösende Schrei von Sahas Lippen. „Barb,
nein!” 


Aber es war zu spät.


Die Arme umschlossen den zarten Schmetterlingskörper erstaunlich
sanft. 


Saha umklammerte Shirkans Arm. „Wir müssen ihr helfen”, keuchte
sie und wollte losstürmen, aber er hielt sie zurück.


„Was soll das denn werden?”, herrschte er sie erbost an.


Saha versuchte sich aus seinem Griff zu lösen, aber es gelang ihr
nicht. Azaa richtete sich auf und fuhr mit einem Bein über Sahas Arm. „Du
kannst ihr nicht helfen. Jetzt nicht!”, sagte sie. In ihrer Stimme schwang
etwas, das Saha stutzig machte, aber ihr Blick war an Barb festgeschweißt. So
fragte sie nicht weiter. Fragte Azaa nicht, woher sie so viel wusste.


Die Arme des Totems schlossen sich fester um Barb. Um das
fleischgewordene Holz erstrahlte ein warmes Licht. Es hüllte Barb und den
Totempfahl ein. Saha registrierte mit Erschrecken, wie Barbs Gestalt immer mehr
verblasste, aufflackerte und sich mit dem Totem verband. Das Licht zerfloss,
und Barb war verschwunden.


Einfach so, als habe es sie nie gegeben.


Saha schüttelte Shirkans Hände ab, lief an den Totempfahl, der
wieder aus unnahbarem Holz bestand, und trommelte dagegen.


„Barb”, schrie sie. „Barb, was hat er mit dir gemacht?” Saha
meinte ein dunkles Lachen zu vernehmen. Dunkel und zufrieden. Das wandelte ihr
Entsetzen in blanke Wut. Zornig trommelte sie weiter gegen das Holz. Wartete
darauf, dass die Stimme wieder erklang. Aber sie war verstummt. Endgültig.


Sahas zu Fäusten geballte Hände sanken herab. Ihr Kopf ebenfalls.
Wie ein geschlagener Krieger schlich sie einige Schritte davon und ließ sich
einfach auf die Erde sinken. Schlug die Hände vor das Gesicht und weinte wie
ein kleines Kind.


Ihre Freunde ließen sie gewähren. Hazee wollte zwar zu ihr eilen,
aber Ishtar hielt sie zurück.


„Lass sie”, flüsterte er ihr zu und das Eichhörnchen verstand,
dass Saha den Gefühlsausbruch als Ventil für ihre jäh erwachte Angst um Barb
benötigte.
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Nachdem sich Saha wieder beruhigt hatte, beratschlagten sie alle,
was zu tun sei, um Barb wieder aus dem Reich der Totems zu holen. Azaa erzählte
mit ernster Miene, dass die Pfähle, um ihr Dasein zu fristen, Seelen Lebender
benötigten und so schnell keine mehr aus ihrem Reich entließen.


Auf ihre Frage: ”Woher weißt du das alles, Azaa?”, erhielt Saha
nur einen rätselhaften Blick aus den Augen der Spinnen-Frau zur Antwort. Dann
sah Azaa Uhura ernst an. Die Eule war in den letzten Tagen noch in sich
gekehrter gewesen als normalerweise. Ihre gelben Augen hatten einen trübseligen
Ausdruck angenommen. Saha war verwirrt. Sie spürte die Ohnmacht ihrer Freunde
und dachte erstmals seit dem Tag, als sie aufgebrochen waren, nicht mehr an
ihren Wunsch, in die Fünfte Welt zu gelangen. 


In ihr war nur ein Gedanke: Barb!


Die Freundin war wie eine Schwester für sie. Mehr noch, wie eine
Seelenverwandte. Das Gefühl, das Saha Barb entgegenbrachte, glich dem perfekten
Gefüge der Welt. Glich der Helligkeit des Morgensterns, der Wärme der
Mittagssonne, der Tiefe des Ozeans und der Stärke und Standhaftigkeit einer
Eiche.


Es war unübertrefflich.


Ishtar und Shirkan vermochten es nicht, sie zu trösten. Selbst
Tucs Späße entlockten ihr kein Lächeln. Saha sonderte sich von den Freunden ab
und überlegte fieberhaft, wie sie an Barb herankommen konnte. Sie wusste, dass
es physisch unmöglich war. Sie musste die Seele der Freundin ansprechen. Barb
war jetzt ein Wesen der anderen Ebene. Sie stand am anderen Ufer des Seins.
Saha wusste, dass sie in die Welt der Geister hinab getaucht waren. Einige von
ihnen hatten Gestalt angenommen, andere wiederum nicht. Es lag nun an ihr, Barb
in dieser Welt ausfindig zu machen. Aus dem Grund mussten Saha und ihre Freunde
mit den Naturgeistern in Kontakt treten.


Saha fragte sich nur wie.


Die magische Pfeife, die Iman ihr mitgegeben hatte, lag plötzlich
wie von Geisterhand gezaubert in ihrer Hand. Saha setzte sie mit den
Zaubersteinen, die daran befestigt waren, in Brand. Weißlicher Rauch stieg
empor. Nichts geschah. Saha wollte die Pfeife schon enttäuscht löschen, als
zwischen dem Rauch Imans auf Däumlingformat geschrumpfte Gestalt erschien.


„Immer noch so ungeduldig?”, fragte sie spöttisch, aber dennoch
mit Wohlwollen in der Stimme.


Saha schluckte im letzten Moment die patzige Bemerkung, die ihr
auf der Zunge lag, hinunter. Sie durfte Iman nicht verärgern. Immerhin erhoffte
sie sich von ihr Hilfe.


Und das wusste die Magierin auch. Sie blickte Saha aufmunternd
an. „Du benötigst meine Hilfe?” Es war mehr eine Feststellung, als eine Frage.


„Ja”, krächzte Saha. Ihre Stimme glich dem Rascheln eines welken
Blattes. „Du weißt, was passiert ist?”


Iman nickte. „Und nun willst du, dass ich dir verrate, wie du
Barb zurückholen kannst.”


Wieder presste Saha nur ein heiseres ”Ja” hervor.


Iman stieß einen amüsierten Laut aus. „Es ist nicht leicht, aber
auch wiederum nicht so schwer, dass du so ein Gesicht ziehen musst.” Als Saha
nichts erwiderte, fuhr sie fort: „Du weißt bereits, dass du mit den
Naturgeistern in Verbindung treten musst.” Sie lachte. „Aber erwarte auf keinen
Fall Elfen und Gnome. Die Geister dieser Welt zeigen sich anders.”


„Wie?”, rief Saha. „Wie erkenne ich sie?”


„Du wirst sie entweder hören oder spüren. Bestenfalls wirst du
sie sehen. Vertraue auf deine innere Kraft. Dein Herz wird dabei ein sicherer
Navigator sein. Wenn es wie ein Kind spricht, wirst du Barb wiederfinden.”
Imans Gestalt vermischte sich mit dem Rauch der Zauberpfeife und verblasste
zusammen mit ihm.


Saha war enttäuscht. Sie konnte mit Imans Worten nicht allzu viel
anfangen. Nein, wenn sie ehrlich zu sich war, konnte sie überhaupt nichts damit
anfangen. Hilfe suchend blickte sie ihre Freunde an. Die sprachen immer noch
aufgeregt durcheinander und bildeten einen seltsamen Kontrast vor der
Regungslosigkeit der Totempfähle.


Saha musste fort aus deren Dunstkreis.


Wenn sie den Pfahl mit den morbid-lebendigen Augen sah, der Barb
verschlungen hatte, trieb es sie davon. Sie musste sich bewegen. Konnte nicht
mehr auf der Stelle stehen. Zwar wusste sie nicht, wohin sie ging, aber sie
stakste einfach los. Dabei richtete sie den Blick auf ihre fleischlichen Arme.
Sie gefielen ihr, wenngleich sie ihr plötzlich fremd waren, denn sie nahm sie
erstmals bewusst wahr. Doch das war nicht das einzige Zeichen der Verwandlung.
Der Charakter der Gottesanbeterin, die sie einmal gewesen war, basierte auf
einem entscheidenden Baustein: Härte. Und diesen Baustein hatte jemand
ausgelöscht. Hatte einer weicheren Note in ihr Platz gemacht. Einer
fraulicheren. Saha spürte die Wandlung ihres Geistes und Körpers gleichermaßen
deutlich. Und das erinnerte sie wieder an Barb, da die Freundin schon von Natur
aus ein Wesen der Wandlung war.


Krampfhaft versuchte sich Saha an Imans Worte zu erinnern. Und
ebenso krampfhaft bemühte sie sich, ihr Herz sprechen zu lassen. Es gelang ihr
nicht.


Gesang ertönte.


Lieblicher, als Saha jemals zuvor gehört hatte.


Er rührte nicht aus Vogelkehlen. War andersartig, aber ebenso
zart. Dennoch nicht zuzuordnen. Saha konnte die Quelle der heiteren Tonfolgen
nicht orten. Sie dachte auch nicht weiter darüber nach, sondern folgte dem
melodiösen Locken. Setzte Fuß vor Fuß und folgte der gesungenen Einladung.


Doch wohin? Und zu wem?


Saha drehte sich herum. Die gespenstische Ansammlung der
Totempfähle war durch die Entfernung winzig klein geworden und sah weniger
bedrohlich aus. Sie war weiter gegangen, als sie gedacht hatte. Der Gesang
wurde lauter und eindringlicher und ließ sie wieder herumfahren.


Saha hatte einen Garten erreicht. Er ähnelte der Wildblumenwiese
der Ersten Welt, auf der sie als Kind ausgelassen herumgetollt war. Soweit sie
sich noch daran erinnern konnte. Seine wilde, unbeschnittene Pracht trieb ihr
die Tränen in die Augen, so schön war der Anblick. Eine Woge der Erinnerungen
rollte über sie hinweg. Beschleunigte ihren Schritt. Der Gesang wurde von
seichtem Geplätscher begleitet. Dann erblickte Saha den Urheber der
wohltönenden Musik.


Ein schlankhalsiger Purpurschwan sang ein Lied, das tief in ihr
Herz drang. Er schwamm majestätisch auf einem kleinen, künstlichen Teich. Sein
Gesang wurde drängender. Sahas Herz schwerer. Sie spürte den unwiderstehlichen
Drang, dem stolzen Tier zu folgen. So wie Barb dem Ruf des Totemgeistes gefolgt
war. Hypnotisiert durch die Tonfolgen, die tief in sie eindrangen, erhob sich
Saha und ging mit hölzernen Schritten auf den Teich zu. Sie hatte nur noch den
Wunsch, sich mit dem edlen Schwan über das spiegelglatte Wasser zu bewegen.


Eine Hand, die aus dem Nichts erwuchs, hielt sie in dem Moment
zurück, als ihr Fuß schon das Wasser berührte. Ein unsanfter Ruck brachte sie
ein Stück von dem Teich mit dem Schwan weg.


„Du darfst seinem Gesang nicht folgen, sonst bist du verloren!”,
sagte eine Stimme hinter ihr. 


Es war Iman! 


Doch als sich Saha umdrehte, war niemand zu sehen. Auch der
Gesang des Purpurschwans war verklungen. Saha erstaunte es nicht, dass auch er
und der Teich verschwunden waren. Sie hockte sich auf den Boden und fragte sich
bestürzt, ob das alles Wirklichkeit gewesen war, oder ob ihre Phantasie ihr
einen üblen Streich gespielt hatte.


„Das wird es sein”, flüsterte sie. „Es war ein Tagtraum.”


Etwas Blutrotes schimmerte im Gras. Saha kroch darauf zu. Es war
eine Feder. Eine purpurne Schwanenfeder!


„Die Zauberfeder wird dir helfen, Barb zu finden. Sie wird dir
Kraft und Ausdauer geben.” 


Das war eindeutig wieder Imans Stimme, die gestaltlos an ihr
abfloss.
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Saha war so schnell wieder bei ihren Freunden, dass sie
tatsächlich glaubte, nur geträumt zu haben. Aber die Feder kitzelte boshaft
realistisch ihre Handfläche. Ishtar und Shirkan hatten in der Zwischenzeit ein
angeregtes Gespräch mit Uhura und Azaa geführt. Die Eule und die Spinnen-Frau
waren sicher, einen Weg gefunden zu haben, Barb aus der Welt der Totems zu
befreien.


Saha ließ sich sofort von deren Optimismus anstecken. „Und wie
ist es möglich?”, rief sie erleichtert.


„Wir müssen zur Quelle aller Dinge. Dem Wasser des Lebens.”


„Ich verstehe kein Wort”, entfuhr es Biih und sprach damit Sahas
Gedanken aus. Aber tief in ihrem Inneren war es ihr auch völlig gleichgültig.
Was zählte, war die Aussicht auf eine Möglichkeit, Barb zu befreien. Sie in den
Kreis der Freunde zurückzuholen.


Biih scharrte nervös mit den Vorderhufen. Er hatte sie bisher
beinahe stumm begleitet. Drängte sich nie in den Vordergrund, war aber trotzdem
allgegenwärtig. Saha, die anfangs seine sanfte Art verabscheut hatte,
registrierte voller Bewunderung, dass der Hirsch laute Worte nicht nötig hatte.
Er hob stolz den Kopf und präsentierte sein mächtiges Geweih. Allein das schlug
viele seiner Feinde in die Flucht. Saha mochte Biih mittlerweile. Das gestand
sie sich zumindest insgeheim ein. Laut hätte sie das nicht geäußert. Sie gab
nicht gerne Fehler zu. Doch wenn Biih sie mit seinen dunklen, melancholischen
Augen ansah, erwuchs in ihr ein Gefühl, das an Frieden grenzte.


 


[image: Feder.jpg]


 


Sie gingen wieder los. Ließen die Totempfähle hinter sich. Mit
jedem Schritt, hatte Saha das Gefühl, sich mehr und mehr von Barb zu lösen. Es
war wie Verrat. Und es war schrecklich und machte sie im Kreis ihrer Freunde,
ja, selbst neben Ishtar, einsam. Sie kannte Barb, solange sie denken konnte. Als
von Ishtar noch lange nicht die Rede gewesen war. Mit der Schmetterlings-Frau
verband Saha etwas Besonderes. Ohne sie wollte sie nicht in die Neue Welt.
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Sie erreichten ein Felsplateau, von dem aus sie die Welt unter
sich erblicken konnten. Nilchi, der Wind, brandete auf und zeigte ihnen sein
pausbäckiges Gesicht. Seine Augen blickten freundlich auf die kleine Gruppe
herab. „Ihr sucht eure Schwester”, wisperte er. „Die Antwort kennt nur
Yoolgai.” Er blies die Wangen auf und ließ einen Schwall warmer Luft über sie
wehen. „Folgt mir!”


„Halt”, rief Shirkan. „Wer ist Yoolgai?”


Nilchi wandte ihm das Gesicht zu. „Yoolgai ist die
Weißmuschel-Frau, die diese Welt beherrscht.” Er pustete, fuhr herum und erhob
sich brausend.


Die Auskunft war nicht sehr erschöpfend gewesen, aber in Nilchis
windiger Stimme hatte tiefe Ehrfurcht geklungen. Yoolgai musste etwas
Besonderes sein. India und Davina hatten sich mit dem Wind in die Luft erhoben
und begleiteten ihn. Sie wiesen wie zwei bunte Punkte Saha und ihren Freunden
den Weg. Die folgten in einer schnurgeraden Karawane den geflügelten Wegweisern
und sprachen kein Wort. Saha musste ständig an Imans Worte denken. Daran, dass
die Heuschrecke ihr geraten hatte, ihr Herz zu öffnen und betend mit den
Naturgeistern in Verbindung zu treten. Aber Saha war in solchen Dingen ungeübt.
Ist das meine Bestimmung, fragte sie sich. Heiße ich deswegen Gottesanbeterin?
Verzweifelt horchte sie in sich hinein. Versuchte ihr Herz zu öffnen. Nur wem?


Als sie die Arme hob und ihr erstmals bewusst wurde, dass diese
weichen, fleischigen Gebilde in sonderbarem Kontrast zu ihrem sonstigen Körper
standen, fühlte sie Wärme in sich aufsteigen. Aus ihren innersten Tiefen, die
sie bisher nicht in sich gespürt hatte. „Hilf uns, Yoolgai, wer auch immer du
sein magst”, flüsterte sie und hob die gefalteten Hände weit über ihren Kopf.
„Und sollte es dich geben, Großer Geist, wäre ein wenig Hilfe von dir auch
nicht schlecht.”


Ihr Blick wanderte suchend über die Meeresbucht, die, umsäumt von
Bergen und einem rotbraunen Wald, unter ihnen lag. Die Wolken verdichteten
sich. Jagten blitzschnell über den Himmel. Nilchi trieb sie unbarmherzig vor
sich her. Die Gestalt einer jungen Menschen-Frau erschien am Himmel. Saha
schrie auf und ließ die Arme wieder sinken.


„Yoolgai.” Azaas Stimme war zu einem heiseren Krächzen
verkümmert.


Saha betrachtete Yoolgai, deren schwarzes Haar lang und glatt bis
in die Taille fiel. Bunte Seidenbänder waren auf einer Seite kreuzweise hinein
gebunden. Ein farbiges, mit mystischen Mustern besticktes Stirnband versuchte
die vorwitzigen Ponyfransen in Zaum zu halten, die aber dennoch vereinzelt in
Yoolgais Gesicht fielen. Die junge Frau trug unzählige bunte Ketten eng um den
Hals geschlungen, längere baumelten über ihre Kleidung, die, aus feinstem
Tierleder gefertigt, mit Fransen und Perlenschnüren verziert waren. In ihren
Händen, deren Gelenke ebenfalls mit bunten Bändern geschmückt waren, hielt sie
ein tönernes, reich bemaltes Gefäß.


Alles in allem war Yoolgai eine beeindruckende Erscheinung. Was
aber am meisten erstaunte, war ihre Hautfarbe: Sie schimmerte rot-bronzefarben.
Sahas Blick wanderte zu den merkwürdigen Zeichnungen auf Yoolgais Wangen. Die
schöne Frau sah aus, als habe man sie ebenfalls wie das Gefäß in ihren Händen
bemalt. Saha seufzte. Yoolgai war wirklich faszinierend. Vor allem ihre Größe.
Sie schien sich durch die Dritte und Vierte Welt bis in die Fünfte zu erheben.
Aber das war unmöglich.


Man konnte von der Zweiten Welt nicht so weit hinaufsehen. Zumal
sie sich immer noch in der Muschelstadt befanden. Aber hier schienen die
Naturgesetze ohnehin außer Kraft gesetzt worden zu sein. Das begriff Saha in
dem Augenblick, auch wenn sie nicht sonderlich viel davon verstand. Sie
erinnert mich an jemand, dachte sie und versuchte zu ergründen, wem Yoolgai
ähnlich sah. Aber es wollte ihr einfach nicht einfallen.


Yoolgai kippte das Gefäß nach vorne. Wasser schwappte über den
Rand, floss wie ein Wasserfall vom Himmel und vermischte sich mit dem Ozean. Im
Inneren des Gefäßes wurde eine Welt sichtbar, die der Regenbogen-Welt ähnelte,
sich aber auch in wesentlichen Dingen unterschied. Saha konnte jedoch auf
Anhieb nicht erfassen, was es im Einzelnen war.


Uhura senkte demütig das Haupt. „Yoolgai”, murmelte sie. „Sie
trägt das geheiligte Gefäß und gießt das Wasser des Lebens über uns aus.”


Yoolgai schlug ihre halb geschlossenen Augen auf und blickte
Uhura an. „Ihr habt es auch bitter nötig”, sagte sie mit einer erstaunlich
rauchig-dunklen Stimme. Dann beugte sie sich tiefer zu ihnen herab. Dabei
baumelte ein Amulett, das ihr bis an den Bauchnabel reichte, über den Ozean.
Licht brach sich darin. Als die Totempfähle darin erschienen, war Saha nicht
einmal erstaunt. Sie gab keinen Laut von sich. Auch ihre Freunde nicht.


Vorneweg erhob sich feindselig Taiowas Pfahl. Derjenige, der Barb
in sich hineingezogen hatte. 


Dahinter standen die anderen Totems. Sie strahlten eine traurige
Aura aus.


Yoolgai ergriff das Amulett und deutete darauf. „Das ist die
Gegenwart. So sieht es jetzt aus. Traurig, nicht wahr?” 


Saha nickte, und Yoolgai drehte das Amulett herum. Darin war das
gleiche Bild zu sehen. Mit zwei wesentlichen Unterschieden: Taiowas Totempfahl
war nirgends zu entdecken. Dafür erstrahlten die anderen in hellem Licht. Von
ihnen gingen Freude und fremdartige Spiritualität aus.


Yoolgai lächelte wehmütig. Und auch dieses Lächeln kam Saha
bekannt vor. Wie schon zuvor die Gesten der jungen Frau. Plötzlich fiel ihr
ein, dass eine imaginäre Stimme ihr bereits eingeflüstert hatte, sie solle
Yoolgai suchen, als sie in die Muschelstadt hinab getaucht waren. Und plötzlich
wusste sie mit Bestimmtheit, dass ihr Schicksal eng mit dem Yoolgais verbunden
war.


Yoolgai tippte auf das Bild des Amuletts. „Und hier seht ihr die
Vergangenheit, die auch Zukunft sein könnte, wenn ...”


„Wenn?”, hörte sich Saha fragen.


Yoolgai beugte sich noch tiefer hinunter. „Du weißt es!”, sagte
sie eindringlich. „Du musst dein Potenzial nur nutzen. Denn du bist viel
stärker, als du denkst!”


„Aber wie können wir Barb zurückholen, und wo ist sie?”


Yoolgai kicherte. „So viele Fragen.” Hazee hätte am liebsten „Das
macht sie immer so” dazwischengerufen, aber der strenge Blick, den Shirkan ihr
zuwarf, erstickte den Satz im Keim. „Du kannst deine Freundin zurückholen,
indem du das goldene Gebetstor durchschreitest”, fuhr Yoolgai fort. „Wo Barb
ist, kann ich nicht so leicht erklären. Taiowa, der Unendliche, hat seine
schwarze Magie über die Geister der Totems gelegt. Um seine Seele am Leben zu
erhalten, ist er auf Lebewesen angewiesen, die sich ihm hingeben. Nimmst du ihm
diese Seelennahrung, nimmst du ihm auch die Kraft.”


„Also, wenn wir Barb zurückholen, zerstören wir damit Taiowas
Kraft”, wiederholte Saha.


Yoolgai nickte. „So kann man es ausdrücken.”


„Wer bist du?” Die Frage, die schon seit Yoolgais Erscheinen in
Saha brannte, entschlüpfte ihr endlich.


„Ich bin Yoolgai, vom Volk der Navajo.”
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Saha und ihre Freunde hatten lange gebraucht, um Yoolgais
Erscheinen zu verkraften. Deren Augen mit ihrer ungeheuren Leuchtkraft hatten
in Saha erneut die Frage aufkommen lassen, an wen die rothäutige Frau mit dem
dunklen Haar sie erinnerte. Und dann lag das Bild klar und deutlich vor ihr:
Barb.


Sie erinnerte sie an Barb!


Sahas Gedanken wanderten wieder zu Taiowa und die in ihm
gefangene Freundin. Saha wusste nicht, wie sie das Goldene Gebetstor erreichen
sollte. Yoolgai hatte sich darüber ausgeschwiegen. Und auch Uhura, Shirkan und
Azaa schienen nichts darüber zu wissen. So war Saha auf sich selbst gestellt.
Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Aber so sehr sie auch überlegte und
grübelte, der Knoten in ihrem Gedankenfluss wollte sich einfach nicht lösen.
Wollte nicht die rettende Lösung freilassen.


Sie übernachteten zwischen schroffen Felsausläufern. Bis tief in
die Nacht sprachen sie darüber, was sie seit ihrem Aufbruch aus der Ersten Welt
alles erlebt hatten. Und das war nicht gerade wenig. Doch immer wieder kreiste
das Gespräch um Barbs Verschwinden. Es verfolgte Saha bis in ihre Traumwelt.
Dort erschien ihr Barb, wie sie die Schmetterlings-Frau kannte und liebte. Sie
flatterte neckisch an sattlila Blütendolden vorbei und flog große Achten. Dabei
lachte und scherzte sie. Dann erschien Yoolgai am Himmel. Ihr langes, dunkles
Haar flatterte im Wind. Auch sie lachte und verströmte strahlende Heiterkeit.
Barb flog zu ihr. Sie streckten sich gegenseitig die Arme entgegen und lachten
sich an.


„Lass das, flieg nicht so hoch”, warnte Saha sie.


Aber Barb hörte wieder einmal nicht. So war das immer, wenn etwas
– wenn jemand – sie begeisterte. Dann gab es für sie kein Halten mehr. Darin
glich sie Saha wie ein perfekter Zwilling.


Barb und Yoolgai lagen sich in den Armen.


Saha fuhr sich mit der Hand über die Augen. Glaubte ihrer
Sehkraft nicht zu trauen. Die beiden Gestalten verschmolzen plötzlich und
wurden eins. Bis nur noch Yoolgai übrig blieb. Doch Saha wusste mit
Bestimmtheit, dass es Barb war, die ihr mit Yoolgais Gesicht entgegensah. 


Yoolgai war Barb. 


Oder umgekehrt.


Dann wechselte das Traumbild.


Die Totempfähle tauchten wieder auf. Dichte Wolkenwände hingen
über ihnen. Nilchi, der Wind, blies sie auseinander, und da war es – das
Goldene Gebetstor.


Saha sah sich zwischen den Totempfählen laufen. Aufgeregt auf der
Suche nach einer Möglichkeit, hinauf in die Wolken und an das Tor zu kommen.
Aber es gelang ihr nicht. Sie war unglücklich. So unglücklich, dass sie laut zu
weinen begann ... und aufwachte.
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Der Traum ließ Saha nicht los. Auch nicht, als sie sich auf dem
Weg zurück zu den Totempfählen befanden. Sie konnte sich einfach nicht von dem
Gedanken lösen, dass Yoolgai und Barb eins sein sollten. Mehr noch beschäftigte
sie aber das Goldene Gebetstor. Sie wusste, sie musste es durchschreiten, um
Barb zurückzuholen. Aber wie? 


In meinen Gebeten, durchzuckte es sie. Kann ich das Tor in meinen
Gebeten durchschreiten? Niemand konnte ihr darauf eine Antwort geben. Und sie
beschloss, es einfach zu versuchen.


Hazee ging schon eine Weile neben ihr. „Das war schon ganz schön
gespenstisch, als Yoolgai auftauchte, nicht wahr?”


Saha nickte und warf dem temperamentvollen Eichhörnchen einen
zurückhaltenden Blick zu. „Das stimmt”, antwortete sie einsilbig.


Hazee kannte das. Sie wusste, was das zu bedeuten hatte: Saha
wollte nicht über das Thema reden.


Aber Hazee wollte!


„Sie ist sehr schön.“ Hazee zögerte. Sie wog ab, ob sie Saha wirklich
ihre Vermutung mitteilen sollte. Würde Saha sie für verrückt erklären? Hazee
lächelte still in sich hinein. Das Risiko musste sie eingehen. Das ist für mich
ja nichts Neues, dachte sie. „Sie ist sehr schön, und sie erinnert mich
irgendwie an ...”


„Barb”, beendete Saha den Satz und hätte über Hazees Reaktion
beinahe gelacht. 


Die riss die Augen auf, achtete nicht, wohin sie trat und
stolperte prompt über eine Wurzel. Saha hielt sie im letzten Moment fest, sonst
wäre Hazee gestürzt.


„Hoppla”, rief Saha lachend.


Hazee fing sich erstaunlich schnell. „Also hast du es auch
bemerkt.”


Saha nickte. „Und bevor du mich weiter löcherst: Ich weiß auch
nicht, was das zu bedeuten hat.”
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Sie sahen die Totempfähle schon, als sie nur kleine Punkte am
Horizont waren. Saha spürte die Spannung, die wie körperlicher Schmerz in ihr
aufstieg. Ihre Freunde teilten ihn. Das las sie in ihren Augen. Schritt für
Schritt traten sie näher an die Totems heran. Gönnten sich keine
Verschnaufpause. Verlangsamten ihren Schritt erst, als sie den ersten Pfahl
erreichten. Den, den Taiowa bewohnte. Und jetzt auch Barb. Saha hörte nicht auf
die warnenden Rufe ihrer Freunde und schüttelte Ishtars und Shirkans Hände von
ihrem Arm. Es gelang ihnen nicht, sie zurückzuhalten.


„Lasst mich”, sagte sie leise, aber bestimmt. „Ich weiß, was ich
mache.”


Das hoffte sie zumindest.
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Saha hatte sich vor das Totem gekniet, das Barb in sich
hineingezogen hatte und fing an zu beten. Sie betete das erste Mal in ihrem
Leben wirklich. Dabei hielt sie ihren Oberkörper kerzengerade und erhob die
Arme wieder über den Kopf. Streckte sie einer unbekannten Größe entgegen.


Hinter ihr saßen die Freunde. Verfolgten gebannt das Schauspiel,
das sich ihnen bot, und waren alle von dem Wunsch beseelt, dass Sahas Gebete
erhört werden mochten.


Wind brandete auf. Aber es war nicht Nilchi. Der jetzige Wind war
negativ und bösartig. Tobte wie ein wütender Dämon über ihnen und lockte Taiowa
aus seinem Pfahl.


Der Totemgeist lachte schaurig.


„Du hast mich gerufen?”, fragte er und deutete auf Saha, die
furchtlos zu ihm aufblickte.


„Wo ist Barb?”, rief sie ihm zornig entgegen. „Und was hast du
mit ihr gemacht?”


Taiowas Lachen erklang ein weiteres Mal. „Deiner Freundin geht es
gut.” Er zischte genervt. „Sie kann eine wahre Plage sein.”


Barb lebt, dachte Saha erfreut, bei den Göttern, sie lebt! Dann
konzentrierte sie sich wieder auf ihre Gebete, in denen sie Yoolgai und den
Großen Geist anrief. 


Und Yoolgai erhörte sie. 


Ihre Stimme erklang. Nur in ihrem Innerem. Das merkte Saha daran,
dass weder ihre Freunde, noch Taiowa reagierten.


„Du darfst ihm nicht zuhören, denn er wird versuchen, auch euch
einzulullen und auf seine Seite zu ziehen. Du musst dein Herz weiter öffnen. Es
ist die Zeit der Wintersonnenwende, die Zeit der Erneuerung. Fastet vier Tage
und betet. Dann opfert etwas goldenes Mehl am Tag der Erneuerung und der Kreis
des Lebens wird sich wieder schließen. Dann wird Taiowa Barb zurückschicken
müssen.”


Saha neigte das Haupt und dankte Yoolgai inständig. Eine neue
Selbstsicherheit erwuchs in ihr. Sie sah Taiowa fest in die Augen. Irgendetwas
musste wohl in ihrem Blick zu lesen gewesen sein, denn er gab einen keuchenden
Laut von sich und fuhr mit einem Zischen zurück in den Totempfahl.


„Was ist denn in den gefahren?”, fragte Jabani, die wieder an
einer Geweihgabel von Biih hing.


„Er hat Saha angesehen, als wäre sie das abgrundtief Böse”, ließ
sich Uhura vernehmen. Sie blickte die Gottesanbeterin ruhig an. „Was ist
passiert, während du gebetet hast?”


Saha erzählte in knappen Worten, was Yoolgais Stimme ihr
zugeflüstert hatte. „Wir werden vier Tage fasten”, schloss sie und grinste, als
sie Hazees Schnute sah. Saha wusste, wie verfressen das Eichhörnchen war. „Du
wirst es überleben, Hazee”, sagte sie.


„Ja, ja, wenn ich Kasur wäre, fiele es mir leicht. Sie isst im
Normalfall auch nur ein- bis zweimal im Monat.” Hazee warf der Schlange einen
abschätzenden Blick zu. Kasur zischelte amüsiert. Für sie waren vier Tage ohne
Nahrung wirklich nichts.
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Die ersten beiden Fastentage gingen ohne Zwischenfälle über die
Bühne. Und je mehr sie alle beteten, desto größer wurden die innere Ruhe und
der Frieden in ihnen. Die Gewissheit, Barb bald wieder in die Arme zu
schließen, war in jedem von ihnen gewachsen. Am dritten Tag machten bereits
Hazee und Shash lange Gesichter. Für den schwergewichtigen Bär war es besonders
hart, ohne Nahrung und Wasser auszukommen. Abends sanken sie in tiefen,
bleiernen Schlaf. Wälzten sich eine Weile hin und her, und mancher von ihnen
fand keine Ruhe. Das satanische Wesen des Hungers weckte sie immer wieder.
Shashs Magen knurrte wie eine krummbeinige Bulldogge, von der Uhura immer
erzählt hatte. Saha und Ishtar kicherten verhalten. „Der arme Kerl leidet
wirklich Höllenqualen”, wisperte Ishtar.


„Ihr braucht nicht zu flüstern”, brummte Shash. „Ich kann ohnehin
vor lauter Hunger nicht schlafen.” Er grunzte unzufrieden.“Ich könnte diesen
Taiowa eigenhändig abmurksen.”


„Ich auch”, pflichtete ihm Hazees helles Stimmchen bei.


Ein zartes Zirpen erklang. „Stell dich nicht so an”, hielten
India und Davina ihr entgegen. „Wenn Shash Schwierigkeiten hat, ist das kein
Wunder. Er muss ja auch sein gewaltiges Gewicht durch die Gegend schleppen.
Aber du ...”


„Ist ja schon gut”, maulte Hazee und drehte sich beleidigt auf
die Seite. 


Azaa öffnete nur träge ein Auge. „Versucht lieber zu schlafen und
Kraft zu schöpfen”, mahnte sie. „Und verpulvert nicht sinnlos Energie.”
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Am vierten Tag waren alle still und übellaunig. Alle bis auf
Kasur. Die Schlange lag regungslos auf einem warmen Stein und öffnete nur ab
und zu die Augen. Biih und Shash hatten sich abseits ins hohe Gras gelegt. Der
Bär gab leise Grunzlaute von sich. Ganz so, als führe er Selbstgespräche.


Genau in dem Moment stieß Dahsani zu ihnen. Das Stachelschwein
mit der lustigen Haartolle brach wie eine Dampfwalze durch das Gebüsch. Mähte
rücksichtslos alles nieder, was ihm in den Weg kam.


„Hey, Leute”, ertönte es fröhlich. „Ihr seid ja ein lustiges
Grüppchen. Kann man sich euch anschließen? Ich liebe Cliquen.”


Shash öffnete mit einem Ruck die Augen und fuhr sich mit der
großen Zunge über die Lippen. „Hm”, brummte er, „was für ein leckerer Braten.
Und ein wohlgenährter obendrein.”


Dahsani kreischte empört auf.““Was soll das denn heißen, du
Kannibale?”


Shash leckte sich noch einmal demonstrativ über die Lippen. „Ich
habe seit drei Tagen nichts mehr gegessen, musst du wissen. Und das macht mich
immer besonders blutrünstig. Aber da bin ich ja bei dir in guter Gesellschaft,
denn du bist ja ein wahrer Allesfresser. Wenn ich bedenke, was sich deine
Artgenossen alles in den Magen schaufeln ...” Shash schüttelte sich.


Dahsani wurde blass um die Nase. Er war ein prächtiger Keiler mit
beeindruckenden Hauern. Die Eckzähne des Unterkiefers standen besonders weit
zwischen den Lippen hervor. Das hätte Dahsani eigentlich einen mürrischen
Gesichtsausdruck verleihen müssen, aber das Gegenteil war der Fall. Der reine
Frohsinn strahlte von seinem Gesicht aus. „Kannst du mir mal verraten, warum du
nichts gegessen hast?” Dahsani blickte sich suchend um. „Hier gibt es doch
alles in Hülle und Fülle.”


Shashs Gesichtsausdruck verdüsterte sich. „Das ist eine lange
Geschichte.”
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Dahsani fühlte sich in der Gruppe pudelwohl. Ohne groß zu fragen,
ob er auch willkommen war. Er hatte einen einnehmenden, natürlichen Charme, der
alle ansprach. Nur Saha beäugte den Neuling misstrauisch. Sie musste bei seinem
Anblick daran denken, das Barb ihr eines schönen Tages erzählt hatte, wie
Wildschweine – Dahsanis nahe Verwandte – in eine Lichtung eingefallen waren und
dort alles niedergefressen hatten. Besondere Leckerbissen waren für sie Raupen
und Puppen, und Barb hatte es nur einem Wunder zu verdanken gehabt, dass sie
verschont geblieben war und noch schlüpfen konnte. Dieser Erinnerungsfetzen
lenkte Sahas Gedanken zurück zu der Freundin, und sie gab sich wieder dem
stummen Gebet hin.


Dahsani war einige Minuten still gewesen, nachdem Shash ihm die
ganze Geschichte erzählt hatte. Dann blickte er in die Runde und sagte
betroffen: „Da habt ihr euch aber einen harten Brocken vorgenommen. Taiowa ist
ein übler Bursche.”
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Sie beteten wieder gemeinsam. Dahsani schloss sich ihnen an. Auch
wenn er Barb nicht kannte. Er hatte eine angenehme Stimme, die den gemurmelten
Sprechgesang, in den die Gebetsriten der Freunde in den letzten Tagen gemündet
waren, harmonisch abrundete. Dahsani war das fehlende Glied in der Kette. Ohne
dass ihnen die Unvollkommenheit ihres Kreises aufgefallen war. Er schien älter
zu sein, als er aussah. Viel älter. Denn ihn verband offensichtlich vom ersten
Moment seines Erscheinens etwas Besonderes mit Uhura und Shirkan. Dass er sich
mit der Riesen-Ameise so gut verstand, machte Saha zusätzlich eifersüchtig.


Hazee deutete Sahas bewölkte Miene richtig. „Du bist
eifersüchtig, weil Dahsani sich so gut mit Shirkan versteht, nicht wahr?”


Saha starrte Hazee erstaunt an. Mit dem Eichhörnchen war wirklich
eine erstaunliche Wandlung vonstatten gegangen. Aus dem ausgelassenen Teenager
war eine nachdenkliche junge Frau geworden. Saha betrachtete die hübsche
Erscheinung. Das Auffallendste an Hazee war ihr fast körperlanger, buschig
behaarter Schwanz, der ihre meterlangen Sprünge von Baum zu Baum oder ihre
waghalsigen Kletterpartien geschickt aussteuerte. Ihr so Gleichgewicht verlieh.
Hazee hatte ein sehr hübsches Gesicht, aber die besondere Note verliehen ihr
die pinseligen Haarbüschel an den Ohrmuscheln. Saha gestand sich ein, dass das
kastanienfarbene Haar und die rötliche Körperbehaarung wie ein Magnet auf das
Auge des Betrachters wirkte, wenn Hazee durch den Sonnenschein sprintete. Ihr
weißer Bauch wirkte dagegen schutzlos. Verlieh ihr eine lolitahafte Note. Was
Saha aber am meisten beschäftigte, war die Tatsache, dass Hazees Hände und Füße
jeweils fünf Finger und Zehen trugen. Das brachte in ihr immer wieder die Frage
auf, ob  auch Hazee aus der Welt der fünffingrigen Oberflächenbewohner stammte.
Die Finger und Hände des Eichhörnchens waren derart beweglich, dass Saha sie im
Stillen darum beneidete. Sie selbst war noch nicht so geübt und geschickt mit
ihren neuen Händen und Armen umzugehen. Saha lächelte still vor sich hin.
Hazees Ohren standen spitz und puschelig zwischen dem glatten, glänzenden Haar
heraus. Ihr Gehör war einzigartig. Sie vermochte es, einen Floh selbst auf
große Entfernung husten zu hören. Wenn Hazee aber aufgeregt war, stieß sie
einen kurzen, dumpfen Ruf aus, der einem erregten “tuk” glich.


Daher hatte auch Tuc seinen Namen. 


Als Hazee den kleinen Käfer mit den Leuchtpunkten das erste Mal
sah, war sie so erschrocken über die grellgelben Verzierungen auf seinen Flügeln
gewesen, dass sie ihren Ruf ausstieß.


„Habe ich Recht?”, brachte sich Hazee wieder in Erinnerung. „Bist
du eifersüchtig?”


Saha nickte, schüttelte dann aber den Kopf. „Jein“, antwortete
sie wahrheitsgemäß. „Es versetzt mir zwar einen Stich, aber es ist irgendetwas
Anderes. Aber lassen wir das, es gibt Wichtigeres.” Sie sah Hazee
herausfordernd an. „Wir wollen Barb zurück, schon vergessen?”


Natürlich hatte das keiner der Freunde vergessen. 
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Als der vierte Tag zur Neige ging, waren sie völlig entkräftet,
und der Hunger hatte deutliche Spuren in ihren Gesichtern hinterlassen.
Schlimmer, viel schlimmer jedoch war der quälende Durst. Als die Dämmerung der
Nacht die Welt anbot, fielen Saha und ihre Freunde in eine Art Delirium.
Visionen zogen an ihnen vorbei. Geister, die heiter um Holzpfähle tanzten und,
wenn sie Ruhe benötigten, in die Totems einzogen, erschienen ihnen. Es war ein
unbeschwertes Bild der Freude. Dann eine dunkle Wolke. Taiowa bemächtigte sich
ihrer, verbannte sie auf Dauer in die Pfähle. Es gab kein Entrinnen vor ihm.
Diese Visionen zu deuten, fiel nicht schwer. Andere aber waren so wirr, dass
sich Sahas Geist davor verschloss. Er konzentrierte sich wieder auf Taiowa und
das Goldene Gebetstor, das sie durchschreiten sollte. Und plötzlich erstrahlte
es in einem so hellen Licht vor ihr, dass sie geblendet die Augen schloss. Fest
verschlossen schwebte es vor einer Wolkenformation, verwehrte Saha den Einlass.


Einlass wozu? Wohin?


Sie drängte die berechtigte Frage beiseite und schickte ein weiteres
Stoßgebet zum Himmel. Ich habe das Tor gefunden, Yoolgai. Nun hilf mir. Schick
mir den Großen Geist, dachte sie inbrünstig. Das Gesicht der jungen Navajo-Frau
erschien ihr. „Den Weg zu dem Herrn aller Dinge musst du allein finden. Wandle
weiter auf dem ‚Inneren Pfad der Kraft‘.”


Yoolgai zog sich aus Saha zurück. Die Gottesanbeterin richtete
ihre geistige Kraft nur auf das Tor. Spürte, wie sie ihm entgegen strebte.
Worte kamen ihr in den Sinn, die leise flüsternd von ihren Lippen flossen.
„Großer Geist, Hüter über Sonne, Mond, Himmel und Ozean, hauche mir deinen Atem
ein. Lass deinen Blick auf mir ruhen und segne mich mit deiner Weisheit. Mein
Herz dankt dir für die Schönheit des Lebens und verneigt sich vor dir in Liebe.
Es beugt sich der Veränderung, wie der ständige Wechsel der Gezeiten.”


Ein warmer Strom durchfuhr sie. Saha hätte am liebsten geschrien,
als sich das Goldene Gebetstor nur einen winzigen Spalt öffnete, durch den Barb
flatterte. Die Schmetterlings-Frau schoss weinend und lachend zugleich auf Saha
zu und umarmte sie.


Und da endlich drang der erlösende Schrei von Sahas Lippen.
“BARB!”
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Sie hatte Angst, entsetzliche Angst, dass die Vision endete und
Barb immer noch in Taiowas Fängen war. Aber als Saha die Augen öffnete, sich
ihr Geist wieder stabilisierte, fühlte sie sich immer noch in der
temperamentvollen Umklammerung der Freundin gefangen.


„Barb!”, rief sie erneut. Dieses Mal erleichtert und mit einem
solchen Glücksgefühl, das sie noch niemals in ihrem Leben verspürt hatte. Sie
löste sich von der Freundin. Sie hatten sich so viel zu erzählen, aber Saha
spürte, dass Taiowa nicht kampflos auf Barb verzichten würde. Er benötigte ihre
lebensspendende Energie und war wie ein Schmarotzer darauf angewiesen.


Sie waren noch längst nicht in Sicherheit.


Saha starrte in die entrückten Blicke ihrer Freunde. Wollte ihnen
zurufen, dass Barb zurück war und dass sie sich vor Taiowas Zorn in Acht nehmen
mussten, als er auch schon über sie hereinbrach. Seine gierigen Finger griffen
hektisch nach Barb, deren Gesicht einen erschöpften Ausdruck trug. Taiowa hatte
ihr schon mehr Energie geraubt als gut für sie war. Im Grunde ihres Herzen
hatte Saha die ganze Zeit gewusst, dass Taiowa sie in der Hand hatte. Er wollte
ein Opfer. Wenn nicht Barb, dann ein anderes.


Barb schrie auf und versteckte sich ängstlich in Shashs dichtem
Pelz. Die Anderen liefen wirr durcheinander. Sie standen eindeutig noch unter
dem Einfluss der Visionen und ihre Kräfte, ohnehin durch das Fasten geschwächt,
befanden sich auf dem Nullpunkt. Sie hatten Taiowa nichts entgegenzuhalten.


Das ist das Ende, dachte Saha und blickte sich Hilfe suchend um.
Ein gewaltiger Schatten fiel über sie.


Biih. 


Der Hirsch blickte Saha lange und ernst an. Dann ging er festen
Schrittes an ihr vorbei und baute sich vor Taiowa auf.


Der Unendliche lachte schaurig. „Was willst du denn, Angsthase?”,
fragte er provozierend.


Biih ließ die offensichtliche Beleidigung ohne mit der Wimper zu
zucken über sich ergehen. In seinem Blick lag wohl etwas, das Taiowa stutzig
machte. Er schoss zurück in das Totem und wurde eine hölzerne Gestalt, in die
Dämonen der Dunkelheit Leben eingehaucht hatten.


„Was ist nun?”, schleuderte er Biih verächtlich entgegen.


Biih senkte den Kopf. Zeigte Taiowa sein eindrucksvoll spitzes
Geweih. Die hölzerne Gestalt bewegte sich. Seine Lippen verzogen sich zu einem
geringschätzigen Grinsen. „Willst du mir etwa Angst machen?”, fragte er.


Biih warf den Kopf noch einmal stolz in den Nacken. Er wuchs
förmlich über sich hinaus. „Ich danke dir für diese Gelegenheit, Saha”, sagte
er und sah die Gottesanbeterin an. Sein Blick glich einem stummen Abschied.
Bevor sie etwas erwidern konnte, senkte er erneut den Kopf und rammte sein
Geweih mit aller Macht in den Totempfahl. 


Taiowa stieß ein schmerzerfülltes ”Nein!” aus. 


Biih schrie ebenfalls. In seiner Stimme vermischten sich Schmerz
und Triumph. Triumph darüber, einmal im Leben Mut bewiesen zu haben. Einmal im
Leben das nützliche Mitglied einer Gemeinschaft zu sein. Auch wenn sein Leben
damit beendet und sein Schicksal besiegelt war.


„Biih!”, schrie Saha aus Leibeskräften. Sie hatte dem Hirsch noch
so viel zu sagen. Hatte ihm Abbitte zu leisten und ihm zu gestehen, dass sie
endlich verstanden hatte, dass seine stille Sanftmut wahre Stärke war. Dass die
lächelnde Art, die er seinem Gegner entgegenbrachte, das Zeichen von Größe war.


„Biih, nicht!” Saha wollte zu ihm laufen, ihm all das sagen und
ihn auffordern, sein Geweih aus dem todbringendem Totem zu ziehen. Aber es war
zu spät.


Taiowa versuchte Biih mit den Armen zu umfassen und in den Pfahl
zu ziehen. Der Hirsch wehrte sich mit dem Mut der Verzweiflung. Immer wieder
stieß er sein Geweih in das brüchig werdende Holz des Totem. Dabei stieß er
schrille Kampfschreie aus. Taiowa schrie ebenfalls. Von seinen wulstigem
Holzlippen drang ein übler Fluch nach dem anderen.


„Du wagst es?”, schrie er, und seine Stimme überschlug sich. 


Biihs nächster Angriff ließ den Pfahl erzittern. Ein unheilvoller
Sturm zog auf. Biih holte zum letzten Stoß aus. Er schrie etwas Unverständliches
und stieß sein blutendes Geweih in die Herzseite des Totem. 


Es zischte und gurgelte. Taiowas Stimmgewalt wurde schriller und
schriller und erstarb schließlich.


Helles Licht schloss Biih und den Totempfahl ein.


Saha war gefangen in lähmender Furcht um den kämpfenden Hirsch.
Und dieses Gefühl war durchaus berechtigt. Es wurde zur furchtbaren Gewissheit,
als sich Biihs und Taiowas Schreie vermischten. Dann wankte der Totempfahl und
stürzte nach vorn. Begrub Biih unter sich. Es gab ein grauenhaft knirschendes
Geräusch, als dessen Genick brach.


Saha und Barb waren zuerst bei ihm. Das Totem, oder was noch von
ihm übrig war, begrub Biih immer noch. Das Holz war zerfetzt wie eine
Reisigmatte, über die Dahsani getrampelt war. In ihm steckte kein Leben mehr.
Ebensowenig in Biih.
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Shash hatte mit Dahsanis Hilfe die kümmerlichen Reste des Totems
von der sterblichen Hülle des Hirsches gezogen. Biihs wunderschöne Augen
blickten gebrochen an ihnen vorbei. Saha ging in die Hocke und fuhr mit den
Händen über das noch warme Fell. „Es tut mir so leid, mein Freund!”, flüsterte
sie. „Es tut mir so unendlich leid.”


Ihr Blick fiel auf ihre Hände und zum ersten Mal wurde ihr
richtig bewusst, dass sie fünf Finger hatte. Menschliche Finger.


Saha fühlte nicht nur Trauer, sie war auch wütend. Sie fragte
sich, warum der Große Geist ein Opfer gefordert hatte. Und warum gerade Biih
über sich hinausgewachsen war. Sie bedauerte, dass sie sich nicht die Mühe
gemacht hatte, den Hirsch besser kennen zu lernen. Genau genommen plagte sie ihr
schlechtes Gewissen. 


Sie begruben Biih. Die Hauptarbeit leisteten dabei wieder Shash
und Dahsani. Dadurch kamen sie sich näher. Schoben das gegenseitige Misstrauen
beiseite. Es war nicht der richtige Zeitpunkt für persönliche Animositäten.
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Sie brachen im Morgengrauen auf. In Saha kämpfte die Freude, dass
Barb wieder bei ihnen war, aber auch der Schmerz über Biihs Tod. Und sie
empfand nicht alleine so. Barb wich nicht von ihrer Seite. Ebenso Ishtar und
Shirkan. In allen lebte noch der Schock, einen der ihren verloren zu haben.
Auch wenn Biih sie nur kurz begleitet hatte.


In der darauf folgenden Nacht suchten Saha wirre Träume heim. Sie
stöhnte, warf sich hin und her und versuchte sich dem Klammergriff ihres
Unterbewusstseins zu entziehen. Es gelang ihr nicht: Rotgoldenes Feuer züngelte
vor ihr. Saha und Barb traten einige Schritte zurück, um einem vorwitzigen
Funkenregen zu entgehen. Fasziniert beobachteten sie Menschen, die einen
Singsang anstimmten und um das Feuer tanzten. Einige von ihnen hatten ihre
Gesichter bemalt, andere wiederum den ganzen Körper und manche nur die Nase.


Und alle hatten die Hautfarbe wie Yoolgai – rotbronzefarben.


Hinter dem Feuer ragte ein riesiger Totempfahl empor, der den
gleichen Schmuck wie die Tanzenden aus schillernden Vogelfedern trug. Saha
dachte daran, was Yoolgai ihnen gesagt hatte. Es war eine faszinierende
Vorstellung, dass jeder Totem ein Verwandter der Lebewesen dieser
Unterwasserwelt war. Dass sich jeder Clan ein bestimmtes Tier auserkoren hatte.
Sozusagen als Kennzeichen erwählt hatte. Im Laufe der Zeit nahmen die
Nachfahren sogar manche Merkmale und Eigenheiten ihrer Totemtiere an. Sie
gingen mit ihnen eine ewige Symbiose ein. Was Barb und Saha am besten gefiel,
war die Tatsache, dass die Wigwams, wie die Behausungen der Navajos hießen, den
Frauen gehörten. Die Männer heirateten lediglich in die jeweilige Sippe hinein.
Hatten dadurch keinen eigenen Besitz.


„Ist schon toll, was Yoolgai uns alles erzählt hat, nicht wahr,
Barb?” Saha blickte die Freundin an. 


Barb saß ihr gegenüber und ließ die zarten Flügel hängen. Ein
müder Zug lag um ihren Mund. 


„Bist du in Ordnung?”, fragte Saha besorgt.


Barb zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Es war ein gequältes,
aber es war immerhin ein Lächeln. „Es geht so”, antwortete sie leise.


„Ich musste gerade daran denken, dass Yoolgai uns gesagt hat,
dass es hier unter der Wasseroberfläche Hunderte glückliche Geister geben soll.
Ob sie alle in den Totempfählen wohnen?”, sinnierte Saha weiter.


„Kann schon sein.” Barb war in dem Moment nicht die
Gesprächigste.


„Was bedrückt dich?”, wollte Saha eindringlich wissen und rückte
näher an die Freundin heran.


„Wir müssen zurück an die Wasseroberfläche. Zurück in die Zweite
Welt. Teehooltsodii, das Große Wasserwesen, hat uns nicht umsonst an die
Totempfähle geführt. Sie wollte uns mit List und Tücke in der Muschelwelt
gefangen halten. Sie will uns hindern, die Dritte Welt zu erreichen”, sagte
Barb mit unbewegtem Gesichtsausdruck.


„Wie sollte sie das schaffen?”, fragte Saha mit spröder Stimme.


Barb lachte gequält. „Oh, sie hat noch einiges auf Lager.”
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Als Saha erwachte, blickte sie in zwei Augen. Zwei
zugegebenermaßen schöne Augen. Ishtars Augen. 


Ein Gefühl erwuchs in Saha, das tiefer und wärmer war als das,
was sie bisher für ihn empfunden hatte. Es grenzte an Liebe. Nicht die, die sie
ihm bisher entgegengebracht hatte. Sie war stärker. Wilder. Und versetzte ihr
Blut in Wallung.


Ishtar hatte sich tief über sie gebeugt. „Bist du wach?”,
flüsterte er.


„Ja.“ Saha stand noch unter dem Bann des Traumes.


„Wir müssen aufbrechen”, wisperte Ishtar. „Ich habe das Gefühl
...”


„Ich weiß”, unterbrach ihn Saha und setzte sich auf. Sie fing
seinen erstaunten Blick auf und strich ihm sanft über den Arm. „Ich weiß, dass
wir wenig Zeit haben.”


Sie weckten die Anderen, drängten zur baldigen Rückkehr an die
Wasseroberfläche und brachen auf. Sie erreichten die Stadt und wurden dort
wieder von dem gleißenden Licht der Muschelwände begrüßt. In Saha regte sich
erneut die Sehnsucht nach der Fünften Welt und deren legendärer Perfektion.
Aber auch der Wunsch nach Wandel. Seit sie fleischige Arme und Hände hatte, war
dieser Wunsch ständig in ihr. Wuchs und trieb sie voran. 


Hazee ging lachend neben ihr und scherzte mit Barb und Azaa. 


Du bist schon eine liebenswerte Verrückte, dachte Saha. Hazee
lachte sich durchs Leben. Eine Fähigkeit, die nicht viele Lebewesen mit ihr
teilten. Saha warf ihr einen belustigten Blick zu. Das Eichhörnchen vermochte
es, eine Fröhlichkeit zu verbreiten, die beispiellos war. Doch gegen die
drohende Gefahr, die Teehooltsodii, darstellte, war selbst Hazee machtlos.
Teehooltsodii wollte sie in der Unterwasserwelt festhalten. Wollte sie zu
Bewohnern ihrer Stadt machen. Hinzu kam, dass sie in einem Turm hauste, von dem
aus sie die Stadt und deren Ein- und Ausgang im Blick hatte.


Das war das Problem.


Die Muschel hatte sich nicht völlig über der Stadt geschlossen.
Ein schmaler Streifen ließ das Dunkel des Wassers hindurch. Ishtar deutete auf
die Zinnen des Turms, auf dem ein Wesen mit langem Tanghaar herumlief.
Teehooltsodiis schlanker, aber dennoch muskulöser Körper steckte in einem
schuppigen Kleid, das sich wie eine zweite Haut darum schloss. Ihr Blick war
starr auf den einzigen Ausgang aus dieser Unterwasserwelt gerichtet.


„Sie darf keinen Verdacht schöpfen!”, rief Ishtar erregt. „Sonst
sind wir verloren und werden für immer lebendig auf dem Grund des Ozeans
begraben sein.”


„Aber wie kommen wir da hinauf?”, fragte Jabani und deutete auf
den Turm und die von silbernen Seeigeln besetzte Treppe, die hinauf zum Ausgang
führte.


„Wir müssen auf den Turm und von dort aus ...”, begann Shirkan.


„Und wie, bitte schön, soll es Teehooltsodii verborgen bleiben,
was wir vorhaben?”, unterbrach ihn Saha.


„Das weiß ich noch nicht.” Shirkan gab den Freunden ein Zeichen.
„Dennoch, lasst uns gehen!”
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Der Aufstieg war beschwerlich. Das schier unendliche Rund der
Wendeltreppe löste in Saha und ihren Freunden leichten Schwindel aus. Besonders
Shash fiel es schwer, sein Gewicht hinaufzuschleppen. Aber auch Dahsani war
bereits nach wenigen Schritten außer Atem. Selbst Uhura keuchte vor
Anstrengung. Sie war eben nicht mehr die Jüngste. Gerade als Saha dachte, die
Treppe würde nie enden, erreichten sie die Plattform des Turms, auf dem Teehoo,
wie Saha sie nannte, weil ihr der Name des Großen Wasserwesens zu lang und
kompliziert war, immer noch unruhig einherschritt. 


Teehoo fuhr herum, als die kleine Gruppe sie erreichte, und baute
sich Respekt einflößend vor ihnen auf.


„Ihr wollt meine Stadt doch nicht schon wieder verlassen?”, rief
sie. Ihr schneidendes Lachen ging Saha durch und durch. Sie war einer Ohnmacht
nahe, so groß war ihre Angst vor dem Wasserwesen. Sie wusste nicht, woher diese
Angst rührte, da Teehoo einen harmlosen Eindruck machte. Aber das konnte täuschen.


Und so war es auch!


Saha bemerkte erst jetzt, warum das Wasserwesen auf diesem Turm
stand und nicht von einem Felsquader wich, den sie mit ihrem Körper verdeckte.
Darauf war ein Hebel mit einer silbernen Muschel als Knauf befestigt.


Ishtar fuchtelte aufgeregt mit den Armen. „Wir müssen den Hebel
umlegen, dann öffnet sich die Muschel weiter, und wir können an die Oberfläche
schwimmen.”


„Aber wie sollen wir das anstellen? Sie steht ja geradewegs
davor!”, rief Hazee. In ihrer Stimme schwang leichte Hysterie.


Shash schnaufte. „Das haben wir gleich.” Er sah sich um.
„Versteht ihr denn immer noch nicht? Die Gemeinschaft macht uns stark. Das ist
unser Kapital. Dahsani und ich werden sie in Schach halten. Und ihr legt den
verdammten Hebel um.”


Als habe Teehooltsodii ihr Gespräch verfolgt, rief sie schrill:
„Ihr werdet es nicht wagen. Ich werde euch ...”


Was sie wollte, konnte sie nicht mehr sagen. Shash und Dahsani
schossen mit vereinten Kräften auf sie zu und warfen sich auf sie.
Teehooltsodii stieß einen erstaunten Laut aus. Dann begann sie sich verzweifelt
zu wehren. Shash hatte sichtlich Mühe, sie zu bändigen. „Los, macht schon!”,
forderte er seine Freunde auf. „Worauf wartet ihr noch?”


Saha, Barb und Uhura erreichten den Hebel zur gleichen Zeit und
drückten ihn unter Aufbietung all ihrer Kräfte herum.


Teehooltsodii stieß einen Fluch aus und wehrte sich heftiger.
Shash warf Azaa einen Hilfe suchenden Blick zu. „Jetzt bist du gefordert,
Freundin”, schrie er.


Azaa nickte ernst, erklomm eine der höchsten Zinnen und sah die
wild um sich schlagende Teehooltsodii unter sich an. „Jetzt kommt mein
Abschiedsgeschenk an dich”, sagte sie ironisch, als sie auf die Tobende
hinabsah. Dann schloss Azaa die Augen und in Sekundenschnelle schoss ein
klebriger Faden aus ihrem After. Sie hörte noch, wie Shash Dahsani zurief: „Du
kannst sie jetzt loslassen.” Dann schoss ein weiteres Knäuel klebriger Fäden
auf Teehooltsodii nieder. Die versuchte auszuweichen, verhedderte sich jedoch
immer mehr darin und blieb zuletzt – in einen Kokon gesponnen – liegen.


Azaa kroch blitzschnell zu ihr hinab. „Wenn du ruhig liegen
bleibst, wird dir nichts geschehen. Deine Fesseln lösen sich nach einem Tag
auf. Dann bist du wieder frei. Wenn du dich aber bewegst, verstrickst du dich
immer tiefer darin.”


Azaa hörte Saha neben sich jubeln und legte den Kopf in den
Nacken. Blickte erwartungsvoll hinauf: Die Muschel öffnete sich im
Zeitlupentempo.


„Los, schwimmt!”, schrie Ishtar. 


Und sie schwammen los. 


Saha hatte das Gefühl, ihre Lungen würden platzen. Sie spürte
Barb neben sich. Sie gaben sich mit dem Kopf ein Zeichen und versuchten, weiter
an die Wasseroberfläche zu gelangen. Das Wasser wurde unruhig. Als peitschten
es riesige Flossen. Ein dunkles Etwas schlängelte sich heran. Es erinnerte sie
an einen übergroßen Aal. Das musste Kolowisi, die Wasserschlange sein. Bloß das
nicht, durchzuckte es Saha, wenn sie uns erwischt, sind wir verloren. Sie legte
ihre letzte Kraft in die Kraulbewegungen. Ihre Freunde taten es ihr nach. Und
endlich wurde das Dunkel des Wassers heller. Saha meinte Licht funkeln zu
sehen. Luftblasen stiegen neben ihr auf. Sie streckte die Arme über den Kopf
und fühlte wie sie hinaufgezogen wurde.


Prustend kam einer nach dem anderen an die Wasseroberfläche. Sie
lachten, scherzten und lagen sich vor Freude in den Armen. Dazu hatten sie auch
allen Grund. Dann krochen sie an das Ufer. Schlüpften dort von Weidendickicht
zu Weidendickicht. Blieben ab und an stehen, als witterten sie Gefahr. Dann,
als sie sich endlich in Sicherheit wähnten, fielen sie in einem Meer aus
Büschen nieder und wurden auf der Stelle vom Schlaf übermannt. Aber da war noch
etwas, das sich ihrer bemächtigte. Das einem hellen Licht glich und die
schlafenden Gestalten einhüllte. Und Saha spürte, wie sich ihr Geist klärte.
Wie er mit jedem Schlag ihres unruhigen Herzens wuchs und sich entfaltete.
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Sie waren nun Luft-Geist-Leute. Weil sie sich immer noch in die
Lüfte erheben konnten, aber wachsender Intelligenz waren. Sie waren Hózhós –
eine perfekte Symbiose aus Schönheit, Ausgewogenheit und Harmonie.


Wenngleich nicht immer.


Ein Teil ihrer alten Wesenszüge schlummerten noch tief in ihnen
und kämpfte sich mehr als einmal an die Oberfläche. Doch sie wurden bestimmt
durch die kosmischen Kräfte, von denen sie umgeben waren: Nacht und Tag und die
Möglichkeit des Wandelns zwischen dem Natürlichen und Übernatürlichen. Sie
waren immer noch in der Zweiten Welt, hatten den höchsten Punkt, der sie in die
Dritte Welt brachte, noch nicht gefunden. Aber ihr Innerstes hatte sich
verändert, hatte ihren Blickwinkel geschärft. Der Große Geist hatte ihnen ein
Zeichen gegeben. Manche von ihnen würden wachsen, bestenfalls alle. Über sich
und ihr altes Wesen hinaus. Doch sie hatten bis zur Vervollkommnung noch viel
zu lernen. Sehr viel zu lernen.


Der Große Geist hatte ihnen bereits einen entscheidenden
Gedankenbaustein eingepflanzt: Sie sollten eine liebevolle Beziehung zur Natur
und zu anderen Geschöpfen aufbauen.


Aber das war nicht alles.


Saha und ihre Freunde erlernten ebenso eine andere, längst
vergessene Kunst – die des Zuhörens. Uhura erzählte ihnen, dass die
untergegangene Rasse der Menschen diese Fähigkeit völlig verlernt hatte. Sie
hörten einander nicht zu, sondern jeder wollte nur seine eigene Stimme
vernehmen. Jeden interessierte nur sein eigenes Ego und Geschwätz. Sie hatten
verlernt, die Dinge des Lebens durch die Augen des Anderen zu sehen. Doch noch
etwas verriet Uhura ihnen. Es gab zwei verschiedene Varianten des Zuhörens. Das
in sich Hineinhorchen auf die Stimme des Großen Geistes und das Wahrnehmen der
Stimme der Gemeinschaft.


Saha und ihre Freunde waren auf dem besten Weg, dies zu erlernen.
Uhura hatte ihnen noch mehr verraten. Über die Menschen und die Erde, die
darauf wartete, neue Rassen zu beherbergen. Die Eule sprach viel von der
Wiedergeburt des Geistes. Saha und ihre Freunde lauschten ihr begierig,
wenngleich sie auch oftmals nicht so recht nachvollziehen konnten, wovon Uhura
sprach. Was sie aber verstanden, war die Ursache, warum die erste Gemeinschaft
auf der Erde untergegangen war. Saha hörte mit Entsetzen, dass die technische
Zivilisation auf der Ausbeutung physikalischer Energien basierte. Das Ergebnis
waren Verschmutzung, Zerstörung der Landschaft, Ausrottung der Arten und
Zerstörung des ökologischen Gleichgewichts. Saha fragte sich, warum die
Menschen nicht aus ihren Fehlern gelernt hatten und das Risiko eingegangen
waren, ihren eigenen Lebensraum zu vernichten.


„Ihnen war die Erde nicht heilig”, sagte Uhura in Sahas Gedanken
hinein. „Nichts war ihnen heilig.”


„Dann waren sie aber ganz schön blöd”, murmelte Barb schläfrig.


„Das auch.” Uhura schien mit ihren Gedanken weit weg zu sein.
Ihre Miene verhieß nichts Gutes. Saha fragte sich, was die Eule bewegte. Uhura
wusste weitaus mehr, als sie bisher verraten hatte. Saha hätte sie liebend
gerne gefragt, aber sie wusste, dass die Eule geschwiegen hätte. Sie gab nur
dann Informationen preis, wenn sie es für nötig hielt. Nur sie bestimmte den
Zeitpunkt und wie viel sie zum Besten gab.
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Sie hatten die felsige Küstenlandschaft verlassen und gingen
querfeldein. Der milde Schein der Abendsonne zog immer längere Schatten.
Spielerisch, ja, beinahe künstlerisch verzerrt. Saha dachte immer häufiger an
Biih. Seine sanfte, stille Art fehlte der Gruppe. Erst jetzt wurde ihr bewusst,
dass er der Ausgleich ihrer wilden Truppe gewesen war. Trotz Biihs
zurückhaltenden Art hatte sein Tod eine gähnende Leere in ihnen hinterlassen.


Saha wischte den Gedanken beiseite. Etwas lag in der Luft. Etwas
Unbestimmtes, aber dennoch Allgegenwärtiges. Sie merkte es an dem Verhalten
ihrer Freunde. Die gingen zwar stumm vor sich hin, aber über ihren Köpfen
schwebten imaginäre Frage- und Ausrufezeichen. Hinzu kam, dass Sahas Kopf
mörderisch schmerzte. Da waren wieder die Finger, die nach ihrem Geist griffen
und Erinnerungssteine löschten, dafür neue hinzufügten. Ihr Blick streifte
Shirkan. Auch seine Gedanken schienen nicht gerade positiv zu sein. Seine Miene
verfinsterte sich zusehends.


Als wolle die Natur ihren trüben Gedanken noch einen weiteren
Stoß versetzen, fiel unangenehmer Nieselregen vom Himmel. Saha hatte das
Gefühl, der Regen dringe in ihren Chitinpanzer, der weicher und verletzlicher
geworden war. Er hatte sogar an Farbe eingebüßt. Das leuchtende Grün war
verblasst und hatte sich in ein zarteres verwandelt.


Saha ordnete es der Anstrengung der Reise zu. Sie hatten zwar
erst die Zweite Welt erreicht, aber bereits mehr erlebt, als sie es sich in
ihren kühnsten Träumen ausgemalt hatte. Am Horizont türmte sich eine düstere
Wolkenwand auf. Von ihr ging eine subtile Kraft aus, die eine unsichtbare Macht
über sie schickte. Eine Macht, die ungreifbar, aber sehr präsent war. 


Saha trieb die Gruppe an. Beschleunigte ihren Schritt. Wie eine unheimliche
Prozession zogen sie der Wolkenwand entgegen. Saha hätte es nicht erstaunt,
wenn sich plötzlich ein dunkler Schlund vor ihnen geöffnet und sie alle
verschlungen hätte.


Dazu kam es nicht.


Dafür hielt das Schicksal eine andere Überraschung für sie
bereit. Sie erreichten ein Tal, das in einer sanft abfallenden Senke lag, die
nur an einer Seite von hohen, grünbewaldeten Bergen eingeschlossen war. Von
weitem betrachtet, sah alles sehr idyllisch aus. Aber als sie auf dem höchsten
Punkt standen und in das Tal hinabblickten, entfuhr Saha und Barb ein
erschrockener Schrei.


Sie blickten auf weitverstreute Knochen und Tierkadaver.


Über dem abgelegenen Tal zogen durchsichtige, dunstige Schwaden.
Sie legten dem Szenario einen gespenstischen Mantel an.


„Der Mammut-Friedhof! Es gibt ihn wirklich.” Azaas Stimme klang
rau wie Schmirgelpapier.


Der Mammut-Friedhof? Saha stutzte. Ihre Großmutter hatte auch
immer von diesem Ort erzählt. Dem Ort des Abmetzelns stolzer Tiere. Des
wahllosen Tötens. Saha blickte wieder hinab auf die Überreste. Es waren keine
Riesentiere, wie sie Sahas Großmutter immer beschrieben hatte. Sie waren aber
auch nicht gerade klein. Schätzungsweise gut drei Meter. Die gebleichten
Knochen lagen sauber – wie zurechtgelegt – in der Sonne. Neben einem Schädel
ragte ein speerähnlicher Gegenstand aus dem Boden. Eine Waffe, die wohl ein
Jäger achtlos fallen gelassen hatte. Einige der Kadaver sahen wie frisch erlegt
aus. Jemand musste hier noch vor Kurzem gejagt haben. 


Saha blickte Shirkan an. Die Riesen-Ameise war sichtlich
aufgeregt. „Das gibt es doch nicht. Das ist völlig unmöglich.”


Ihr entging es nicht, wie sehr ihn der Anblick mitnahm. Auch sie
beeindruckten die weißen Gebeine, aber sie fühlte nicht diesen Schrecken, der
sich in Shirkans Gesichtszüge eingemeißelt hatte. Hilfe suchend blickte sie
sich nach Ishtar und Uhura um. Die beiden standen dicht neben ihr. Stumm und in
den Anblick der Skelette vertieft. Die Anderen hingegen waren völlig aus dem
Häuschen. Shash brummte vor sich hin, Hazee schnatterte eine wahre Flut
hektischer „tuk tuks“, India und Davina zirpten und schwirrten wie kleine
Propeller, Dahsani grunzte, was das Zeug hielt, Kasur zischelte wie ein ganzes
Schlangennest und Azaa sprach aufgeregt auf Jabani ein.


Saha ergriff Ishtars Arm. „Was sagst du dazu?”, fragte sie.


Er gab einen abgrundtiefen Seufzer von sich. „Was ich dazu sage,
willst du wissen?” Er seufzte erneut. „Ich sage nichts. Ich frage mich nur,
nimmt das denn nie ein Ende?”


„Was?” Saha blickte ihn mit großen Augen an.


„Das Töten”, erwiderte er leise. Kaum vernehmlich.
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Sie liefen den Abhang hinab. Von Nahem betrachtet, sahen die
Knochen doch ziemlich riesig aus. Riesig und blankgeputzt. Von den restlichen,
verwesenden Kadavern ging ein bestialischer Gestank aus. Für einen flüchtigen
Moment dachte Saha, sie müsse sich übergeben. Auch Barbs und Hazees
Gesichtsfarbe wurde immer blasser.


„Puh”, stöhnte selbst Uhura. „Das ist ja ein fürchterlicher
Gestank!” Sie wedelte mit dem rechten Flügel vor ihrem Gesicht herum, um sich
Luft zuzufächeln. Ishtar und Shirkan hingegen interessierten sich nur für die
Waffe. Ihnen schien auch der Gestank nichts auszumachen. Ganz im Gegensatz zu
Saha. Sie legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch. Versuchte die
Übelkeit niederzukämfen.


Über ihnen wölbte sich blassblauer Himmel. Wie jeden Tag, seit
sie in der Zweiten Welt angekommen waren. Sie hätte sich längst daran gewöhnen
müssen, dass selbst in der Abenddämmerung, wenn Nebel aufstieg, noch blaue
Himmelsfetzen durch die Schwaden schimmerten. Sie verloren sich erst im Banne
der Nacht. Saha wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich weiter in die
Dritte Welt aufzusteigen. Aber in diesem Moment hatte sie das Gefühl, niemals
dorthin zu gelangen.


Shirkan lief immer noch um die Waffe herum. Dabei redetete er
ununterbrochen auf Ishtar ein und fuchtelte ihm mit den Armen vor der Nase
herum. Eine Geste, die nicht zu der sonst so ruhigen Riesen-Ameise passte. Saha
suchte Blickkontakt zu Barb. Jeder Muskel ihres Körpers war gespannt. Gefahr
lag in der Luft. Und dass sie richtig empfand, sah sie an der ebenfalls starren
Haltung der Freundin. Barb stand nur wenige Meter von ihr entfernt und schlug
nervös mit den Flügeln. Saha deutete in Shirkans Richtung, und Barb nickte
verschwörerisch. Wenige Minuten später standen sie neben ihm.


Ishtar sank in elegantem Flug herbei und blieb neben Saha stehen.
„Bist du in Ordnung?”, fragte er besorgt und atmete erleichtert auf, als sie
nickte.


Saha deutete auf die Waffe am Boden. „Was ist das?”, fragte sie.
„Eine Speerschleuder”, antwortete Shirkan an Ishtars Stelle. Die Aufregung war
unverkennbar in seiner Stimme zu hören. Saha konnte das keineswegs verstehen.
Für sie sah die längliche Waffe nicht gerade spektakulär aus. Aber sie besaß
auch eine angeborene Scheu gegen alle Arten von Waffen. Es waren für sie
uneinschätzbare Tötungswerkzeuge. Doch Shirkans Aufregung war längst auf Ishtar
übergegangen. Saha drehte sich kopfschüttelnd herum und zischte Barb zu:
„Männer!”


Die kicherte. „Das kannst du wohl laut sagen. Sieh dir die beiden
nur an. Sie spielen sich wie die großen Entdecker auf. Dabei wären sie gar
nicht hier, wenn du sie nicht mit sanfter Gewalt dazu gebracht hättest, die
Erste Welt zu verlassen.”


Saha fühlte Entsetzen ihren Geist entlang ziehen. Sie konnte sich
nicht mehr daran erinnern, ihre Freunde überredet zu haben. Außerdem wusste sie
nicht mehr, wie die Erste Welt ausgesehen hatte. Alles lag in einem dunklen
Loch. Aber es spielte für sie keine Rolle mehr. Was sie daran verunsicherte,
war die Tatsache, dass sich Barb sehr wohl noch erinnern konnte.


Plötzlich erhob sich eine schattenhafte Gestalt oberhalb der
Talsenke. Vom Körperbau und der Hautfarbe glich das Wesen Yoolgai. Saha stieß
einen erstaunten Laut aus, der Ishtar veranlasste ihrem Blick zu folgen. Bevor
er etwas sagen konnte erklang neben Saha ein Stöhnen. Azaa war unbemerkt an
ihre Seite getreten. 


„Ein Clovis-Jäger”, entfuhr es ihr.


Beim Klang ihrer Stimme fuhr Shirkan herum. „Ein Clovis-Jäger?”,
echote er.


Azaa nickte. Saha konnte die Aufregung nicht verstehen. Von dem
Wesen ging nichts Bedrohliches aus.


„Er will seine Waffe holen”, flüsterte Azaa. „Lasst uns
verschwinden.”


“Du hast Recht. Los, wir schlagen uns in die Büsche!” Shash
trollte sich davon, und die Anderen folgten ihm.


Aus ihrem sicheren Versteck beobachteten sie, wie der
Clovis-Jäger hinab in das Tal kletterte. Dabei ging er mit äußerstem Geschick
vor. Er bewegte sich so sicher, als wäre er den Weg, dem er folgte, schon
abertausendmal gegangen. Geschickt schlängelte er sich durch die Kadaver und
Knochenberge. Dann ging er zielstrebig auf die Waffe zu, sank geschmeidig in
die Hocke, hob den Atlatl, die Speerschleuder, vom Boden auf und ging mit
federnden Schritten davon.
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Uhura erzählte ihnen später, dass der Atlatl ein wesentlicher Bestandteil
der Jagdausrüstung der Clovis-Jäger war. Mit höchster Wucht geworfen, konnte
ein Tier damit leicht zu Fall gebracht werden. Der Clan der Clovis hatte sich
auf zwei Arten der Jagd spezialisiert: Entweder sie jagten alleine Kleinwild,
oder sie gingen in einer Gruppe zusammen auf Mammut-Jagd. Sie warfen sich
Wolfsfelle über und krochen – so verkleidet – an die Herden heran, die sie
oftmals tagelang beobachteten, sonderten ein schwaches Tier aus und kreisten es
ein. Während der Großteil der Jäger die Speere auf das dem Tod geweihte Tier
schleuderten, warfen die übrigen Clovis-Jäger von den Felsen schwere
Gesteinsbrocken, um die Tiere zusätzlich zu schwächen.


„Eine sehr effektive Methode”, sagte Shash anerkennend.


„Ja, leider”, meinte Uhura. „Ich weiß allerdings nicht, ob uns
ebenso von ihnen Gefahr droht. Wenn sie Shash und Dahsani sehen ...”


Shash verzog sorgenvoll die Stirn. „Hört sich nicht gerade
verlockend an. Ich hätte wenig Lust, über einem Feuer zu rösten. Oder als
pelziger Lendenschurz eines Clovis-Kriegers zu enden.”


Dahsani grinste. „Keine Bange, du würdest dann nichts mehr davon
merken. Aber ich würde mich als Grillgut auch nicht wohlfühlen.”


„Dann müssen wir auf der Hut sein. Es wird ohnehin Zeit, weiter
aufzusteigen. Wir müssen wieder den höchsten Punkt dieser Welt suchen. Lasst
uns keine Minute vertrödeln. Ich habe ein ungutes Gefühl.”
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Shirkan hatte sie nicht ohne Grund angetrieben. Und er war dabei
unorthodox vorgegangen. Er hatte die Freunde zwar auf der einen Seite vor dem
Clan der Clovis gewarnt, sie aber danach aufgefordert, ganz bestimmten Wegen zu
folgen: Den Wegen der Mammutherden, denen auch die Jäger folgten.


Die Wege der Mammutherden führten kreuz und quer durch das Land.
Stumm folgten sie ihnen. Schritt für Schritt fiel die Müdigkeit von ihnen ab.


Saha beschlich das Gefühl, dass es nicht die beste Idee war,
diesen Wegen zu folgen. Aber ihr Gefühl war nichts gegen das, welches in Barb
tobte. 


Die Schmetterlings-Frau spürte, dass sie nicht mehr dieselbe war.
Seit Taiowa sie gefangen gehalten hatte, besaß sie seherische Fähigkeiten. Und
diese warnten sie immer eindringlicher, dass sie sich einer Gefahr näherten.
Reiß dich zusammen, gebot sie sich. Aber das half ihr auch nicht. Sie konnte
noch nicht mit ihren neuen Fähigkeiten umgehen. Und was sie gesehen hatte,
machte ihr Angst.


„Huhu, wo bist du?” Saha kniff Barb spielerisch in die Seite und
lachte lauthals, als die Freundin zusammenzuckte. „Wo warst du denn mit deinen
Gedanken? Schon in der Fünften Welt?”


„Ich habe nur an das eine oder andere gedacht”, wich Barb aus.
Sie war über alle Maßen erstaunt und auch betrübt, dass sie nicht in der Lage
war, Saha in ihre Gefühle und neu gewonnenen Fähigkeiten einzuweihen.


Noch nicht.


„Das eine oder andere, soso.” Saha lachte. „Scheint nichts
Erheiterndes gewesen zu sein. Dein Gesichtsausdruck sprach Bände. Du sahst aus,
als ob du gerade zur Massenmörderin geworden wärest.” 


„So schlimm war es nicht.” Barb betrachtete Shashs bullige
Gestalt vor sich und deutete in seine Richtung. „Ich hatte nur den Wunsch,
endlich mal wieder hinter seinem Rücken hervorzutreten und Sonne zu sehen. Der
Kerl wirft einen mordsmäßigen Schatten.”


Saha schwieg, sie spürte deutlich, dass Barb die Unwahrheit
sagte, und das verletzte sie. Mehr als sie mit Worten hätte ausdrücken können.
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In der Nacht hörten sie das Heulen zum ersten Mal. 


Ein lang gezogener, unheimlicher Laut, der den Vollmond zu
umgarnen schien. Saha, Barb und Hazee saßen kerzengerade auf ihrem Nachtlager,
als er ertönte. Bei den Anderen dauerte es etwas länger. Nur Dahsani schlief
wie ein Toter. Shash versetzte ihm einen derben Stoß mit der Tatze. „Aufwachen,
du Faulpelz. Nachtmusik.”


Dahsani blinzelte verschlafen mit den Augen. „Was ist denn los?
Warum weckt ihr mich? Kann man denn niemals in Ruhe schlafen?”


Das Heulen nahm an Lautstärke zu.


Dahsani öffnete ruckartig die Augen. „Was war denn das?”


„Wenn wir das wüssten.” Shirkan horchte in die Ferne. „Mich würde
mal interessieren ...”


Ishtar erhob sich und schlug mit den Flügeln. „Ich sehe nach!” Bevor
Saha oder Shirkan protestieren konnten, flog er schon davon.


Saha war wütend auf ihn. „Sich derart in Gefahr zu bringen. Was
denkt sich dieser Kerl eigentlich? Fliegt einfach los wie eine Herde wilder
...”


„Mammuts”, trötete Hazee dazwischen.


Saha blickte sie einige Sekunden ärgerlich an und lachte dann
laut. Sie verstummte aber augenblicklich wieder, als das Heulen erneut ertönte.


„Gespenstisch”, flüsterte Jabani.


„Allerdings”, tönte es aus Shashs Fell und Tuc wühlte sein
kleines Köpfchen hervor. 


Das Geräusch von Ishtars sirrenden Flügeln floss zu ihnen herüber
und wurde lauter. Und wenig später stand der Libellen-Mann vor ihnen. Er rang
nach Atem und wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn.


„Und?”, fragte Saha ungeduldig. „Hast du etwas gesehen?”


Shirkan warf ihr einen erbosten Blick zu. „Musst du ihn so
drängen? Du siehst doch, dass er völlig außer Atem ist.”


Ishtar machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ist schon gut”,
keuchte er. „Ich habe gerade etwas sehr Gespenstisches beobachtet.”


„Dann erzähle schon!” Saha konnte sich nicht mehr beherrschen.


Ishtars zärtlicher Blick streifte sie. Er liebte ihre
Temperamentsausbrüche. Nur widerwillig löste er sich von ihrem Antlitz. Sein
Blick wanderte weiter zu Azaa und Uhura. „Ich habe eine Versammlung merkwürdiger
Tiere beobachtet, die den Mond anheulten.”


„Du hast was?”, fragte Azaa und glaubte ihren Ohren nicht
zu trauen.


Ishtar erzählte ihnen die Geschichte haarklein. Er würzte sie
bewusst mir einer Prise Dramatik. Schilderte das Rudel grauzotteliger Gestalten
mit den schwarzen Gesichtsmasken in allen Einzelheiten und schloss mit den
Worten: „Sie hatten unheimliche gelbe Augen und heulten den Mond an. Unter
ihnen ein besonders großes und prächtiges Exemplar. Er ist wohl der Anführer.
Die Anderen nannten ihn Maiitsoh oder so ähnlich.”


Ein Keuchen ertönte. Gefolgt von einem dumpfen Knall. Saha hätte
es nie für möglich gehalten, Azaa ohnmächtig zu sehen. Aber sie sah es. In
diesem Moment. Die Spinnen-Frau lag auf dem Rücken, streckte alle Beine in die
Luft und gab ein urkomisches Bild ab. Die Freunde sahen sich eine Weile an und
lachten dann los.


„Dass ich das noch erleben darf.” Hazee hielt sich den Bauch.
Auch Saha und Barb konnten sich kaum beruhigen. Besonders als sie sahen, dass
Azaa langsam wieder zu sich kam. Die Spinne schüttelte den Kopf, stöhnte ein-,
zweimal, schüttelte wieder den Kopf und rappelte sich auf.


„Hey, Azaa, wieder unter den Lebenden?”, zog Shash sie liebevoll
auf und erntete dafür strafende Blicke von Uhura und Kasur. „Schon gut, schon
gut.” Der Bär hob beschwörend die Tatzen.


„Was ist los, Azaa?”, wollte Uhura besorgt wissen.


Azaa schluckte. Dann blickte sie Ishtar an. „Sie nannten ihn
wirklich Maiitsoh?”, fragte sie mit tonloser Stimme.


Ishtar nickte. „Und was ist daran so furchtbar, dass du uns
ohnmächtig vor die Füße sinkst?”


Azaa setzte sich auf einen Stein. Alles Leben schien aus ihr
gewichen. Ihr Gesichtsausdruck war wie versteinert. „Maiitsoh, der Große Wolf,
es gibt ihn also wirklich.”


„Wolf? Was ist ein Wolf?”, wollte Tuc wissen. Er hatte den
sicheren Platz in Shashs Fell verlassen und saß neben Azaa auf dem Stein. Ein
kleiner schwarzer Käfer mit gelben Leuchtpunkten. Ein rührendes Bild.


„Wölfe gehören zu der Familie der Hunde. Sie ...”, begann Azaa.
„Hunde sind doch die bedauernswerten Kreaturen, die von den Menschen ihrer
Freiheit beraubt wurden und dazu verdammt waren, mit ihnen zu leben, nicht
wahr?” Saha blickte Uhura fragend an. Die Eule nickte.


„Wölfe gehören also zur Familie der Hunde oder umgekehrt”, fuhr
Azaa fort. „Sie leben und jagen in Rudeln und sind Geschöpfe der Nacht.”


„Hört sich sehr gespenstisch an.”


„Das sind sie auch. Ich möchte ihnen nicht unbedingt über den Weg
laufen.” Azaa schüttelte sich.
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Nachdem sie scheinbar endlos diskutiert hatten, legten sie sich
wieder zur Ruhe. Doch Azaa und Saha fanden keinen Schlaf. Sie waren beide zu
aufgewühlt. Azaa hielt die Augen geschlossen und täuschte die Schlafende vor.
Das gelang Saha nicht. Sie sprang auf, lief ziellos im Kreis herum und lauschte
Maiitsohs lang gezogenen Wolfsliedern, bei denen ihr das Blut in den Adern
gefror, so unheimlich klangen sie. Aber irgendwie sprachen sie Saha auch an.
Sie wusste nicht, ob es morbide Faszination war oder was sonst, aber Maiitsohs
schaurige Klagelaute machten sie noch unruhiger, als sie ohnehin schon war.
Entsetzt bemerkte sie, dass sie nichts mehr wollte, als den Großen Wolf kennen
zu lernen.


Ihn und seine mystischen Lieder.
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Sie folgten weiter den Wegen der Mammutherde. Immer begleitet von
Maiitsohs nächtlichem Geheul. Nach Tagen erreichten sie wieder ein Tal und
schrien vor Enttäuschung auf, als sie von der Anhöhe, auf der sie sich
befanden, hinabsahen. Frustriert blickten sie auf weißglänzende Knochen und
verwesende Kadaver.


„Wir sind im Kreis gelaufen. Das auch noch”, jammerte Hazee.


„Kein Wunder, diese Heulboje geht mir so auf die Nerven, dass ich
keine Nacht geschlafen habe. Und tagsüber wusste ich nicht, wohin mich meine
Füße tragen”, gestand Shash. 


„Maiitsohs Geheul hat vielleicht einen völlig anderen Grund”,
hielt ihm Azaa geheimnisvoll entgegen.


„Und verrätst du uns auch welchen?” In Dahsanis Augen funkelte es
spöttisch.


„Das kann ich.” Azaa hüstelte. Sie hatte die nervende
Angewohnheit, die Spannung noch zu erhöhen, indem sie in den unmöglichsten
Augenblicken gezielt Pausen einlegte. Aber dieses Mal machte ihr niemand die
Freude, sie zu bitten, fortzufahren.


Azaa seufzte. „Ich bin fest davon überzeugt, dass Maiitsoh uns
aus einem bestimmten Grund wieder zurück auf den Mammut-Friedhof geführt hat.”


„Wenn du schon so oberschlau bist”, tönte Dahsani respektlos,
„kannst du uns dann auch verraten, weshalb dieser Wolf uns wieder an diesen
nicht gerade anheimelnden Ort gelockt hat?”


„Das frage ich mich auch”, gestand Azaa.


„Dann sollten wir keine kostbare Zeit vertrödeln und alles genau
unter die Lupe nehmen.”


Saha gab Shirkan insgeheim Recht, wunderte sich aber, dass ihre
innere Stimme ihr eindringlich davon abriet, zu den Knochenbergen
zurückzukehren. 


Ihre Freunde nahmen ihr die Entscheidung ab. Sie setzten sich
einfach in Bewegung und zogen Saha mit sich fort.


Auf den ersten Blick hatte sich nichts verändert. Alles sah noch
so aus wie vor ein paar Tagen, als sie vor dem Clovis-Jäger in Deckung gegangen
waren. Zumindest auf den ersten Blick. Plötzlich bemerkte Saha etwas. Mit
ruhigem, beinahe geschultem Auge erfasste sie das, was ihr und den Freunden
bisher verborgen geblieben war. Ihr Blick hatte die Felsen am Rande des Tals
abgesucht. Erst unentschlossen und fahrig. War dann aber an einem Punkt
hängengeblieben.


An einem silbernen, unförmigen Etwas, das in einer Höhle, hinter
einem Knochenberg und stacheligen Gebüschen versteckt war. Ein sperriges
Ungetüm aus uneben geriffeltem Metall, das nicht gerade Vertrauen erweckend
aussah. Saha fragte sich erstaunt, woher sie wusste, dass es aus Metall war.
Woher sie das Worte kannte. Ihre neuen Informationsquellen, die ihr von der
unbekannten Größe in ihr Gehirn gepflanzt worden waren, sandten ihre ersten
Botschaften aus. Einiges lag zwar noch im Nebel, aber Saha wusste plötzlich,
dass das unbekannte Objekt Einblick in die untergegangene Menschenrasse gab.
Sie machte sich erst gar nicht die Mühe zu ergründen, woher sie diese
Erkenntnis nahm. Erst als sie loslief und hektisch mit den Armen fuchtelte,
hörte sie ihre eigene Stimme: „Seht nur! Wie konnten wir das übersehen?”


Ihre Freunde blickten in die Richtung, in der Sahas
ausgestreckter Zeigefinger deutete, erstarrten und liefen ihr aufgeregt
hinterher. Saha stürmte immer noch einige Meter vor ihnen, erreichte das
metallene Monstrum, das beeindruckende Ausmaße hatte und blieb in einem
respektvollen Abstand davor stehen.


Es war nicht Azaa, die neben Saha aufschrie. Dieses Mal waren es
Shirkan und Uhura zugleich. Beide rissen die Augen auf und starrten das Ungetüm
an. In ihren Blicken flackerte blankes Entsetzen.


„Das ist die HOPE”, krächzte Uhura und taumelte einige
Trippelschritte zur Seite, fing sich aber erstaunlich schnell und wiederholte.
„Das ist die HOPE!”


Shirkans Gesicht zeigte deutlich, dass er wusste, wovon die Eule
sprach. Aber da war er auch der Einzige. Für die Dauer eines Atemzugs dachte
Saha, dass er sie in das Geheimnis einweihen würde, aber sein leicht geöffneter
Mund schloss sich wieder. Das machte sie wütend. Sie waren Freunde, eine
Einheit, eine eingeschworene Gemeinschaft, die durch das bisher Erlebte fest
zusammengeschweißt war. Dass Shirkan und Uhura Geheimnisse vor ihnen hatten,
weckte Sahas Zorn.


Es grenzte sie aus.


Na wartet, dachte sie und baute sich vor der Riesen-Ameise auf.
„Erzählst du uns freiwillig, was es mit diesem Blechkasten auf sich hat?”,
fragte sie herausfordernd. „Ich finde es nämlich keineswegs lustig, dass ihr
uns etwas verheimlicht.”


Der Schmerz in Shirkans Augen nötigte ihr allen Ernstes ein
schlechtes Gewissen ab, und das machte sie noch wütender. 


„So ist es nicht, mein Kind!”, sagte er und sah Uhura Hilfe
suchend an.


Die Eule lächelte verhalten. „Wir haben bisher nichts von der
HOPE erzählt, weil es mehr als wahrscheinlich war, dass es das Mutterschiff nie
gegeben hat und ...”


„Mutterschiff?” Shash kratzte sich hinter dem Ohr. „Höre ich
recht? Mutterschiff?”


Uhura und Shirkan nickten zögernd.


„Das hört sich ja sehr futuristisch an”, trötete Hazee
dazwischen. Sie hatte sich zu Tuc gesellt und war zwischen Shashs Pelztroddeln
hervorgekrochen und geschickt zu Boden gehüpft. Ihre Wangen glänzten rot. Für
sie war das alles ein einziges Abenteuer. Eine spannende Herausforderung. Flink
wuselte sie an Dahsani, Azaa und Jabani vorbei, hüpfte über Kasurs
schlängelnden Körper hinweg und blieb neben Barb sitzen. Die stand blass neben
Saha und blickte starr und ohne Gefühlsregung auf die HOPE.


„Die HOPE war eine Raumstation auf dem roten Planeten, den die
Menschen Mars nannten”, sagte sie leise, ohne ihren Blick abzuwenden. „Dort
sollen merkwürdige Dinge geschehen sein.”


„Woher weißt du das alles, Barb?”, fragte Saha und glaubte ihren
Ohren nicht zu trauen.


Barb drehte sich im Zeitlupentempo herum. Ihr starrer Blick
streifte Saha. Darin lag das kalte Grauen.


Saha versetzte ihr einen freundschaftlichen Stoß und lächelte
aufmunternd. „Was ist mit dir los, Barb?”


Barb zuckte zusammen, als erwache sie aus einem langen Traum.
„Das weiß ich auch nicht. Vor allem ist mir schleierhaft, woher ich die
Geschichte um die HOPE kenne. Irgendwie ist alles anders, seit Taiowa mich ...”
Sie brach erschrocken ab.


Saha zog sie zur Seite. „Was ist anders?”, fragte sie
eindringlich.


Barb blickte sie mit einem seltsamen Flackern in den Augen an.
„Bitte, lache jetzt nicht über mich, aber ich habe das Gefühl, als ob sich eine
zweite Persönlichkeit in mir breitmacht ... als ob ich mich verändere ...”


Sahas Blick fiel auf Barbs Arme und sie hätte am liebsten laut
aufgeschrien. Auch die Freundin hatte fleischige Arme mit Händen. Händen mit
fünf Fingern. Das Erstaunliche aber war: Ihre Haut schimmerte rot-bronzefarben.
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Saha hatte nicht mehr die Gelegenheit, über Barbs verändertes
Aussehen nachzudenken, denn Shirkan gab endlich einen kleinen Teil des
Geheimnisses preis. Den Teil, den er kannte. Die HOPE war tatsächlich das
Mutterschiff einer Raumstation auf dem roten Planet gewesen. Von ihr aus hatten
die Menschen nicht nur das All erforscht, sondern auch Experimente
durchgeführt, die auf der Erde unmöglich gewesen waren. Shirkan wusste nur
nicht, um welche Versuche es sich gehandelt hatte.


„Aber es würde mich brennend interessieren”, endete er, und damit
war er nicht allein. Auch die Anderen brannten darauf, dem Geheimnis auf die
Spur zu kommen. Vorsichtig näherten sie sich wieder der HOPE. Doch niemand
wagte näher heranzutreten. 


Das stimmte nicht ganz. 


Niemand, außer Saha. 


Ihre Neugier überwog. Wie immer. Shirkan beobachtete mit stillem
Entsetzen, wie sich die junge Gottesanbeterin Schritt für Schritt der HOPE
näherte. Er war schon seit einer Weile in sich gekehrt und hatte über einiges
nachgegrübelt. Shirkan war Sahas Veränderung nicht verborgen geblieben. Und sie
machte ihm Angst. Weil sie sich dadurch von ihm und den Anderen unterschied und
abgrenzte. Und er sah, dass auch Barb und Ishtar von den Veränderungen
betroffen waren.


Was geht hier vor?, fragte er sich nicht das erste Mal.
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Saha berührte das kühle Metall der HOPE. Vorsichtig, beinahe
ehrfürchtig. Fingerte an den Seitenteilen herum. Auf der Suche nach einem Griff
oder Knauf. Oder einer sonstigen Möglichkeit, die Metalltüren zu öffnen. Ishtar
flog herbei. Er bewegte sich zielstrebig auf einen Punkt zu. Drückte mit beiden
Händen auf eine Unebenheit in der Metallummantelung. Ein schnappendes Geräusch
erklang, dann geschah nichts. Saha stieß einen enttäuschten Laut aus. Der wurde
unterbrochen von einem hellen Knirschen und den erstaunten Rufen ihrer Freunde.
Saha nahm sie nicht wahr. Ihr Blick hing wie hypnotisiert an der Tür, die sich
langsam nach oben schob, im Nichts verschwand und einen geräumigen Einstieg
freigab. Saha musterte ihn eine Weile verblüfft und fragte sich, woher Ishtar
gewusst hatte, wo sich der Knopf befand, der die Luke öffnete. Aber sie sprach
die Frage nicht aus, sondern folgte Shash und Azaa, die sich an ihr
vorbeigedrängt hatten. Shash setzte zaghaft eine Tatze in das Innere der HOPE.
Darin war kein einziger Laut zu hören.


Natürlich, dachte Saha, ist es hier totenstill. Wer sollte hier
auch noch sein? Ihr lief ein unangenehmer Schauer über den Rücken. Sie dachte
an Draguignan, die Drachenstadt, und andere Relikte der untergegangenen
menschlichen Rasse. Auch an die Möglichkeit, dass einige ihrer Freunde einst
auf der Erde gelebt hatten oder deren Vorfahren. Wer hatte diese Zeitzeugen
einer anderen Kultur in die Regenbogen-Welt gebracht? Und warum?


Shash war mittlerweile in der Öffnung verschwunden. Die
Dunkelheit hatte seinen mächtigen Körper völlig verschluckt. Sahas Fuß schwebte
bereits über der Schwelle, als die Stimme des Bären dumpf aus dem Inneren der
HOPE drang.


„Das müsst ihr sehen!” Die Begeisterung in seiner Stimme war
unüberhörbar.


Saha fragte sich, wie Shash überhaupt etwas sehen konnte, und da
flackerte auch schon ein Licht auf. Künstlich-grell schmerzte es in den Augen.
Saha hielt schützend die Hand davor. Aber das war nicht mehr nötig. Das Flackern
hörte auf und das Licht stabilisierte sich. Saha trat durch die Öffnung. Barbs
Hand lag plötzlich in ihrer. Saha umschloss sie und blickte sich um. Die
Anderen folgten ihr mit ernsten Mienen.


Nach einigen Minuten hatten sich ihre Augen an das bläuliche
Licht gewöhnt. Es drang aus hellen, weißen Röhren, die an der Decke der HOPE
befestigt waren. 


Von Shash war weit und breit keine Spur. Auf der Suche nach ihm
gingen Saha und Barb staunend einen breiten Gang entlang, der auf beiden Seiten
von gläsernen Laborräumen gesäumt wurde. Eine Vielzahl von Eindrücken wirkte
auf sie ein. Nur im Unterbewusstsein fühlte sie, wie Barbs Hand aus ihrer
glitt. Die Freundin ging stumm neben ihr her. Ihr künstlerisch geschultes Auge
nahm jede Einzelheit freudig auf. Die fremdartigen Gerätschaften,
Einrichtungsgegenstände und das Ambiente. All das ließ ihr Künstlerherz höher
schlagen.


Sie war bereits völlig in dieser Welt gefangen. Und nicht nur
sie. So ging es auch den Anderen. Uhura und Jabani flatterten aufgeregt durch
den Gang und in die einzelnen Räume. Es war wieder Shash, der ihrer aller
Aufmerksamkeit auf sich zog. Seine Stimme erklang. 


Nicht mehr ganz so dumpf, aber dennoch entfremdet, aus einem der
hinteren Räume. „Kommt mal schnell her. Das ist unglaublich! Das gibt es doch
nicht.”


Shash hatte Recht. Es war unglaublich. 


Der hintere und auch größte Raum, der bezeichnenderweise aus
dunkelgrauen, nicht einsehbaren Glaswänden bestand, glich einem Gruselkabinett.
In Regalen standen Gläser mit bunten Flüssigkeiten, in denen kleine
menschenähnliche Wesen schwammen. An den Wänden hingen Tafeln, auf denen
Notizen vermerkt waren. Ganz so, als ob im nächsten Moment die Wissenschaftler
hereinkämen, die dort gearbeitet hatten. Ansonsten glich der Raum einer
Ansammlung gläserner Behälter, in denen alles Mögliche konserviert worden war.
Shirkan gab einen Laut von sich, der an ein zu Tode erschrockenes Tier
erinnerte. „Beim Großen Geist!”, entfuhr es ihm. „Das sieht ja wie ein
menschliches Ersatzteillager aus.” Er deutete auf die größten Gläser. „Das sind
Embryonen ... und einzelne Organe ...” Er betrachtete sie näher und das
Entsetzen auf seinem Gesicht uferte aus. „Da sind sogar ausgewachsene Säuglinge
... lebensfähige Säuglinge.” 


Shirkan taumelte, als habe ihn ein heftiger Schlag getroffen. Er
hielt sich an einem Regal fest und murmelte erneut: „Großer Geist!”


„Der kann dir auch nicht helfen.” Shash erschien in einem Gang.
Er wedelte aufgeregt mit der Tatze. „Komm erst einmal in den hinteren Teil,
Shirkan. Ich schwöre dir, den Anblick wirst du dein Lebtag nicht vergessen!”
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Shash hatte nicht übertrieben. Shirkan stützte sich schwer auf
Saha und Barb. Sie hatten ihn in die Mitte genommen. Shirkan war um Jahre ...
nein, Jahrzehnte gealtert. 


Dann sahen sie es. 


Es war grauenhaft.


An einer Wand standen Glaskäfige, die bis an die Decke reichten.
Darin standen, ebenfalls konserviert, Menschen. Menschen verschiedenen Typs.
Alle von überragender Größe und muskulöser Gestalt. Einige von ihnen trugen
deutlich animalische Züge. Waren eine perfekte Symbiose menschlicher und
tierischer Genmanipulation. Anderen stand die angezüchtete Feindseligkeit und
Kampflust deutlich ins Gesicht geschrieben. Aber Saha blickte auch in
einfältige, leere Augen, und das war noch grausamer. Am Ende der gespenstischen
Reihe war ein Doppelbehälter, in dem ein Paar stand. Die Frau von bildhafter
Schönheit und ausgeprägter Weiblichkeit, der Mann das genaue Gegenteil.


Saha fühlte, wie Shirkan erzitterte, und warf Barb einen
warnenden Blick zu. Sie fassten seine Arme fester, zogen ihn an einen Schemel
und drückten ihn mit sanfter Gewalt darauf.


Uhura flatterte herbei. „Geht es dir gut, alter Freund?”, fragte
sie voller Sorge. 


Er sah sie nur stumm an. Die Sprache seiner Augen sagte alles. In
ihnen flackerte die Flamme der Wahrheit, die er einfach nicht auszusprechen
wagte. Aber Uhura tat es. Sie flog auf ein Regal und blickte die Freunde ernst
an. „Ich habe oft von der HOPE und den Experimenten, die hier unter Ausschluss
der Öffentlichkeit durchgeführt wurden, gehört und immer gedacht, es könne
einfach nicht wahr sein. Wenn meine Eltern und Großeltern mir davon erzählten,
habe ich es immer als fantastische Geschichte abgetan.” Sie lächelte wehmütig.
„Ihr müsst wissen, die waren zu der Zeit sehr gefragt. Auch Filme mit
technischen Effekten, die von der Zukunft handelten, hatten eine große
Anhängerschaft. In diesen Filmen ging es häufig um Genmanipulationen ... aber
in Wirklichkeit hielt ich es für unmöglich ... zumindest in diesem Ausmaß ...
ich wusste von Tierversuchen ... aber das hier ...” Sie stockte. „Das
übertrifft meine übelsten Befürchtungen.”


„Hier sind ihre Aufzeichnungen.” Shash war in seinem Eifer kaum
zu bremsen. Mit unbewegtem Gesicht drehte sich Azaa von dem Behälter mit dem
Paar weg und ging zu dem Bär. Gemeinsam betrachteten sie die Bücher und
Notizen. Bis auf die Zeichnungen konnten sie die Schriftzüge jedoch nicht
deuten. Saha blutete das Herz, als sie Shirkans und Ishtars steinerne Mienen
sah. Sie hätte gerne etwas Tröstendes gesagt, aber sie wusste, dass jedes Wort
falsch und billig geklungen hätte. Sie wandte sich wieder den künstlich
geschaffenen Kreaturen zu. Sie fröstelte bei deren Anblick und widerstand nur
im letzten Moment dem Wunsch, laut zu schreien. Dann drehte sie sich im
Zeitlupentempo herum und sagte mit einer Stimme, die bedrohlich zu kippen
drohte: „Wir müssen diese Stätte des Grauens vernichten!”


„Fragt sich nur, wie.” Dahsani war noch nie so kleinlaut gewesen.
Er begriff zwar nicht in aller Konsequenz, was da vor sich ging, aber er spürte,
dass sie dem Dunklen und Bösen einen gewaltigen Schritt nähergekommen waren.


Azaa rannte herbei. „Es muss irgendwo in diesem verdammten Schiff
ein Selbstzerstörungsprogramm geben. Ich weiß nur nicht, wo. Aber ...”


„Wer bist du eigentlich, Azaa?”, fragte Saha und wunderte sich
über sich selbst. Wunderte sich, woher sie die Ruhe nahm. Aber die Frage musste
einfach heraus. Sie musste ihr jäh aufflammendes Misstrauen einfach in Worte
kleiden. Immerhin hatte sie der Spinnen-Frau von Anfang an nicht so recht über
den Weg getraut.


Azaa zeigte keinerlei Reaktion. Ohne mit der Wimper zu zucken,
blickte sie erst Saha an und dann in die Augenpaare der Anderen, die sie
erwartungsvoll anstarrten.


„Ich bin Azaa, vom Rainbow-Clan. Ich ...”


„Du gehörtest dem Regenbogen-Clan an?”, rief Shirkan aufgeregt. 


Saha sorgte sich allmählich um den väterlichen Freund. Der Fund
der HOPE und Azaas Enthüllung schienen ihm sehr zuzusetzen.


„Ja, Shirkan”, erwiderte Azaa sanft. „Ich bin die Letzte dieses
Clans. Der Große Geist hat mich geschickt, um ein Auge auf euch zu halten.” Sie
drehte sich wieder zu Saha herum. „Von mir geht keine Gefahr aus, Saha. Du
kannst mir vertrauen.”


Sahas Zweifel waren dadurch keineswegs ausgeräumt, aber sie
schwieg. Erst einmal. Dennoch nahm sie sich vor, Azaa im Auge zu behalten. Und 
Shirkan bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit zu fragen, was es so
besonderes mit dem Regenbogen-Clan auf sich hatte. Wenngleich sie der Name
schon stutzig machte. Musste es sich nicht zwangsläufig um ein besonderes Volk
handeln, wenn es den Namen dieser Welt trug? Azaa war eine Angehörige dieses
Volkes und sie wusste viel über die Erde und die untergegangene menschliche
Rasse. Irgendwo musste es eine Verbindung geben. Einen goldenen Faden, den Saha
bisher noch nicht sah. Aber den sie mit Sicherheit finden würde.


Sie reckte sich. „Ich schlage vor, wir versuchen erst einmal,
dieses Ding und vor allem die grässlichen Kreaturen zu vernichten. Suchen wir
also das ominöse Selbstzerstörungsprogramm.” Ihr Blick streifte Azaa. „Weißt
du, wo es sein könnte?”


Die Spinnen-Frau schüttelte betrübt den Kopf. „Leider nicht.”


„Dann müssen wir es eben suchen.” Shash war der Einzige mit etwas
Zuversicht. Leider färbte sie nicht auf die Freunde ab. 


Sie suchten fieberhaft das Innere der HOPE ab. Aber so sehr sie
sich auch bemühten, sie fanden nichts, was sie weiterbrachte. Dafür stießen sie
auf weitere genmanipulierte Wesen. Da waren bedauernswerte Kreaturen mit zwei
oder mehreren Köpfen und Schweine, bei deren Anblick Dahsani schmerzerfüllt
aufschrie. Die künstlich gezüchteten Artgenossen waren so fett, dass sie sich
kaum auf den Beinen hätten halten können, wären sie jemals zum Leben erweckt
worden. Dann sahen sie übergroße Fledermäuse, bei deren Anblick Jabani blass
wurde. Saha wurde übel, als sie diese bedauernswert monströsen Gestalten
betrachtete.


„Wie gut, dass ihnen kein Leben eingehaucht wurde”, flüsterte sie
Barb zu.


„Woher willst du wissen, dass sie nicht gelebt haben?”,
antwortete die.


Saha schüttelte den Kopf. Als wolle sie damit Barbs letzten Satz
auslöschen. Sie weigerte sich einfach, in Erwägung zu ziehen, dass einmal Leben
in diesen Kreaturen gewesen sein sollte. Weigerte sich zu glauben, dass diese
gezüchteten Mutanten einmal Seelen besessen hatten.


 


[image: Feder.jpg]


 


Betroffen über das, was sie in der HOPE gesehen hatten, saßen sie
in der Dämmerung nur wenige Meter von dem Mutterschiff entfernt und
beratschlagten, wie sie es vielleicht doch noch zerstören konnten.


„Was für ein Name für einen Ort des Wahnsinns: Hoffnung.”
Shash verzog verächtlich den Mund.


Azaa hüstelte verlegen. „Die Menschen hofften auf eine bessere
Rasse. Es war ihr Ziel, einen perfekten Menschen zu züchten. Eine unsterbliche
Rasse.”


„Grauenhafte Vorstellung, dass diese Monster womöglich
unsterblich sind!” Barb schüttelte es bei dem Gedanken.


„Das stimmt”,  pflichtete ihr Azaa bei. „Aber die Menschen haben
teuer dafür bezahlt. Nur wenige haben die genetischen Veränderungen überlebt.
Sie haben sich letztendlich selbst zerstört. Sich und beinahe auch die Erde.
Ich habe noch nie so viel Zerstörung gesehen.” 


Zum ersten Mal gestand Azaa ein, dass sie auf der Erde gewesen
war. Aber in dem Moment ignorierte es Saha  einfach. In ihrem Kopf waren zu
viele schreckliche Bilder.


„Der Große Geist”, fuhr Azaa fort, „schickte die HOPE in die
Regenbogen-Welt, damit nicht noch mehr Unheil geschieht. Die Menschen wurden zu
sehr durch ihre dunklen Helfer Hass, Neid, Gewalt, Krankheit und Krieg
bestimmt.”


„Warum hat der Große Geist die HOPE nicht zerstört? Das wäre
sicherer gewesen.”  Saha konnte sich von den Bildern in ihrem Kopf nicht lösen.


„Diese Frage kann ich dir nicht beantworten”, gestand Azaa. Dabei
wusste sie, dass die höchste Gottheit nicht fähig war, selbst Gewalt
anzuwenden.


„Das Gespräch bringt uns nicht weiter. Wir ...” 


Ein langgezogenes Heulen durchschnitt die Nacht. Maiitsoh zeigte
seine Anwesenheit wieder deutlich.


Saha deutete in die Richtung, aus der das wölfische Klagen kam.
„Er hat uns hergeführt. Seinetwegen können wir uns jetzt mit dem Problem HOPE
herumschlagen. Eigentlich ...”


„Maiitsoh”, murmelte Azaa. „Den habe ich völlig vergessen.” Sie
blickte Saha und Shirkan an. „Wir sollten mit ihm reden. Er kann uns helfen!”
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Saha war über den Vorschlag nicht begeistert. Das gespenstische
Heulen weckte nicht gerade ihr Vertrauen. Aber sie war dennoch gespannt auf den
Großen Wolf, wie Azaa Maiitsoh beinahe ehrfürchtig nannte. So ging sie dann,
widerspruchslos wie selten in ihrem Leben, hinter den Freunden her. Dem
Wolfsgeheul entgegen. Der Mond leuchtete wie ein großer Maisfladen vom Himmel
auf sie herab.


Und dann sahen sie ihn. Maiitsoh!


Saha wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber sie stand wie vom
Blitz getroffen neben Barb und Azaa und registrierte nur mit halbem Ohr Indias
und Davinas aufgeregte Zirptöne. Auf einer Felserhöhung saß ein zottiges,
grauweißes Etwas, das den Kopf in den Nacken geworfen hatte und schaurige
Klagelaute von sich gab. Das Gesicht dem Mond zugewandt, sah Maiitsoh so aus,
als singe er ihn an. Und so war es auch. Saha war es, als zögen spirituelle
Tonfolgen an ihr vorbei. In sie hinein. So groß und Furcht einflößend Maiitsoh
auch war, sie fühlte eine tiefe Seelenverwandtschaft mit ihm. Und das
erschreckte sie weitaus mehr als seine muskulöse und imposante Gestalt.


Maiitsoh spürte das.


Sein Kopf fuhr herum. Aus gelben Augen starrte er Saha an. Augen,
die an Uhuras erinnerten, aber sich in einem wesentlichen Punkt unterschieden.
Sie blickten kälter und härter. 


Saha spürte, wie sie einige Zentimeter an Größe verlor, löste
sich aber nicht aus dem Blickkontakt. Auch wenn es ihr schwerfiel, denn
Maiitsohs Blick drang tief in ihre Seele ein.


Genauso abrupt, wie er sie angesehen hatte, entzog er ihr seine
Aufmerksamkeit wieder und richtete sie auf Azaa. Er deutete mit dem Kopf in
Sahas Richtung. „Ist sie das?”, fragte er mit kehliger Stimme, die nicht nur
Saha durch Mark und Bein ging. Auch Barb sprach diese Stimme an. Jedoch auf
eine völlig andere Weise. Diese Gänsehaut erzeugenden Laute hatten das Flüstern
des Mondes in sich. Da war etwas Unterschwelliges, das ihr durch und durch ging.


Saha blickte sehnsüchtig in den Himmel. Sie wünschte sich in die
Dritte Welt. Viel zu lang hatte der Aufenthalt in der Zweiten Welt bereits
gedauert. Doch dann wurde ihr die Tragweite der Frage, die Maiitsoh an Azaa
gerichtet hatte, erst bewusst. Er hatte dabei auf sie gedeutet.


Saha fixierte Azaa durchdringend. „Was meint er damit?”


Maiitsoh maß sie mit einem kühlen Blick. „Das ist jetzt nicht
wichtig!”, sagte er gebieterisch.


„Antwortest du immer für Andere?”, zischte Saha zornig.


„Wenn es nötig ist”, erwiderte Maiitsoh gelassen, und das machte
Saha noch wütender. Aber sie kam nicht mehr dazu, etwas zu erwidern. Azaa
ergriff das Wort und erzählte dem Großen Wolf, warum sie zu ihm gekommen waren.


Maiitsoh blieb lange stumm. Das bot Saha die Gelegenheit, ihn
näher zu betrachten. Er war unbestimmten Alters. Von sehr kräftiger Statur, mit
zur Arroganz neigender Haltung. Wenn er das Maul öffnete, ließ er den Blick auf
ein gewaltiges Gebiss frei. Und in seinen Augen schwelte ein Feuer, das von
ungeheurer Kraft und Energie zeugte. Einer Kraft, die Saha in ihrer Meinung
bestärkte, dass es mit Bestimmtheit von Vorteil war, Maiitsoh nicht zum Feind
zu haben.


Im Moment war er über irgendetwas ungehalten. Sie fragte sich,
was es wohl war und wusste es bei seinen nächsten Worten. „Ihr habt die HOPE
also gefunden. Und die Zeitzeugen menschlicher Ignoranz.” Es klang unendlich
wütend und traurig.


„Das haben wir”, hörte sich Saha sachlich antworten und war
erstaunt über die Ruhe, die plötzlich in ihr war. „Und wir benötigen deine
Hilfe. Wir wollen die HOPE zerstören und wissen nicht wie.”


Maiitsohs Augen verzogen sich zu zwei dünnen, gelben Schlitzen.
„Die HOPE zerstören ...”, sagte er in Gedanken. „Wenn das so einfach wäre.” Er
blickte in die erwartungsvollen Gesichter rings um sich herum. „Das
Selbstzerstörungsprogramm wurde vernichtet. Die HOPE und ihr grauenhafter
Inhalt werden für ewig hier in der Zweiten Welt verbleiben. Als abschreckendes
Beispiel. Ich hoffe, dass die Kreaturen niemals zum Leben erwachen.”


„Das hoffe ich auch”, pflichtete ihm Saha bei. Ihr Blick streifte
Shirkan, der immer noch mit fahlem Gesicht neben ihr stand. Er glich einem
Greis. Sein Anblick schnitt ihr tief ins Herz.


„Was ist mit dir, Shirky”, fragte sie ihn sanft und erntete einen
erstaunten Blick von Maiitsoh. Sie ignorierte ihn. Ihre ganze Sorge galt
Shirkan, ihrem zweiten Vater.


Der holte tief Luft und reckte sich mühsam. „Es ist alles in
Ordnung, Kind”, versuchte er sie zu beruhigen. Doch die offensichtliche Lüge
konnte Saha nicht davon ablenken, dass er vor ihren Augen alterte.
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Azaa und Maiitsoh redeten erregt aufeinander ein. Im Verlauf des
phasenweise sehr hitzigen Gesprächs sahen sie immer wieder Saha an. Die hatte
ihrerseits das Gespräch gesucht. Sie teilte ihre Sorge über Shirkans Zustand
Barb und Hazee mit. Als Azaa und Maiitsoh ihr Gespräch beendet hatten, stand
fest, dass auch der Große Wolf sie begleiten würde.


Von dem Zeitpunkt an war er der Anführer der kleinen Gruppe. Er
war ohnehin der geborene Rudelführer. Der Alphawolf, dem sich alle
unterzuordnen hatten. Selbst Ishtar fügte sich. Saha murrte zwar innerlich, sie
widersetzte sich aber nicht. Ihre Gedanken waren schon wieder auf die Dritte
Welt gerichtet.


Sie wollte endlich weiter!
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Nach einigen Stunden beschwerlichen Fußmarsches, die
Morgendämmerung ließ den neuen Tag bereits auf die Welt los, wünschte sich Saha
allerdings wieder in einen gemütlichen Baum zurück. Maiitsoh trieb sie
unbarmherzig an. Ihn schienen die Kräfte nie zu verlassen. Er verfügte über die
Kondition eines Wolfsrudels. Die Gegend wurde wieder gebirgiger. Und das erschwerte
das Fortkommen. Shash quälte sein Gewicht über die unebene Felsenlandschaft,
während Tuc wieder zwischen seinen Ohren hervorlugte. Für ihn war die Reise
bisher enttäuschend verlaufen. Er hatte kein Weibchen seiner Rasse gefunden.
Dahsanis kurze Beine wollten auch nicht mehr so recht. Das Stachelschwein
beschwerte sich lauthals, aber niemand ging darauf ein. Selbst Azaa hatte Mühe,
Maiitsoh zu folgen. Nur Kasur hielt ohne große Anstrengung mit ihm Schritt. Sie
schlängelte sich in eleganten Bögen neben ihm her. Saha betrachtete die drei
und dachte, was die Legende über sie sagte.


In der Ersten Welt hatten Spinnen auch den Namen
“Mutter-Gottes-Tierchen” gehabt, womit Saha wenig anfangen konnte. Sie hatte
von den Alten immer nur gehört, dass es sich bei der Mutter Gottes um eine
heilige Person gehandelt hatte. Und Saha wusste, dass die Alten glaubten, dass
der Tod nahe bevorstand, wenn eine Spinne über ein Krankenbett lief. Bei Kasurs
Artgenossen stritten die Alten. Die einen behaupteten, dass geflügelte Schlangen
ebenfalls heilig seien, andere wiederum hielten sie für die Personifizierung
der zerstörerischen Boshaftigkeit. Der Wolf jedoch galt in den Fabeln immer als
besonders starkes Tier. Man munkelte sogar, er habe Götter gesäugt. Somit war
er etwas ganz Besonderes.


Maiitsoh stoppte.


So plötzlich, dass Saha gegen Barb fiel und zusammen mit ihr
gegen Shash prallte, der sie mit einem Lachen festhielt. „Hoppla, nicht so
schnell”, rief er gutgelaunt.


Saha befreite sich aus der Umklammerung. „Was soll das?”, fragte
sie unwillig und warf Maiitsoh einen frostigen Blick zu. Dann aber sah sie,
warum der Große Wolf so abrupt stehen geblieben war: Der Weg, dem sie gefolgt
waren, hörte plötzlich auf. Wie abgeschnitten fiel er in meilenweites Nichts.


„Was ist das?”, stotterte Dahsani und blickte auf das rotbraun
glänzende Gebirge, das wie Edelstein in der Sonne glitzerte.


„Das ist die Große Schlucht, du dummes Ding”, wies ihn Uhura
zurecht. „Es soll die gewaltigste und schönste dieser Welt sein.” Die Eule
stutzte. „Merkwürdig. Wir sind jetzt schon einigen Übereinstimmungen der Alten
Welt begegnet. Als ob ... aber das kann nicht sein.”


„Was kann nicht sein, Uhura?”, mischte sich Saha ein.


„Es kommt mir so vor, als habe der Große Geist das Beste und das
Schlimmste der Erde hinauf in die Regenbogen-Welt geschickt. Aber das ist ...” 


„Unmöglich” wollte sie sagen, aber Saha nickte und erwiderte
ruhig. „Das kann doch durchaus sein.” Sie erwärmte sich immer mehr für den
Gedanken. „Vielleicht wollte der Große Geist damit eine neue, bessere Welt
schaffen. Und von dort die Lebewesen, die sich besonders hervorheben, hinab auf
die neue Erde schicken.”


Uhura lächelte nachsichtig. „Deine Vorstellung klingt zwar sehr
hübsch, aber sie hat einen entscheidenden Fehler.”


„Und welchen?”, fragte Saha ungnädig. Sie wollte nicht von der
verlockenden Vorstellung abweichen.


„Unter uns sind keine intelligenten Lebewesen aus Fleisch und
Blut. Nur Ins...”


„Nur Insekten” wollte sie sagen. Doch Hazee platzte dazwischen:
„Da muss ich aber entschieden protestieren. Ich bin sehr wohl aus Fleisch und
Blut. Und einige andere von uns auch.”


Uhura neigte den Kopf. „Das stimmt zwar, aber wir sind trotzdem
keine Menschen!”, erwiderte sie mit Nachdruck.


Saha seufzte. Sie ahnte, dass sie dem Geheimnis der
Regenbogen-Welt auf der Spur waren, aber der entscheidende Gedankenbaustein
fehlte ihnen noch. Sie blickte wieder von der bergigen Hochebene in die tiefen
Schluchten unter ihnen. Der Gedanke daran, wie sie diese durchwandert hatten,
ließ Saha frösteln. Sie dachte an die hohen, fast bedrückend steilen Felswände,
die Engpässe, die ihnen oft kaum Platz ließen. Unvergängliche Eindrücke
hinterließen die breiten Grotten, in denen sie rasteten. Es war eine eigenständige
Welt, in der die Götter ihre Heimat hatten. Ganz so, wie es die Alten immer
beschrieben hatten.


Und nun hörte sie jäh auf.


Über die Schlucht führte eine Brücke. Saha und ihre Freunde
starrten wenig begeistert in den Abgrund, der sich vor ihnen auftat. Und die
Brücke, die darüber führte, sah auch nicht gerade Vertrauen erweckend aus. Saha
hielt mit ihrer Meinung nicht lange hinter dem Berg. „Die sieht nicht sehr
stabil aus.”


„Das ist sie aber.” Shash baute seine massige Gestalt in voller
Größe auf. „Sie hält sogar mein Gewicht aus.”


„Woher willst du das wissen?”, fragte Barb skeptisch. „Ich
verspüre keine große Lust, einige hundert Meter in die Tiefe zu stürzen.” Sie
blickte nach unten. „Oder einige tausend.”


Shash lachte dröhnend. „Keine Bange. Die Alten sagen, dass zwei
Riesenschlangen einst in der Sonne lagen. Der Große Geist schwebte über ihnen
und ließ seinen Atem über sie gleiten. Geweckt durch diesen göttlichen Odem
folgten sie ihm, als er über die Schlucht schwebte. Wurden zu Stein, als er auf
ihrem Rücken über sie hinwegschritt. So wurden sie zu der Brücke, die ihr dort
seht. Sie bietet die einzige Möglichkeit, den Abgrund zu überqueren. Im Übrigen
haben einige von euch ja zur Not noch Flügel.” Er warf Barb einen Blick zu.
„Auch wenn sie durch die Reise schon recht ramponiert sind.”
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Die Brücke hielt tatsächlich. Vorsichtig tasteten sie sich
darüber. Schritt für Schritt. Und mit angehaltenem Atem. Vorweg Maiitsoh und
Shash. Saha wagte es nicht, den Blick nach unten zu richten. Die schwindelerregende
Höhe machte sie unsicher. So richtete sie ihren Blick starr auf Barbs Rücken
vor ihr und ignorierte es, dass sie sich über einem tödlichen Abgrund befand.
Sie beachtete ebenfalls die dicken Schweißperlen nicht, die verräterisch ihre
Stirn hinabliefen.


Als auch der Letzte von ihnen seine Füße wieder auf festen Boden
setzte, ließen sie sich unter einen Baum fallen und blieben abgekämpft in
seinem Schatten sitzen. Einige von ihnen sanken der Länge nach auf den Boden.
Erst jetzt, da sie die Brücke passiert hatten, löste sich die Anspannung.


Saha hatte sich mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt und
starrte gedankenversunken zurück zu der Brücke. Es kam ihr immer noch
unwirklich vor, dass sie diese wirklich überquert hatten, denn sie sah von
Weitem betrachtet noch wackeliger aus. Sie schloss die Augen und verspürte
sofort den Wunsch zu schlafen. Bleierne Müdigkeit erwuchs von einer Sekunde auf
die andere in ihr. Sie fühlte, wie ihr Geist wegzusacken drohte. Wie ihre
Glieder schwer wurden. Aber Maiitsohs Stimme brachte ihre Gedanken wieder auf
Trab. Der Große Wolf gönnte ihnen nicht einmal die kleinste Verschnaufpause.


„Wir müssen weiter”, sagte er und blickte sich hastig um.
Irgendetwas beunruhigte ihn. Oder seine Nerven waren einfach nur überreizt.
Kein Wunder, dachte Saha, wem geht es nicht ebenso? Bei dem, was sie alles
erlebt hatten. Was sie aber besonders betrübte, war die Tatsache, dass es ihnen
nicht gelungen war, die HOPE zu zerstören.


„Wir müssen weiter”, wiederholte Maiitsoh seine als Befehl geäußerte
Aufforderung.


Sie murrten alle, folgten ihm aber. Doch sie gingen nicht
beschwingt wie zu Anfang ihrer Reise. Das Abenteuerblut in ihnen floss nicht
mehr so schnell. Es hatte eindeutig an Geschwindigkeit verloren.


Aber da war Maiitsoh. Er peitschte sie voran. Mit der urwüchsigen
Gewalt seiner Natur. Trieb sie vor sich her. Nur wohin? Saha bemerkte erst,
dass sie die Frage laut ausgesprochen hatte, als sich die Augenpaare der
Freunde auf sie richteten.


Nur Maiitsoh reagierte nicht. Er knurrte zwischen
zusammengebissenen Zähnen. „Weiter.”


Saha hätte ihn am liebsten sonstwohin gewünscht. Aber sie fühlte
instinktiv, dass sie ohne den Großen Wolf verloren waren. Ihr Blick schweifte
unruhig umher, blieb an den dicht bewaldeteten Gebirgszügen hängen. Erst jetzt
fiel ihr auf, dass alles in der Natur einem sorgfältigen Muster glich. 


Einem ordentlichen Muster. 


Alles hatte seinen angestammten Platz. In der Natur war nichts
überflüssig, nichts ging verloren. Es gab keine Verschwendung. Und sie war
glücklich, ein Teil dessen zu sein.


Maiitsoh verlangsamte sein Tempo erst wieder, als sie an einem
hinter Schlingpflanzen versteckten Höhleneingang angelangt waren.


„Wir sind da”, verkündete er. 


Saha fragte sich, was an der Höhle so besonders sein sollte und
war froh, als Barb die Frage stellte. Maiitsoh sah die Schmetterlings-Frau
ernst an. „Hier wohnt Yeh-weh-node, die Stimme, die auf dem Wind reitet. Sie
wird uns sagen, wie wir in die Dritte Welt kommen.”


“Die Stimme, die auf dem Wind reitet”, murmelte Saha, ohne rechte
Begeisterung. Was soll das schon groß sein, dachte sie und stakste mit
hocherhobenem Haupt hinter Maiitsoh in das Innere der Höhle, die in Kreuzform
Eingänge in alle vier Himmelsrichtungen aufwies. Genau in der Mitte des Kreuzes
verharrten sie. 


Wind säuselte leise durch die Höhlengänge. Das Geräusch
vermittelte den Eindruck, als huschten schattenlose Gestalten an den Freunden
vorbei.


„Unheimlich”, flüsterte Hazee.


Unheimlich, unheimlich, unheimlich ... hallte es von den Wänden
wider. Saha ging im wahrsten Sinne des Wortes ein Licht auf. „Die Stimme, die
auf dem Wind reitet ist ein Echo.” Sie kicherte. „Es ist ein harmloses Echo.”


„Es ist weitaus mehr”, widersprach Maiitsoh.


„Genau”, ertönte eine Stimme. 


Saha fuhr herum. Sie konnte nicht ausmachen, woher diese kam.
Welches Gesicht, welcher Körper sie beherbergte. Sie kam aus dem Nichts. Aber
das war unmöglich. Und sie hatte kein Echo.


Maiistoh richtete sich zu voller Größe auf. „Wir brauchen deine
Hilfe, Ye-weh-node.”


Die Stimme verfiel in ein amüsiertes Gelächter. „Was du nicht
sagst, Maiitsoh. Du kommst doch immer nur, wenn du nicht mehr weiter weißt.”


„Das ist richtig”, presste der Große Wolf widerwillig hervor.


Erneutes Kichern erklang, dann wurde der Tonfall ernster.
„Welches Problem hast du dieses Mal?”


„Der helle Wahnsinn”, flüsterte Dahsani Shash zu. Der Bär nickte.
Er wollte etwas erwidern, aber Ye-weh-node kam ihm zuvor.


„Wie kann ich dir helfen, Maiitsoh?”, fragte sie, schon ein wenig
ungeduldig. Ihre Zeit schien knapp bemessen zu sein.


„Wir wollen in die Dritte Welt!” 


Der Satz schwebte über ihren Köpfen.


Ye-weh-node antwortete nicht. Nur das Wispern, Hüsteln und
Pfeifen des Windes war noch zu hören. Doch Maiitsohs Satz weckte wieder die
Lebensgeister in Saha. Wie konnte sie jemals zweifeln, die Dritte Welt zu
erreichen? Wie konnte ihre Kraft ermüden? Ihr unstillbarer Hunger versiegen? Wo
sie es doch gewesen war, die ihren Freunden ständig in den Ohren gelegen hatte,
in die Fünfte Welt vorzudringen.


„Warum wollt ihr in die Dritte Welt?”, meldete sich Ye-weh-node
wieder.


„Wir wollen nicht nur dorthin”, mischte sich Saha an. Sie hatte
schon viel zu lange geschwiegen. Hatte geduldet, dass sich Maiitsoh, zum
selbsterwählten Sprecher ihres Traumes gemacht hatte. „Wir wollen in die
Fünfte Welt.”


Ye-weh-node gab ein überraschtes Zischen von sich, das nun doch
in mehrfach verzerrter Form von den Wänden wiederkehrte. „Ihr wollt in die
Fünfte Welt? Das hat noch niemand geschafft.”


„Aber wir werden es”, beharrte Saha starrsinnig.


„Ist sie das?”, fragte Ye-weh-node und stellte damit die gleiche
Frage wie Maiitsoh Tage zuvor. Und Saha wunderte sich wiederum, was an ihrer
Person so interessant sein sollte. Oder wusste sie es bereits? Sie hatte allen
verschwiegen, dass sie seit einigen Nächten immer wieder von dem gleichen Traum
heimgesucht wurde: Barb und Yoolgai waren in dieser Saha-eigenen Geistwelt
eindeutig zu ein und derselben Person geworden. Und Saha hatte sich ebenfalls
verwandelt. Nicht nur ihre Hände und Arme hatten menschliche Gestalt
angenommen. Ihr gesamter Körper – SIE – hatte sich verwandelt. Sie war das
hellhäutige Pendant zu Barb/Yoolgai geworden. Somit waren sie endgültig das,
was sie schon lange fühlten zu sein: Schwestern.


Und gerade weil es auch Barb betraf, konnte Saha nicht mit ihr
darüber reden. Das war zwar auf der einen Seite paradox, hatte aber dennoch
eine gewisse Logik.


„Ja”, beantwortete Maiitsoh Ye-weh-nodes Antwort. „Ich befürchte,
sie ist es!”


„Gut.” Die flüsternde Stimme seufzte. „Es wird nicht einfach, zum
höchsten Punkt der Zweiten Welt zu gelangen.” Ihr Seufzen trug eine Nuance
Sorge. „Ihr müsst den Berg der Verschwiegenheit erklimmen. Doch der Clovis-Clan
wird versuchen, euch daran zu hindern!”


„Die Mammut-Jäger!”, entfuhr es Azaa.


„So ist es. Wenn es euch gelingt, ihr Gebiet lebend zu passieren
und im demutvollen Schweigemarsch den Berg der Verschwiegenheit zu erklimmen,
werdet ihr auf der Spitze des Berges den Durchschlupf in die Dritte Welt
finden. Und nun geht!”


„Ye-weh-node!”, rief Maiitsoh. „Warte!” 


Aber der Wind ebbte ab, wurde sanfter, umschmeichelte sie. Saha
meinte ein zartes Lachen zu hören. Dann war es still in der Höhle.


„Das war wirklich eine reife Leistung”, entfuhr es Tuc, der
wieder auf seinem angestammten Platz in luftiger Höhe saß.


Dahsani, der es sich auf dem Boden bequem gemacht hatte, raffte
sich grunzend und schnaufend auf. „Wenn die Show jetzt beendet ist, können wir
ja weiterziehen”, schlug er respektlos vor. „Ich habe nämlich einen
mordsmäßigen Hunger.”


„Den wirst du noch ein Weilchen bezähmen müssen”, fuhr ihn
Maiitsoh gebieterisch an.


„Wir müssen erst das Gebiet des Clovis-Clans erreichen.”
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Sie hatten lange darüber diskutiert, welchen der vier
Höhlenausgänge sie benutzen, in welche Himmelsrichtung sie gehen sollten.
Darüber hatte sich Ye-weh-node nämlich ausgeschwiegen.


Sie entschieden sich für Süden.


Als die Freunde das Dunkel der Höhle verließen, blendete sie das
Sonnenlicht. Der blaue Himmel dieser Welt lächelte strahlend auf sie herab. Ein
weitgestrecktes, fruchtbares Land schloss sich an die Bergwelt, doch Saha und
ihre Freunde erblickten bereits am Horizont ein gigantisches, dunkles Dreieck.
Ein Bergmassiv von unvorstellbarer Größe ragte in den wolkenfreien Himmel.


„Ist das der Berg der Verschwiegenheit?”, fragte Saha. Maiitsoh
und Azaa nickten einträchtig. Sie gingen wieder nebeneinander. Wirkten wie
Freunde, die lange getrennt gewesen waren und sich dann wiedergefunden hatten.
Shirkan folgte ihnen mit betrübtem Gesicht. Ishtar hatte sich Saha und Barb
angeschlossen. Er ließ die beiden nicht aus den Augen. Auf Saha ruhte sein
Blick häufiger. Sie deutete es als Zeichen seiner Verliebtheit. 


Aber Ishtar bewegte etwas völlig Anderes. Ihm war nicht verborgen
geblieben, dass sich Saha und Barb veränderten. Und auch mit ihm ging etwas
vor, das er nicht einzuordnen wusste. Er fühlte sich, als hätte ihm eine
imaginäre Größe wichtige Gene entnommen und dafür neue eingepflanzt. Das allein
hätte ihn schon verunsichert. Aber was ihn maßlos erschreckte, war die
Tatsache, dass er, Saha und Barb die Einzigen zu sein schienen, die sich
veränderten. Die Anderen waren von dem mysteriösen Umwandlungsprozess nicht
betroffen. Oder bildetet er sich das alles nur ein?


Nachdem sich Dahsani und Shash erfolgreich und sehr nachdrücklich
beklagt und über Hunger gejammert hatten, legten sie eine Rast ein. Maiitsoh
und Azaa befahlen den Freunden, auf sie zu warten. „Wir gehen etwas Essbares
jagen”, verkündeten sie und schlugen sich in die Büsche. Saha und Barb
flatterten zusammen mit Jabani, die schon wieder kopfüber von einem Ast hingen,
auf einen Baum und verfolgten Azaas Jagd, aber auch das Treiben um sie herum.


Erdhörnchen naschten Gräser, Beeren und kleine Insekten. Sie
gaben sich ein Stelldichein mit Lemmingen und Wühlmäusen. Sie spürten nicht die
drohende Gefahr, die von Azaa ausging, die sie seit geraumer Zeit beobachtete.
Die Spinnen-Frau hatte eine beeindruckende Ausdauer und war in der Lage, völlig
regungslos zu verharren. Ihre Jagdmethode erinnerte Saha an Kasur, die
ebenfalls entschwunden war, um für ihr leibliches Wohl zu sorgen.


Dann ging alles blitzschnell.


Azaas Art zu töten glich einem Liebesakt. Verführerisch, aber
tödlich. Mit ansprechender Eleganz und abschreckender Brutalität. Ihre vier
Beinpaare bewegten sich völlig synchron und fegten geschmeidig über den Boden
auf ihr Opfer zu. Eine beinahe zärtliche Umarmung, und der Todesschrei des
Erdhörnchens erstarb. Saha war außerstande, sich zu bewegen oder den Blick von
Azaas dunklem Körper zu lösen. Mit hämmerndem Herzschlag beobachtete sie das
Schauspiel und war bestürzt über ihre Empfindungen. Fressen und Gefressen
werden gehörte zu einem der Gesetze, die das Leben der Ersten Welt ausgemacht
hatten. Daran glaubte sie sich zumindest zu erinnern, auch wenn alles, was ihre
einstige Heimat ausmachte, immer mehr in einem undurchsichtigen Nebel
verschwand.


Doch plötzlich wurde ihr übel, als sie sah, wie seelenruhig Azaa
ihr Opfer tötete und verschlang. Das Geräusch der zermahlenden Kiefern
schraubte Sahas Magen hoch. Sie blickte Barb an und sah, dass es der Freundin
ebenso ging. Sehr blass um die Nase, lehnte sie an einem Ast und wischte sich
mit der Hand über die Stirn. Wieder fiel Saha der rot-bronzene Hautton auf. Sie
blickte als Vergleich auf ihre Arme, die immer mehr an Grün verloren. Die
beinahe schon einen sandfarbenen Ton angenommen hatten, der von ihrem ehemals
sattgrünen Körper abgestochen hätte, hätte nicht auch er an Farbe eingebüßt.
Was geschieht mit mir?, fragte sie sich mit wachsendem Entsetzen.


Sie hatte nicht mehr die Gelegenheit, über eine mögliche Antwort
nachzudenken, geschweige denn Barb zu fragen, denn Azaa und Kasur kehrten
zurück. Satt und zufrieden. Sie sprachen auf Maiitsoh ein, der auf ein Gebüsch
deutete und die Freunde anschaute.


„Dahinter findet ihr ein paar Kaninchen und sonstigen Kleinkram.”
Er grinste breit. „Das dürfte als Stärkung genügen. Für alle.”


Saha schwankte auf ihrem Ast. Sie ließ das Blatt, an dem sie
gerade halbherzig geknabbert hatte, fallen. Barb ergriff ihren Arm. „Lass uns
noch ein Weilchen hier oben bleiben. Mir wird schlecht, wenn ich daran denke,
dass diese Kannibalen ...” Sie verstummte.


Ihre Blicke trafen sich.


Und Saha spürte wieder das Glücksgefühl, das immer in ihr
erwachte, wenn sie Barb auch ohne Worte verstand. Die Freundin fühlte wie sie!
Das war das Ausschlaggebende.


„Ich muss dir etwas verraten, Barb”, gestand sie. „Ich habe seit
Tagen immer den gleichen Traum, und ...”


„Ich weiß”, hielt Barb ihr ruhig entgegen. „Ich auch.” Sie
blickte Saha mit ihren großen, wunderschönen Augen an. „Wir verändern uns.”


Saha wäre beinahe von dem Ast gefallen. Nur im allerletzten
Augenblick klammerte sie sich daran und gewann wieder die Balance. „Du hast es
bemerkt?”


Barb lachte. Und dieser heitere Ton löste die Spannung und das
Gefühl des Fremdelns in Saha. Das Gefühl, allein unter Andersartigen zu sein,
verschwand.


„Natürlich habe ich es bemerkt. Ich hätte schon Tomaten auf den
Augen haben müssen, um das hier zu übersehen.” Sie streckte die Arme aus und
bewegte übermütig die Finger. Ein warmes Lächeln schimmerte in ihren Augen.
„Ishtar verändert sich ebenfalls.”


„Ich weiß”, sagte Saha kläglich. Sie hatte bisher nicht den Mut
gefunden, ihn darauf anzusprechen. Denn durch ihre Wandlung hatte sich auch das
Verhältnis zueinander geändert. Bisher hatte Ishtar körperliche Nähe vermieden,
denn Gottesanbeterinnen standen in dem Ruf, nicht gerade zimperlich mit ihren
Partnern umzugehen. Doch auch Sahas Verhalten ihm gegenüber hatte sich
gewandelt. Sie war weicher und femininer geworden. Damit hatte sie noch
Schwierigkeiten. Irgendwie machte es sie verletzlicher. Das Gefühl, sich
auszuliefern, ließ sie nicht los.


„Wir drei sind die Einzigen.” 


Der Satz besiegelte das, was Saha die letzten Tage beschäftigte
und ihr den Schlaf geraubt hatte. Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern.
Aber eine schroffe Stimme drang zu ihnen.


„Wollt ihr da oben noch lange quatschen? Dafür haben wir keine
Zeit. Wir müssen weitergehen!”


Jabani öffnete gelangweilt ein Auge. „Ist das ein
Sklaventreiber.” Sie gähnte Maiitsoh verschlafen an. „Ist wohl besser, seiner Eminenz,
General Custer, zu folgen bevor er uns niedermetzelt.” Sie flatterte
schlaftrunken zu Boden.


Barb warf Saha einen fragenden Blick zu. „Hast du verstanden
wovon sie gesprochen hat? Wer ist General Custer?”


Saha schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Aber das ist nicht
ungewöhnlich. Ich verstehe in der letzten Zeit ohnehin nicht, was vor sich
geht.”
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Maiitsoh hatte sie immer an dem Streifen buntblühender Büsche,
die einen gewissen Sichtschutz boten, vorbeigetrieben. GETRIEBEN war ein
treffender Ausdruck. Aber sein Verhalten gab ihm Recht, als der erste Speer
durch das Gebüsch schoss und nicht weit von ihnen in der Erde steckenblieb.
Gebückte Gestalten schlichen in gleichbleibendem Abstand neben ihnen her. Der
zweite Speer schoss dicht an Shash vorbei, der seine bullige Gestalt am
wenigsten verbergen konnte. Der Bär gab einen erschrockenen Laut von sich und
duckte sich so plötzlich hinter ein Gebüsch, dass Tuc das Gleichgewicht verlor
und zu Boden purzelte. Der kleine Käfer kullerte geradewegs in Hazees Arme
hinein. Das Eichhörnchen hob ihn auf und fragte besorgt. “Bist du ihn Ordnung?”
Und atmete erleichtert auf, als Tuc nickte.


„Wir haben keine Zeit für Diskussionen”, schrie Maiitsoh. „Lauft,
immer in Richtung des Berges der Verschwiegenheit. Lauft um eurer Leben!”


Der dritte Speer sauste über sie hinweg und blieb nur wenige
Zentimeter neben Saha stecken. Und jetzt bemerkte sie, dass die drei
Wurfgeschosse alle in ihre Richtung abgefeuert worden waren.


Auch Maiitsoh begriff es. „Sie wollen Saha!”, schrie er. 


Der nächste Speer streifte Ishtar nur um Haaresbreite. „Sie
wollen Saha, Barb und Ishtar”, berichtigte sich Maiitsoh. 


Ishtar hatte versucht, sich in die Lüfte zu erheben, aber seit
der Verwandlung war er nicht mehr der begnadete Flugkünstler. Und er hatte
sichtlich Kräfte gelassen. Er taumelte, flog ein paar hilflose Schleifen und
purzelte zu Boden. Raffte sich auf und lief los. Ein Speer verfolgte ihn,
zischte scharf an ihm vorbei.


Saha schrie entsetzt auf.


Ihr Schrei vermischte sich mit Shirkans wütendem Ausruf. „Wir
sind so weit gekommen.” Sein Blick streifte Saha. „Sie ist so weit
gekommen. Ihr werdet es nicht verhindern, dass sie weiter aufsteigt. Sie wird
den Heiligen Büffel sehen.”


„Was faselt dieser Wahnsinnige da?”, rief Dahsani dazwischen.


Die Antwort war das unheilvolle Zischen eines weiteren Speeres,
der Saha direkt entgegenflog. Sich exakt ihrem Herz näherte. Sie stand wie
gelähmt da. Ihr Gehirn hämmerte pausenlos den Befehl: Wirf dich zur Seite! Aber
ihr Körper versagte ihr den Dienst. Als sich Shirkan vor sie warf, blieb ihr
Herz ein, zwei Schläge stehen. Sie wollte schreien. Wollte ihn warnen. Aber
ihre Zunge lag wie Blei in ihrem Mund. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie,
wie sich der Speer Shirkans Brust näherte und darin versank.


Da schrie sie.


Als es zu spät war.


Shirkan taumelte durch den Aufprall zurück und wurde von Shash
aufgefangen. Bewegung kam in die Gruppe. Ihre Entsetzensschreie vermischten
sich mit dem Grummeln, das aus Shirkans Kehle kam. Shash ergriff den Speer und
zog ihn vorsichtig aus der Wunde. Stöhnend befühlte Shirkan die blutende
Stelle. In ihm war nicht nur Schmerz, sondern auch Trauer, Saha nun nicht mehr
auf ihrem Weg in die Fünfte Welt begleiten zu können. Sie las die Erkenntnis in
seinen Augen, hörte seine brüchig klingende Stimme, die leise ”Es tut mir leid,
mein Kind” flüsterte.


Shash stieß einen beruhigenden Laut aus. Er ließ sich auf den
Boden gleiten. Sanft bettete er den verwundeten Freund in seinen Schoss.
Shirkans Hand, die er vor die Wunde gehalten hatte, sank herab. Ebenso sein
Körper. Bevor er aus Shashs Armen auf den Boden glitt, trat das Leben aus
seinen Augen. Seelenlos blickten sie in den Himmel. Dorthin, wohin er nicht
mehr aufsteigen würde.


„Du darfst mich nicht verlassen, Shirky!”, schrie Saha und war
nicht von der leblosen Gestalt wegzubekommen. „Was soll ich nur ohne dich
anfangen?”


„Er ist tot”, flüsterte Ishtar und zog sie sanft mit sich fort.


Die Clovis-Jäger hatten Saha nicht nur das Wesen genommen, das
mehr als ein Vater für sie gewesen war, sie nahmen ihr auch die Möglichkeit, um
ihn zu trauern. Sie mussten den leblosen Körper der Riesen-Ameise zurücklassen.
Mussten sich durch das Gebüsch schlagen. Die Freunde bildeten eine lebende
Mauer um Saha, Barb und Ishtar. Shash und Dahsani bluteten aus Wunden, die die
Speere ihnen zufügten, aber sie schafften es.


Sie erreichten den Berg der Verschwiegenheit.


Erklommen ihn schweigend, in Trauer um den verlorenen Freund.
Endlich verstand Saha den Satz: Der Verlust eines jeden, den wir lieben,
verursacht bitteres Leid.


Denn sie litt fürchterlich.
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Als sie das Hochplateau erreichten, das an die Dritte Welt
grenzte, spürte Saha keine Freude. Wir haben es geschafft, Shirkan, dachte sie
und lächelte traurig. Dann stand sie abseits von den Freunden und blickte in
das versteckte Tal, das sie stumm entdeckt hatten. Geruhsam weidete ein
riesiger, weißer Büffel im Gras. Würdevoll neigte er den Kopf und zupfte an
einzelnen Büscheln. Von ihm ging ein so strahlendes Licht aus, dass Saha
meinte, den Schmerz nicht mehr ertragen zu können. Den Schmerz, dass Shirkan
das heilige Tier nicht mehr gesehen hatte. Den Heiligen Büffel, von dem er sein
ganzes Leben gesprochen hatte. Dann schaute der Büffel zu ihr auf und in seinen
Augen schimmerte etwas, das ihr sagte, dass Shirkans Geist, die Energie, die
ihn ausgemacht hatte, immer in ihrer Nähe bleiben würde.
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KIND DES HIMMELS


 


 


Die Sonne hüpfte vom Himmel und tanzte mit ihren Strahlen über
das ganze Land. Sie tobte so übermütig, dass die Wolken schwankten. Empört
bockten sie wie wilde Mustangs. Zeigten sich ebenso unruhig wie Sahas
Gefühlswelt. In ihr war immer noch der Schmerz, den Shirkans Verlust in ihr
wachgerufen hatte. Den hatten auch Ishtars liebevolle Worte nicht besänftigen
können. Er brannte tief in ihr. Wie das Schuldbewusstsein, dass die
Riesen-Ameise noch leben könnte, wenn sie Saha nicht auf die gefährliche Reise
durch die Regenbogen-Welt begleitet hätte.


Der unterdrückten Freude, dennoch in die Dritte Welt gelangt zu
sein, als sie die Spitze des Berges der Verschwiegenheit erklommen hatten, war
eine ungeheure Enttäuschung gefolgt, als sie bemerkten, dass sie in einer
Zwischenwelt gelandet waren. Sie sahen zwar schon das rosafarbene Rund der
Dritten Welt zum Greifen nah vor sich, waren aber in wattiges Weiß gehüllt, das
von wärmendem Sonnenlicht beherrscht wurde.


Saha dachte daran, was ihr Shirkan erzählt hatte.


Die Große Sonne sollte das Symbol und der Mittelpunkt der Neuen
Welt sein. Um sie würde sich alles drehen. Ihr zu Ehren sollte ein Tempel
errichtet werden, und sie anzubeten, sollte nur bestimmten Priestern
vorbehalten sein. Die Anbetung der Sonne würde die offizielle Religion. Mit nur
einer oberen Gottheit, die im Himmel lebte, die mit der Sonne eng verbunden
war.


Die Sonne würde das Kind des Himmels sein.


In dieser Neuen Welt.


Saha konnte mit Shirkans Prophezeiungen noch nicht viel anfangen.
Dafür Barb umso mehr. Sie hatte wieder eine Vision gehabt. Eine, die sie
zutiefst erschreckt, aber auch beglückt hatte. Sie hatte sich und Saha gesehen,
als Erste Frauen zweier neuer Rassen. Eines weißen und roten Volkes. Zwei
Völker, die sich trotz ihrer verschiedenen Religionen in Harmonie und
gegenseitigem Verständnis entwickelten. Sie hatte Ishtar als Ersten Mann der
weißen Rasse gesehen, der Saha, der Ersten Frau, zur Seite stand. Das erstaunte
Barb nicht. Ishtar war Saha von jeher in Liebe verbunden. Was sie betrübte, war
die Tatsache, dass es in der Vision an ihrer Seite keinen Mann gegeben hatte.


„Ist ja eh alles nur Blödsinn”, entfuhr es ihr aus dem Gedanken
heraus und sie erntete erstaunte Blicke von Saha und Azaa. Aber die beiden
schwiegen, fragten nicht nach, was Barb mit dem Ausruf gemeint hatte. Sie waren
zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt.


Maiitsoh war es wieder, der zum Aufbruch mahnte. Sahas Gesicht
trug einen betrübten Ausdruck. Ihre zwiespältige Natur focht wieder einmal
einen aussichtslosen Kampf in ihr aus. So sehr es sie auch in die Neue Welt
vorantrieb, so sehr trauerte sie bei dem Gedanken, sich mit jedem Schritt von
Shirkans sterblichen Überresten, die in der Zweiten Welt verblieben waren, zu
entfernen. Als sie aufbrachen und durch das eintönige Weiß stapften, war es
ihr, als hätte sie den wesentlichen Teil ihres alten Ichs an der Stelle
zurückgelassen, an die sie Shirkans Leiche gebettet hatten. Mit gemischten
Gefühlen, die dem Auf und Ab von Indias und Davinas Flugkünsten glichen, folgte
sie Maiitsoh und ihren Freunden. 


Sie schwiegen alle. 


Ishtar hatte Sahas Hand ergriffen. Ihre Finger verwoben sich
ineinander. Den Libellen-Mann hatte es nicht so wie die Anderen aus der Bahn
geworfen, als sie die Zwischenwelt erreichten. Ishtar wusste aus seinen Studien
und den Erzählungen der Alten, dass sich in dieser Welt, die den direkten
Übergang in die Dritte Ebene darstellte, ein Schloss befand. Nein, ein Tempel,
der die Priester des Kindes des Himmels beherbergte. Er wusste, dass die Sonne,
einem Gott gleich, verehrt und geachtet wurde. Er kannte nur nicht den Grund,
warum sie in dieser Zwischenwelt gelandet waren. 


Die Legende über diese Welt besagte, dass sie nur Besucher
besonderer Art willkommen hieß.


Doch niemand wusste, warum.


Ishtar spürte Sahas Hand federleicht in seiner. Ein feines
Kribbeln lief wie tausend kleine Ameisen seinen Arm entlang, richtete die
feinen Härchen darauf auf. Bisher hatte er Saha wie ein Kunstwerk geliebt. Das
durch Berühren seine Einzigartigkeit verlor. Doch seit sie sich verwandelten,
hatte zwar Saha ihre Schönheit nicht verloren, dafür aber Ishtar seine Scheu,
sie zu berühren. Etwas Besonderes schlich sich in ihre Beziehung. Etwas, das
völlig neu für ihn, für sie beide war.


Die Wolkenwände öffneten sich plötzlich und im Glanz der Sonne
lag eine Landschaft aus glitzernden Eiskristallen vor ihnen. Saha meinte, nie
etwas Schöneres gesehen zu haben. Für einen Moment überrollten ihre Gefühle
sie, als sie die bläulichweiß schimmernden Berge und Seen sah, die eine
perfekte Einheit bildeten. Die Sonne zeichnete dunkelblaue Schattenornamente
auf die Zwischenwelt. Beherrschte die gesamte Szenerie.


Saha brachte kein einziges Wort heraus. Sie umklammerte nicht nur
Ishtars Hand, sie hatte auch Barbs ergriffen. Die wiederum Hazees. Und dann
hatte jeder der Freunde die Hand eines Anderen erfasst. So bildeten sie eine
Lebenskette, standen staunend im Schein der Sonne und starrten über die
malerische Landschaft hinweg auf nur einen einzigen Punkt. Dem Schloss aus Eis,
das sich auf einer Wolkenanhöhe erhob. Das unwirkliche Bild wurde effektvoll
durch den rosa Bogen abgerundet, der über den Schlosstürmen durch die Wolken
schimmerte.


„Das ist wunderschöööön”, entfuhr es Barb. „Meine Güte, ist das
schön. Ich wünschte, ich könnte das festhalten.”


Maiitsoh sah sie von der Seite an. Saha war es längst
aufgefallen, dass der Große Wolf Barb immer sehr wohlgefällig betrachtete. Nur
der Freundin war das wohl bisher entgangen. Das war typisch. Saha schmunzelte
in sich hinein. Barbs zarte Erscheinung weckte seinen Beschützerinstinkt. Dabei
konnte sie sehr gut auf sich selbst aufpassen, aber unbewusst sandte sie immer
wieder diese Ich-brauche-eine-starke-Schulter-Signale aus. Bei Maiitsoh schienen
die Signale jedenfalls angekommen zu sein.


Ein lichter Sonnenstrahl fiel auf sie, veredelte ihr Gesicht.
Saha schloss die Augen. Sie wusste nicht viel über die Sonne, aber doch so
viel, dass ohne sie kein Wachstum möglich war, und dass sie Pflanzen und Tiere
Energie für ihre lebenswichtigen Stoffwechselvorgänge schenkte. Und Saha
wusste, dass die Sonne auch wichtig für ihr Wohlbefinden war. Sie war davon
noch abhängiger, als viele ihrer Freunde. Das Kind des Himmels schenkte ihr
natürlichen Kraftstoff für Lust, Laune und Leben.


Barb und Ishtar regten sich neben ihr. Saha öffnete die Augen
wieder. Der Sonnenstrahl richtete sich immer noch auf sie, umschloss sie, als
wolle er sie besonders willkommen heißen. Sie umarmen.


„Wir sollten dem Schloss einen kleinen Besuch abstatten. Ich habe
das Gefühl, als ob dort das Geheimnis schlummert, wie wir weiter in die Dritte
Welt kommen”, schlug Maiitsoh für seine Verhältnisse sanft vor. Sein Blick
ruhte jetzt abwechselnd auf Barb und Saha. Denn der Sonnenstrahl war von einer
Freundin zur anderen gewandert und leuchtete nun in Barbs Gesicht. Legte einen
warmen Ton auf deren Bronzehaut.


Du warst noch nie schöner, Schwester, dachte Saha und konnte sich
kaum von dem Anblick der Freundin losreißen.


„Lasst uns gehen.” Da war sie wieder. Maiitsohs Stimme. Sanft und
kehlig. Man musste ihr einfach folgen. Und Barb tat es beinahe
traumwandlerisch. Sie hörte nicht Sahas erstaunten Ausruf, achtete nicht
darauf, ob sich auch ihre Freunde Maiitsoh anschlossen. Sie war sowohl von
seiner Stimme gefesselt, als auch von dem Anblick des Schlosses. Leichtfüßig
schritt sie an den Freunden vorbei, umtanzt von gebündelten Sonnenstrahlen. In
ihren Ohren rauschte das Blut. Ein sicheres Zeichen für eine nahende Vision.
Dann sah sie sie. Nackte, tanzende Menschen, nur mit einem ledernen
Lendenschutz bekleidet. An den Armen bunte Bänder, die Vogelfedern zu Schwingen
vereinten. Die Gestalten tanzten um den goldenen Ball der Sonne. Reckten ihr
beschwörend die Schwingen-Arme entgegen. Zelebrierten den Sonnentanz. Hielten
zu Ehren des himmlischen Lebensspenders ihre religiöse Zeremonie ab. Sangen
dabei mystische Lieder und huldigten dem Kind des Himmels. Das Bild begann sich
zu drehen. Wurde schneller und schneller und verschwand ... 


Barb taumelte.


Saha und Ishtar griffen instinktiv zu. „Das kommt davon, wenn man
träumend durch die Gegend läuft.” Ishtar lachte.


Wenn du wüsstest, durchzuckte es Barb, wenn du wüsstest!
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Sie erreichten das Schloss nach zwei Tagesmärschen. Das
hoheitsvolle Gebäude machte einen unbewohnten Eindruck. Und als sie sich
vorsichtig über die Schwelle des Portals drängten, konnten sie tatsächlich kein
einziges Lebewesen entdecken. Saha betastete die Eiswände und fragte sich,
warum die Sonne sie nicht schmolz. Aber da waren noch sehr viel mehr Fragen in
ihr. Die wichtigste war, warum sie in der Zwischenwelt gelandet waren.


Ob sie in dem verlassenen Schloss die Antwort fanden?


Die Freunde durchforschten jeden Winkel des Eisbauwerks und
fanden nirgends ein Lebenszeichen. Dafür natürliche Schönheit, wohin sie
blickten. Sie schien durch jede einzelne Eisschicht zu atmen. Jeder Gegenstand,
ob Bett oder Fenstersims, war aus bläulichweißem Eis. Liebevoll bis in das
kleinste Detail und von göttlicher Hand modelliert. Azaa gab einen Laut von
sich, der zwischen Ergriffenheit und Hysterie schwankte. Sie lief wie ein
überzogener Kreisel durch die Räume des Schlosses, kehrte zurück zu den
Freunden, die in einem Saal an einer langen Tafel Platz genommen hatten. Die
Stühle mit hohen, kerzengeraden Rückenlehnen boten etwa zwei Dutzend Gästen
Platz. Shash blieb als Einziger stehen. Er befürchtete, dass die filigran
wirkenden Sitzflächen unter der Last seines Gewichtes zusammenbrechen würden. 


„Und was machen wir nun?”, fragte Dahsani, der sich als Erster
auf einen der Stühle gequetscht hatte. Er ermüdete immer noch schnell. Seine
kurzen Beine trugen sein Gewicht nicht so bereitwillig, wie die bedeutend
längeren seiner Freunde diese trugen. Tuc zählte nicht, denn der Käfer, der als
Einziger auf dem Tisch Platz genommen hatte, weil man ihn auf dem Stuhl nicht
mehr gesehen hätte, wurde immer noch bereitwillig von Shash getragen.


India und Davina gesellten sich zu ihnen. Sie waren förmlich
aufgeblüht, seit sie in der Zwischenwelt angelangt waren. Saha betrachtete die
bunten Himmelskolibris. Natürlich, dachte sie, warum bin ich nicht sofort
darauf gekommen? Sie müssen hier zu Hause sein.


India neigte kokett den Kopf. „Richtig!”, zwitscherte sie.


Las sie zu allem Überfluss auch noch Sahas Gedanken? Indias Blick
wurde eine Spur wärmer. Er war wie eine Bestätigung. Saha schluckte. Es
erfüllte sie nicht gerade mit Freude, dass jemand in ihren Gedanken las. Das
gab ihr das Gefühl des Ausgeliefertseins. 


Wieder war es Maiitsohs Stimme, die ihr Bewusstsein durchbrach.


„Und was machen wir nun? Hat jemand einen Vorschlag?” Er blickte
gespannt in die Runde.


Shash stieß sich von der Wand ab, an der er gelehnt hatte. „Es
muss einen Grund geben, warum wir hier sind.”


„Fragt sich nur, welchen”, trötete Dahsani dazwischen.


Saha blickte wieder India und Davina an. Sie schienen der
Schlüssel zu dem Geheimnis der Zwischenwelt zu sein. Die beiden Kolibri-Mädchen
saßen auf der Tafel und putzten sich eifrig das glänzende Gefieder. Sie trugen
dabei einen Gesichtsausdruck zur Schau, als ob sie das Gespräch nichts anginge.
Und gerade das brachte Saha erneut auf die Idee, die beiden könnten mehr
wissen, als sie den Anschein erweckten.


„Was ist mit euch?”, fragte sie herausfordernd in deren Richtung.
„Habt ihr dazu überhaupt nichts zu sagen?”


India beendete die Putzaktion und blickte Saha ruhig an.
„Natürlich haben wir das!”


Shash stieß einen erstaunten Pfiff aus. „Ich muss schon sagen ...
wir reden uns hier den Mund franselig und ihr wisst womöglich, warum wir hier
sind und wie wir weiter in die Dritte Welt kommen.”


„Wir wissen zwar, warum ihr hier seid, aber nicht wie ihr in die
Dritte Welt kommt”, trällerte jetzt auch Davina. „Unsere Aufgabe war es, euch
herzuführen. In unsere Welt.” Sie deutete mit dem Flügel erst auf Saha, dann auf
Barb. „Es betrifft euch beide.” Sie plusterten sich zu zwei schillernden
Federbällchen auf, schlugen mit den Flügeln, erhoben sich in die Luft, riefen:
„Lebt wohl!” – und entschwanden. 


Einfach so.


Sie flogen durch eines der Fenster in den Eiswald, der an das
Schloss grenzte. Verschwanden den Blicken der Freunde. Ohne sich auch nur noch
einmal umzudrehen.


„Na, das sind mir schöne Freunde”, empörte sich Hazee. In ihren
Augen funkelte es wütend. „Locken uns erst hierhin und hauen dann einfach ab.”


Saha gab ihr innerlich Recht. Das hätte sie den Himmelskolibris
auch nicht zugetraut. Doch sie kämpfte ihre Enttäuschung nieder. Die Unruhe in
ihr war zurückgekehrt. Und die Neugier, was India und Davina damit gemeint
hatten, dass Barb und sie der Grund waren, aus dem sie sich in der Zwischenwelt
befanden, steigerte sich noch.


Barb hingegen fragte sich bei den Worten der kleinen Vögelchen,
ob ihr Aufenthalt im Reich der Sonne etwas mit der Vision zu tun hatte. Sollten
auch sie dem Kind des Himmels huldigen?


Und wenn, wie?


Sie spürte Sahas Blick und die der Freunde. Holte tief Luft und
erzählte von der Vision. Erzählte von den Sonnentänzen und endete mit den
Worten. “Mein Volk begeht diese Zeremonie jedes Jahr”, und erschrak darüber.
Was redete sie da? Von welchem Volk sprach sie?


Ihre Freunde starrten sie mit offenen Mündern an. Bevor sie etwas
herauspressen konnten, ergriff Saha das Wort. „Sollen auch wir diese Zeremonie
begehen?”, fragte sie leise.


Dahsani stieß einen dunklen Laut aus. „Von solchem Hokuspokus
halte ich nichts!”


Saha lachte. „Es muss immer Zweifler geben”, hielt sie ihm
ungerührt entgegen.


Eine Bewegung hinter ihr lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Azaa. Sie
hatte sich lange Zeit im Hintergrund gehalten, aber jetzt hielt sie es für
angebracht, sich wieder in den Vordergrund zu drängen.


„Irgendwo in diesem Schloss muss es eine Antwort auf alle Fragen
geben. Erinnert ihr euch, was Shirkan gesagt hat?” Ein Schatten huschte über
ihr Gesicht, als sie den Namen aussprach. „Er sagte, dass in dem Schloss
Priester wohnen, die die Sonne anbeten.” 


Uhura flatterte ebenfalls auf die Tafel und blieb nicht weit von
Tuc sitzen. „Genau”, pflichtetet sie bei. „Das ist es!” 


Azaa blickte fragend in die Runde. „Und wo sind diese Priester?
Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass sie in Schwierigkeiten stecken und wir
hier sind, um ihnen zu helfen.” Ihr Blick streifte Barb und Saha. „Und bevor
ihr fragt, wie wir ihnen helfen können, sage ich euch, Barb und Saha sind
wirklich der Schlüssel. Vor allem, wenn ich Barbs Vision bedenke.”


Saha streckte die langen Beine von sich. In einem Punkt gab sie
Azaa Recht, Barbs Vision und der von ihr angesprochene Sonnentanz passten in
diese Welt. Sie fragte sich nur, wie sie selbst in das Bild hineingehörte.
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Sie hatten entschieden, das Schloss zu verlassen, um die
Eislandschaft und den angrenzenden Wald zu durchforsten. Barb ging vor Saha.
Der Wind zerzauste neckisch ihr langes Haar. Es war ein sanfter Sommerabend.
Sanft und friedvoll.


Barb drehte sich anmutig zu Saha herum. Ihr Gesicht erhellte sich
zu einem strahlenden Lächeln. „Ist es nicht wunderschön hier?”


Saha nickte. Doch sie teilte Barbs Begeisterung nur bedingt. Zwar
beeindruckte sie die Schönheit der Landschaft ebenso, aber sie trug nicht das
verklärte Lächeln auf dem Gesicht wie die Freundin. Das hatte mehrere Gründe.
Einer war immer noch Shirkans Tod und ein weiterer die bange Frage, ob sie die
Fünfte Welt jemals erreichen oder sich in dem Himmelreich der Sonne verlieren
würden.


Sie irrten eine Weile orientierungslos in dem Wald umher.
Unwissend, wonach sie eigentlich suchten. Maiitsoh ging würdevoll voran und
trug wieder seine mittlerweile gewohnt blasierte Arroganz zur Schau. Auf dem
eisbedeckten Wolkenboden lag wie frische Sahne vereinzelt Schnee. Sahas Hand
hatte wieder Ishtars gesucht. Schweigen lag über ihnen. Schweigen und die
Frage, was sie in dem Wald fänden. Wo waren die Priester? Wurden sie irgendwo
gefangen gehalten? Und wenn, in wessen Gewalt befanden sie sich?


Sie folgten immer dem Lauf der Sonne. Das Kind des Himmels hatte
an Wärme verloren. Als dämpfe es eine dunkle Macht. Saha äußerte die Vermutung
laut und lauschte erstaunt Uhuras Schilderungen über den Kontrahenten des
Großen Geistes. Eines dunklen Fürsten, der die Nacht beherrschte und der der
Ersten Rasse auf der Erde Verderben und charakterliche Verfehlungen gebracht
hatte. Der die Macht der Sonne schmälern und sich die Welt untertan machen
wollte.


„Er hat das Dunkle, das Schlechte in ihnen zum Vorschein
gebracht. Und war maßgeblich für ihren Untergang verantwortlich.” Uhuras große
Augen blickten einher, als suchten sie das Gebiet um sie herum Zentimeter für
Zentimeter ab. 


„Und ich habe das untrügliche Gefühl, dass er in der Nähe ist.
Dass er die Priester in seiner Gewalt hat.” Ihr Blick streifte den Himmel.
„Sogar die Sonne verliert bereits an Wärme.”


Saha zuckte zusammen. Sie hatte es sich also nicht eingebildet.
Das Kind des Himmels hatte das Lächeln verloren. Seine Kraft wurde gedrosselt
von einem Wesen der Finsternis.


Maiitsoh blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. Sein Blick
verdunkelte sich. „Hört ihr das auch?”, zischte er leise. In seinem Blick
schwelte etwas, das nichts Gutes verhieß. Ein gefährliches Glimmen, das seine
ohnehin schon gespenstischen Augen noch unheimlicher wirken ließ.


Barb schüttelte den Kopf. „Was sollen wir hören?”, fragte sie
gedehnt.


„Die Hilferufe”, knurrte Maiitsoh gereizt.


„Welche Hilferufe?”, schnarrte Hazee dazwischen. „Ich höre
nichts. Ich ...”


„Kein Wunder, dass du nichts hörst. Du hast eine Lautstärke am
Leib wie ein ausgewachsenes Mammut”, fuhr Maiitsoh sie an. 


Hazee verzog den Mund zu einer Flunsch. Sie sah damit
ausgesprochen niedlich aus. Auch wenn sie zutiefst beleidigt war.


Saha lauschte angestrengt, aber sie hörte ebenfalls nichts.
Maiitsoh dafür allem Anschein nach umso mehr. Als sie den Großen Wolf
betrachtete, fiel ihr ein, was Uhura über seine Gattung gesagt hatte. Dass sie
über ein sensationelles Gehör verfügte. Maiitsoh lauschte in die Stille.
Stellte die spitzen Ohren auf und drehte den Kopf in alle Richtungen. Dann
schlich er auf leisen Sohlen los. Die Nase immer am Boden. Witterte so eine
unsichtbare Fährte. Gebannt folgten Saha und ihre Freunde ihm, ohne dass ihnen
auch nur ein einziges Wort entfloh. Selbst Hazees kesses Mundwerk stand still.
Und das wollte einiges heißen. Sahas Blick fuhr unstet über das dichte Dickicht
des Eiswaldes. Am Horizont lichteten sich die Baumreihen. Und darauf
marschierte Maiitsoh schnurstracks zu. Er sah nicht links, nicht rechts. Folgte
immer nur seiner Nase, die schnüffelnd über den eisigen Wolkenboden glitt. Saha
wusste, dass er etwas Bedeutsames gewittert haben musste, denn so gut kannte
sie den Großen Wolf mittlerweile, dass er kein übereifriger Spinner war. Sie
kniff die Augen zusammen und versuchte einen bestimmten Punkt am Horizont
auszumachen. Irgendetwas Greifbares. Etwas, das ihnen weiterhalf. Aber da war
nichts.


Sie folgten Maiitsoh, bis sich die Dämmerung über die
Zwischenwelt legte und erreichten  den Waldrand, der ihnen einen Blick in die
weite Wolkenwelt ermöglichte.


Und dann sahen sie es. Die Antwort auf ihre Fragen.


Der Himmel tat sich auf. Zeigte ihnen eine kahle, weiße
Landschaft. Inmitten dieser erhoben sich glänzende Eisblöcke, die zu einem
mystischen Kreis formiert waren. Das Licht der Sonne brach sich darin. Nahm
einen gezielten Weg und fiel in die Mitte des Kreises, die noch vor ihnen im
Verborgenen lag.


„Dort muss der Altar des Himmelskindes stehen”, wisperte Azaa und
wollte auf die Eisblöcke zulaufen.


Aber Maiitsoh hielt sie zurück. „Bleib hier. Irgendetwas stimmt
da nicht!”


„Ach, woher willst du das denn wissen?”, fragte Azaa aufmüpfig.


„Maiistoh hat Recht. Also streitet euch nicht. Ich fliege in die
Nähe des Kreises und sehe nach, was da los ist”, schlug Uhura vor.


„Kommt nicht in Frage”, widersprach Saha. „Wir gehen gemeinsam!”


„Saha hat Recht”, pflichtete Maiitsoh ihr bei. „Wir sollten uns
auf keinen Fall trennen.” 


Saha blickte den Großen Wolf erstaunt an. Zustimmung von seiner
Seite hätte sie am allerwenigsten erwartet. Eine Art Konkurrenzkampf war
zwischen ihnen erwachsen. Um das Anführen der kleinen Gruppe und um deren
Aufmerksamkeit – allem voran um Barbs. Saha beobachtete mit wachsender
Eifersucht das zarte Band, das zwischen Maiitsoh und ihrer Freundin entstand.
Sie fühlte sich ausgeschlossen. Zum ersten Mal, seit sie Barb kannte, drängte
sich jemand in ihre eingeschworene Zweiergemeinschaft. Eine männliche Kraft, zu
der Saha nicht in Konkurrenz treten konnte. Scham kam bei dem Gedanken in ihr
auf. Immerhin hatte sie seit längerer Zeit Ishtar an ihrer Seite. Daran hatte
Barb nie Anstoß genommen. Warum gönnte sie der Freundin das Glück nicht?
Egoistin, schalt sie sich selbst.


Wieder streifte ihr Blick Maiitsoh. Er machte gerade eine
herrische Geste. Das Zeichen zum Aufbruch. Als sie losgingen, spürte Saha ein
Gefühl der Feindseligkeit. Es war nicht in ihr, nein, es lag in der Luft. Umgab
sie und drückte ihr und ihren Freunden einen Stempel auf. Und es nahm zu, je
näher sie dem Eisblock-Kreis kamen. 


Schimmernder Raureif lag wie eine Veredelung auf den Blöcken, die
schlank in die Wolken und den Himmel ragten.


„Es gab schon einmal einen solchen Kreis”, hörte Saha plötzlich
Azaa neben sich sagen. „Und der war so angebracht, dass der Lichteinfall der
Sonne zu den Sonnenwenden direkt auf einen Altar in der Mitte fiel. Die
Menschen glaubten, der Kreis wäre von Außerirdischen geschaffen worden.” 


„Was sind Außerirdische?”, wollte Jabani wissen. Die
Fledermaus-Frau war zwar noch nie die Gesprächigste gewesen, aber seit sie in
der Zwischenwelt waren, hatte sie kaum einen Ton herausgebracht.


Uhura schmunzelte. Sie hatte sich mit Kasur auf Azaas Seite
geschlagen. „Außerirdische sind genau genommen wir.”


Hazee riss erstaunt die Augen auf. „Wir?”, fragte sie ungläubig.


Uhura lachte. „Nun, alles was nicht irdisch ist, was nicht auf
der Erde lebt ...”


„Spar dir deine Belehrungen für später”, unterbrach Maiitsoh sie
rüde. Seine Augen waren nur noch dünne, blitzende Goldschlitze. „Seht ihr die
Vögel?”


Saha versuchte die dunklen Punkte am Himmel auszumachen, die in
unruhigen Schleifen über den magischen Kreis flogen. Sie fröstelte. Eine eisige
Windböe pfiff über sie hinweg. Es war überhaupt kühl geworden. Die Sonne hatte
weiter an Wärme verloren.
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Sie waren bis auf wenige Meter an den Kreis herangekommen. Das
Gefühl der Kälte und der Spannung nahm mit jedem Schritt zu. Unruhe ging von
dem kreischenden Vogelschwarm über ihnen aus. Saha blickte zu ihnen auf und
verzog angewidert das Gesicht. Diese Vögel hatten ganz und gar nichts mit India
und Davina gemein. Ihr schwarzes Gefieder, die düsteren Gesichter und ihr
Furcht einflößendes Geschrei übten eine deutliche Bedrohung aus. Saha, Barb und
Ishtar wechselten bedeutsame Blicke. Das alles verhieß nichts Gutes.


Als sie die Eisblöcke erreichten, erklangen die Stimmen. Jetzt
hörten sie sie alle. Die leisen Hilferufe, die ohne Zweifel aus der Kreismitte
drangen.


„Wer ist da?”, fragte Maiitsoh mit Respekt einflößender Stimme.


Die Rufe verstummten eine Weile und erklangen dann wieder. Lauter
und hoffnungsvoller.


„Los”, rief Maiitsoh. Seine Stimme wurde eine Spur schriller. Die
Aufregung war deutlich darin zu hören. „Die Hilfeschreie kommen aus der Mitte
des Kreises.”


Es gab kein Halten mehr.


Im nächsten Moment liefen sie auch schon los. Maiitsoh voran, die
Freunde dicht auf den Fersen. Bedrückende Stille kehrte ein. Die Stimmen
verstummten. Selbst der Vogelschwarm hoch über ihren Köpfen gab nicht das
geringste Krächzen von sich. Das Sonnenlicht fiel fahl auf die Eisblöcke, brach
sich an ihnen und strahlte in die Mitte des Kreises. 


Auf einen rechteckigen Altar.


Darauf saßen vier Mönche in wallenden, weißen Gewändern.


Hazee und Jabani gaben erschrockene Laute von sich. Wie vom
Donner gerührt, starrten sie auf die Geistlichen. Blassgraue Nebelschleier
zogen auf, hüllten den magischen Kreis ein. 


Saha deutete auf die Mönche.


„Warum fliehen sie nicht?”, fragte sie mit tonloser Stimme.


„Siehst du nicht den Eisring, der sie umschließt? Der über ihren
Brustkörben liegt?”, hörte sie Barb flüstern.


Und jetzt nahm Saha ihn wahr.


Shash schnalzte mit der Zunge, stellte sich auf die Hintertatzen
und baute sich in voller Größe auf, um besser sehen zu können. Seine
beachtliche Leibesfülle warf einen eindrucksvollen Schatten.


Der Eisring drehte sich im Zeitlupentempo wie ein sichtbares
Magnetfeld um die Oberkörper der Mönche. Verkörperte eine geheimnisvolle Macht.
Aber er war nicht Schutzschild, sondern unerbittliche Fessel, von der die
Priester dicht aneinander gepresst auf dem Altar gefangen gehalten wurden. Die
ihnen ein Entrinnen unmöglich machte.


Maiitsoh ging bis auf wenige Schritte an den Altar und die Mönche
heran. „Keine Bange, wir sind hier, um euch zu helfen!”, rief er ihnen
beruhigend zu. Dann drehte er sich herum und blickte Uhura an. „Ich weiß nur
nicht wie”, fügte er leiser und für die Mönche nicht vernehmlich hinzu.


„Es ist ein Kampf zwischen hózhó und hochxo”, sagte Uhura. 


Saha, Barb und Jabani, die auf einem der Eisblöcke saßen,
blickten auf die Freunde herab. Sahen das Unverständnis in deren Augen. Nur
Kasur und Azaa nickten, als wüssten sie genau, wovon die Eule sprach.


„Kannst du dich bitte deutlicher ausdrücken”, bat Barb mit dem
für sie bezeichnenden Lächeln. Sie war eindeutig diplomatischer als Saha, die
am liebsten laut losgebrüllt hätte. Musste Uhura immer in Rätseln sprechen?


Die Eule plusterte sich auf. Ruckte einige Male mit dem Kopf
herum, als wolle sie sich vergewissern, dass sich in ihrer Nähe keine
ungebetenen Zuhörer befanden. “Hózhó ist der Inbegriff einer schönen,
harmonischen und geordneten Welt, und hochxo ist das genaue Gegenteil.”


„So wie das Gute und das Böse?” Hazee zupfte nervös an ihren
Ponyfransen.


Uhura seufzte. „Ordnung und Unordnung entstehen erst im
Bewusstsein denkender Lebewesen, werden dann durch die Sprache und das Handeln
in die Welt projiziert. Auch in dieser Welt scheint das Gleichgewicht aus den
Fugen geraten zu sein. Die innere Form hat ihre Harmonie verloren. Alles im
Universum ist einem gewissen Dualismus unterworfen. Wenn nichts im Einklang
steht, gerät das Universum aus den Fugen. Die rituellen Lehren besagen, dass
für die Grundform der Symbolik das Männliche und das Weibliche steht. Dass
etwas nur vollkommen sein kann, wenn es eine Mischung aus beiden ist.”


Saha war wieder einmal von Uhuras Intelligenz beeindruckt. „Und
das da”, sie deutete auf den Altar mit den Mönchen und dem Eisring, „soll den
Einklang gefährden?”


„Ich weiß es nicht”, gestand die Eule. „Ich weiß nicht, welche
Rolle die Mönche spielen. Und wofür sie stehen.”


„Es sind vier”, stieß Maiitsoh so heftig hervor, als habe er eine
sensationelle Entdeckung gemacht.


„Was du nicht sagst.” 


Dahsanis Ironie prallte an Maiitsoh ab.


Der Große Wolf ging wieder näher an den Altar heran, von dem er
sich mit hektischen Schritten entfernt hatte. „Die Vier spielt in dem
Wechselspiel der Naturkräfte eine bedeutende Rolle”, sagte er mehr zu sich
selbst. „Ob es sich nun um die vier Himmelsrichtungen handelt, die vier
Jahreszeiten, die Phasen des täglichen Sonnenlaufs und das Jahresmuster der
beiden Sonnenwenden.” Er stutzte und sah die Mönche eine Weile nachdenklich an.
Plötzlich huschte ein Lächeln über sein Gesicht. „Das muss es sein!”, rief er
erfreut. „Die vier Mönche verkörpern die von Uhura angesprochene Harmonie.
Damit diese gefährdet ist, hält der dunkle Fürst sie gefangen. Nur so ist er in
der Lage, seinen Pesthauch über die Regenbogen-Welt zu schicken.”


„Und von dort ins Universum. So könnte es sein”, sponn Azaa den
Faden weiter. „Es stellt sich nur die Frage, wie wir sie aus ihrer eisigen
Umklammerung befreien können.”


Ein hässliches und angriffslustiges Krächzen erklang aus der
Luft. Die dunklen Vögel formierten sich zu einem Kreis, der sich immer enger
schloss und zu einer schwarzen Wand wurde, die auf sie zu wogte.


Hazee schrie auf. Für einen kurzen Augenblick glaubte Saha, das
Eichhörnchen würde ohnmächtig zu Boden sinken, aber es stand starr vor Schreck
neben Kasur und hielt sich an deren hochaufgerichtetem Schwanzende fest.


Die dunkle Wand aus Vogelleibern kam unaufhaltsam näher. Ihnen
folgte eine Kältewelle, die Sahas Herz für einige Schläge unruhig stolpern
ließ. Was geschieht mit uns, fragte sie sich voller Panik. Sie warf Maiitsoh
einen Hilfe suchenden Blick zu, aber der Große Wolf war ebenfalls erstarrt. Als
er keine Reaktion zeigte, drehte sich Saha zu Barb herum. Die hatte den Blick
auf die Vögel gerichtet. Doch sie spürte, dass Saha sie ansah und erwiderte
deren Blick. Etwas glomm in ihren Pupillen.


Ein Zeichen der Erkenntnis.


Sie schlug sich mit der Hand gegen die Stirn und deutete auf die
Sonnenstrahlen, die gefiltert und in ihrer Kraft gedrosselt, aber dennoch
präsent durch die Eisblöcke blitzten.


„Dass ich nicht sofort darauf gekommen bin! Wir müssen das Ritual
des Sonnentanzes vollziehen! Und zwar jetzt und hier!” Sie ergriff Sahas und
Ishtars Hand und wollte auf den Altar zu rennen.


Doch Saha wehrte sie ab. „Was soll das? Willst du uns
umbringen?”, rief sie erbost.


In Barbs Augen blitzte es zornig. „Keine Diskussionen, Saha.
JETZT nicht! Die Vögel sind die Krieger des dunklen Fürsten. Wir müssen sie
außer Gefecht setzen!”


„Aber wir wissen nicht, wie der Sonnentanz ...”


Barb zog Saha mit sich fort. „Lass mich nur machen.”


Als sie den Altar erreichten, wurden die Sonnenstrahlen, die auf
sie herabfunkelten, wärmer. So meinte Saha zumindest. Auch Barb bemerkte es.
Sie wandte das Gesicht dem Kind des Himmels zu und wurde mit jedem
Sonnenstrahl, der sie traf, vor den Augen ihrer Freunde mehr zu Yoolgai, der
rothäutigen Mensch-Gottheit. Sie trug ein sandfarbenes Lederkleid mit Fransen-
und Perlenverzierungen, und auf ihren Wangen leuchteten wieder bunte Farben.
Mit einem kraftvollen Schwung warf sie ihr langes Haar über die Schultern und
begann um den Altar zu tanzen. Hob dabei im rhythmischen Wechsel die Beine und
reckte die Arme der Sonne entgegen. Saha merkte erst, dass sie sich ihr
anschloss, als auch sie tanzte und die Arme gen Himmel warf. Hinter ihr bewegte
sich Ishtar. Wie selbstverständlich bildeteten sie eine Einheit. Körperlich und
geistig. 


Und als Yoolgai-Barb einen fremdartigen Gesang anstimmte, fielen
Saha und Ishtar mit ein. Die alte Weise sprudelte wie flüssiges Gold über ihre
Lippen und stieg zur Sonne auf. Das Kind des Himmels nahm sie dankbar entgegen
und mit jedem tanzenden Kreis, den die drei Gestalten um den Altar zogen, nahm
die Wärme der Sonnenstrahlen wieder zu. Die Nebelschwaden bäumten sich
protestierend auf und nahmen furchtsam vor der freiwerdenden Energie, die das
Himmelskind von seinem goldenen Thron herabschickte, Reißaus.


Die dunklen Vögel schrien zornig auf. Sie lösten sich aus der
starren Formation und flatterten eine Weile wirr umher. Bei jedem neuen Schrei,
den sie ausstießen, zog sich der Eisring fester um die Mönche. Yoolgai-Barb
tanzte schneller, sang lauter, und Saha und Ishtar passten sich ihrem Tempo an.
Plötzlich schrien nicht nur die Vögel, sondern auch Sahas Freunde, die das
Schauspiel mit großen Augen verfolgten.


Am Himmel war eine neue Formation erschienen.


Eine Stimme durchbrach die Geräuschkulisse. Es war Azaas. „Die
Regenbogenkrieger!”, schrie sie.


Yoolgai-Barbs Tanz wurde langsamer. Weicher, fließender. Graziös
umrundete sie den Altar, auf dem immer noch – völlig regungslos – die Mönche
saßen. Nur deren Augen bewegten sich. In ihnen steckte Leben und sie sprachen
eine deutliche Sprache. Schmerz, Angst und Hoffnung leuchteten darin. 


Die schwarzen Vögel hatten ihr Geschrei für kurze Zeit
unterbrochen. Dadurch hatte sich der Eisring um die Mönche stabilisiert.


Und dann kamen sie.


Die Regenbogenkrieger. 


In Rüstungen, die wie der schillernde Bogen glänzte, der diese
Welt ausmachte. Sie gingen mit ernsten Mienen in exakten Zweierreihen
hintereinander her. Saha konnte einen erstaunten Schrei im allerletzten Moment
unterdrücken: Die Krieger waren eine perfekte Mischung aus Insekten und
Menschen.


Aufgeregt fuchtelte Saha mit den Armen. Sah Barb an und wusste,
dass auch sie sich an dem Anblick der Krieger festgesogen hatte. Doch die
heftigste Reaktion ging von den Vögeln aus. Sie fuhren herum, krächzten schrill
und hasserfüllt auf und warfen sich sofort in den Kampf. Saha hatte immer mehr
das Gefühl, eine bedrückende Illusion vor Augen zu haben. Die Krieger
schwenkten ihre Eisschwerter und richteten sie gegen die Angreifer. Tatsächlich
trafen sie einige, aber sobald sie mit der Schneide durch die Vogelkörper
fuhren, fielen diese zwar auseinander, machten aber dunklen, missgeformten
Gestalten Platz, die sich erneut auf die Krieger stürzten.


Es schien ein aussichtsloser Kampf zu sein. Wenn ein Vogel fiel,
entstand aus ihm ein noch stärkerer Gegner.


„Sie verlieren”, rief Hazee erschrocken. „Die Regenbogenkrieger
verlieren. Das darf nicht geschehen!”


Ja, dachte Saha, das müssen wir verhindern. Doch was sollten sie
gegen diese Übermacht ausrichten? Die Zeit arbeitete gegen sie. Mit jedem
Regenbogenkrieger, der von den dunklen Wesen besiegt wurde, zog sich der
Eisring fester um die Oberkörper der Mönche. Entsetzte Schreie entflohen ihren
Kehlen.


Barb riss aufgeregt an Sahas Arm. „Wir müssen etwas unternehmen.”
Sie drehte den Kopf zur Seite. „Ishtar, was sollen wir machen?”


Saha wusste nicht, wie und warum, aber plötzlich lag die
Zauberfeder des Purpurschwanes in ihrer Hand. Verstört blickte sie darauf. Die
hatte sie völlig vergessen. Was sollte sie damit machen? Wie konnte ihr eine
simple Schwanenfeder helfen? Grübelnd hielt sie die Feder vor das Gesicht und
zuckte zusammen, als Jabani hektisch an ihr vorbeiflog und sie ihr entriss. Die
Fledermaus flatterte damit bis an den goldenen Ball der Sonne und warf die
Feder hinein.


Das Ergebnis war verblüffend.


Das Kind des Himmels loderte plötzlich wie ein Feuer und
erstrahlte purpurrot. Mehr noch, die feurigen Strahlen bahnten sich ihren Weg
durch die Wolken und hüllten die dunklen Angreifer ein. Es zischte und
knisterte. Saha roch verbranntes Fleisch. Die Wesen schrien auf, schlugen mit
ihren verkrüppelten Armen um sich und verwandelten sich dann in kleine rötliche
Feuersäulen. Es brauste, knisterte, und dann lösten sich die Säulen mit ihrem
dunklen Inhalt in Nichts auf. Und mit jeder Feuersäule, die zerfiel, weitete
sich der Eisring, der die Mönche gefangen hielt. Mit jedem dunklen Wesen, das
verschwand, wurden die Strahlen der Sonne wieder wärmer und wärmer. Als der
letzte Angreifer sein Leben ausgehaucht hatte, wurde das Kind des Himmels zu
einem einzigen pulsierenden Licht, dessen Strahlen beinahe spielerisch die
Regenbogenkrieger umfassten und sie in das Rot des Sonnenkörpers zogen.
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Es war alles so blitzschnell gegangen, dass Saha und ihre Freunde
erst später begriffen, was geschehen war. Sie hätten das kleine Wunder, das
sich vor ihren Augen abgespielt hatte, gerne in sich nachwirken lassen. Aber
diese Zeit war ihnen nicht vergönnt. Sie mussten die Mönche befreien.


Dachten sie.


Aber das war nicht nötig.


Der Ring aus Eis, der die heiligen Männer auf dem Altar gefesselt
hatte, war ebenso wie die Vogelwesen verschwunden. Erschöpft und entkräftet
saßen die vier weißgekleideten Greise immer noch auf dem Altar. Sie waren
allerdings bis an den Rand gerutscht und ließen ihre Beine darüber baumeln.
Azaa und Uhura gingen geradewegs auf sie zu. Sprachen eine Weile aufgebracht
auf die Mönche ein. Saha, die merklich still geworden war, stand ein wenig
abseits und beobachtete sie. Azaas Aufregung zeigte sich deutlich. Sie hatte
sich auf das hinterste Beinpaar gestellt und fuchtelte mit den anderen durch
die Luft. In ihrem Gesicht zeichneten sich hektische, rote Flecken ab.


Saha rief sich den Kampf der Regenbogenkrieger gegen die
Vogelwesen ins Gedächtnis zurück. Von den Kriegern war ein derartiges Leuchten
ausgegangen, dass die unheilvolle Schwärze der Angreifer noch dunkler
erschienen war. Was Saha allerdings erleichterte, war die Tatsache, dass das
Helle und Gute das Dunkle und Böse besiegt hatte. Dieses Mal, zog es
höhnisch durch ihren Kopf. Da war wieder diese neue Größe in ihr. Die ihr
Interesse weckte, sie aber auch mit steigendem Maße erschreckte. Sie veränderte
sich, aber einiges an dieser Veränderung machte Saha Sorgen, machte ihr Angst.


Eine Stimme holte sie zurück in die Wirklichkeit.


Der älteste der Mönche zeigte ruhig in ihre Richtung. „Seht, die
Sich-Wandelnde-Frau!”


Er und seine Brüder deuteten eine ehrfürchtige Verbeugung an, die
Saha seltsam verlegen stimmte. Dann redeten sie wieder auf Azaa und Uhura ein.


Maiitsoh wurde allmählich unruhig. Sein Wolfsblut trieb ihn
weiter. Forderte ihn auf weiterzuziehen. Und diesen Wunsch teilte Saha mit ihm.
Ihr und Barb, die sich wieder aus Yoolgai zurückverwandelt hatte, blieb seine
Unruhe nicht verborgen. Aber Saha musste erst die Bezeichnung des greisen
Mönches verkraften. Wie hatte er sie genannt? Die Sich-Wandelnde-Frau? Ein
feiner Schauer kroch über ihren Körper. Der Alte hatte etwas ausgesprochen, das
schon lange in ihr schwelte. Es wurde dadurch zur Wahrheit. Zur unabwendbaren
Gewissheit.


Als Maiitsoh immer unruhiger wurde, brachen sie auf. Saha war
geradezu erleichtert, den intensiven Blicken der Mönche zu entfliehen. Zusammen
mit ihnen kehrten sie zurück in das Schloss. Auf dem Weg dorthin suchten Uhura
und Azaa weiterhin das Gespräch der heiligen Männer. Manches Mal huschten
dunkle Schatten über ihre Gesichter. Nicht alles, über das sie sprachen, schien
ihnen zu gefallen. Dafür blickten sie immer wieder in Barbs und Sahas Richtung.
Und dadurch wurde der Wunsch in Saha lauter, die Zwischenwelt zu verlassen. Die
Ungewissheit, in welches Wesen sie sich verwandelte, trieb sie ebenso wie die
Panik vor der Antwort dieser alles beherrschenden Frage. 


Die Sich-Wandelnde-Frau ... 


Diese Bezeichnung hallte mit präziser Penetranz durch ihren Kopf.
Regelmäßig wie ihr Herzschlag, der sich beschleunigt hatte.


Sie verabschiedeten sich von den Mönchen, die sie mit der wenig
motivierenden Bemerkung: „Ihr werdet auf noch ein unrühmliches Überbleibsel der
Menschheit stoßen”, entließen. Dann verstummten sie, und weder Uhura noch Azaa
konnten ihnen entlocken, was sie mit ihrer Andeutung meinten.


Das gab ihnen zusätzlich Rätsel auf.


Saha hasste nichts mehr als Halbinformationen. So sehr sie
Abenteuer schätzte, so sehr verabscheute sie es, wenn sie bewusst nur mit
beiläufigen Äußerungen abgespeist wurde. Das war eine von Uhuras wenigen
Charakterschwächen.


Sie ließen das Schloss und den Eiswald hinter sich. Wandelten
wieder auf der wattigen Wolkendecke. Das rosa Rund über ihnen war nicht mehr so
weit entfernt wie vor dem Kampf der Regenbogenkrieger gegen die Wesen der
dunklen Macht. Saha hatte zum ersten Mal das Böse so greifbar nah gesehen. Und
ihr wurde bewusst, dass sie sich mit jeder Ebene der Regenbogen-Welt dem
irdischen Zwischenspiel von Gut und Böse näherten. Und zum ersten Mal fragte
sie sich, ob es nicht besser wäre, wenn sie die Fünfte Welt niemals erreichten.


Als wolle ihr die Zwischenwelt beipflichten, verhüllten plötzlich
dunkelgraue Wolkenschiffe die Sonne. Eisregen prasselte auf sie nieder. Sie
waren den harten Tropfen schutzlos ausgeliefert. Ziellos liefen sie los. Fielen
immer wieder in kleine Wolkenlöcher. Tuc purzelte mehr als einmal von Shashs
Kopf und musste in dem wattigen Wolkenmeer gesucht werden.


„Irgendwann verlieren wir den Winzling noch.” Hazee grinste
frech.


Saha lachte. Die Regentropfen liefen ihr Gesicht entlang und
bildeten kleine Wasserstraßen auf ihrem Körper, der merklich weicher wurde. Sie
blickte an sich herab. Ihre Beine glichen immer mehr den Armen. Die
Sich-Wandelnde-Frau, hämmerte es wieder hinter ihrer Stirn. Und plötzlich
waren die Angst und der Zweifel, die sie noch vor wenigen Minuten befallen
hatten, wie weggeblasen.


In ihr war nur noch Glück und Dankbarkeit.


Wem wurde schon die Chance im Leben geboten, die Gestalt zu
ändern? Ein anderes – ein besseres? – Wesen zu werden. Ihr Blick fiel auf Barb.
Der Freundin war Wandlung nicht fremd. Sie würde besser damit zurechtkommen.
Ihre tastenden Blicke trafen sich. Stumm reichten sie sich die Hände. Strichen
sich gegenseitig über die Handrücken und genossen das Gefühl. Sie hatten sich
immer schon berührt und umarmt. Wie es unter Seelenverwandten möglich war, ohne
Worte zu bedürfen. Aber diese Berührungen hatten etwas Anderes. Trugen einen
veränderten Charakter. Sie waren auch ein Abschied von einer Form der
Freundschaft und des in-den-anderen-Hineintauchens. Dafür schlummerte bereits
eine andere Art der Verbundenheit in ihnen, die darauf wartete zu erblühen.
Bisher waren nur ihre Seelen verwandt gewesen, aber nun waren sie auf dem
besten Weg, wahre Schwestern zu werden. Saha ließ ihre Hände aus Barbs gleiten
und lächelte die Freundin an. Eine Spur Verunsicherung glomm in deren Augen.


Der Regen hatte nachgelassen, war in leichtes Nieseln verkümmert.
Die Freunde sahen Barb und Saha stumm an. Wie sie dastanden, die Tropfen an
ihnen abliefen und sie sich berührten. Ihr verändertes Aussehen war ihnen nicht
verborgen geblieben. Auch Ishtars nicht. Mittlerweile war es auch zu auffällig
geworden, und sie entfernten sich damit endgültig von den Anderen.


Uhura wurde wehmütig bei dem Anblick. Dieses Bild würde deutlich
in ihrem Bewusstsein verankert bleiben. Erinnerungsfetzen längst verdrängter
Tage stiegen vor ihrem geistigen Auge auf. Sie sah Saha und Barb als Kinder,
als Jugendliche. Aber Uhura blickte auch viel weiter zurück. Sie sah die erste
menschliche Rasse und die große Kluft, die zwischen ihr und anderen Geschöpfen
erwachsen war. Würde diese nun auch zwischen ihnen entstehen? Als sich Saha
herumdrehte, atmete Uhura erleichtert auf. Da war immer noch das Funkeln des
Verständnisses in den Augen der Sich-Wandelnden-Frau. Die Eule hoffte inständig,
dass sie diese stumme Übereinkunft immer darin lesen würde.


Sie folgten wieder den Strahlen der Sonne. Das eintönige Weiß der
Wolken sandte ein gleißendes Licht aus, das in den Augen schmerzte. Saha
streckte ihren Körper. Den ganzen Tag hatte das Kind des Himmels unvermindert
auf sie herabgeschienen. Sahas Haut war sonnenempfindlicher geworden. Sie
musste daran denken, was Azaa erzählt hatte. Dass sich über der Erde ein
riesiges Ozonloch befunden hatte, das drohte, die Menschen zu verbrennen.


Den Rest des Tages verbrachte Saha damit, über dieses Loch
nachzudenken, das sich über der Erde aufgetan und alles verbrannt hatte. Bis
tief in die Nacht fand sie keinen Schlaf, und als sie dann doch vor Erschöpfung
dahindämmerte, träumte sie von Löchern, die sie verschlangen, von
Feuersbrünsten, die auf einen Planeten niederprasselten, der erst im blauen
Licht erstrahlte und dann von der Feuerwand in ein rotes Gewand getaucht wurde.
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Ein Sonnenaufgang, der rosafarben in die Welt blutete, weckte sie
am nächsten Morgen. Saha hatte das unbestimmte Gefühl, dass der Tag trotz des
wunderschönen Naturschauspiels nichts Gutes verhieß. Doch sie verlor kein Wort
darüber. Immerhin wollte sie die Freunde nicht beunruhigen. Mit gemächlichen
Schritten ging sie hinter ihnen her. War an diesem Tag nicht in den vorderen
Reihen, wie sonst immer. Sie wollte alleine sein. Wollte sich ganz und gar
ihren Gefühlen und Gedanken hingeben. Zu viel war bisher geschehen. Und noch
mehr würde auf sie zukommen. Dessen war sie sich sicher. 


Auch die Verwandlungen forderten ihren Tribut. Nicht nur ihr
Äußeres hatte sich verändert, sondern auch ihr Denken. Eine fremde Intelligenz
hatte sich ihrer bemächtigt, die sie forderte. Ihren Ehrgeiz und ihr Ego. Darin
schlummerte eine versteckte Gefahr. Und Saha wusste, dass sie sich dieser
Gefahr stellen musste, damit sich die Verfehlungen der Vergangenheit nicht
wiederholten. Damit das Ego in ihr nicht überhandnahm. Sie ahnte, dass keine
leichte Aufgabe vor ihr lag. Denn in ihr war plötzlich mehr als ein Funken
Machthunger. Ein Saatkorn, das zu einer Pflanze aufgehen konnte und das sie
veranlassen würde, sich erhaben über ihre Freunde zu fühlen.


Dazu durfte es niemals kommen!


Einem plötzlichen Impuls folgend, drängte sie sich an Shash und
Dahsani vorbei und rannte mit großen Schritten zu Barb.


„Spürst du es auch?”, wisperte sie ihr zu. Ohne näher zu
erläutern, was die Freundin fühlen sollte. Doch die nickte bereits. „Spürst du
auch die Gefahr, die von unserer wachsenden Intelligenz ausgeht?”, bohrte Saha
weiter. 


Barb nickte wieder. Sie schenkte der Freundin ein flüchtiges
Lächeln, das aber ihre Augen nicht erreichte. Es wirkte verkrampft. Wie
einstudiert. Ohne Leben und Wärme.


Und da wusste Saha, dass Barb wie sie empfand.
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Lange dachten sie, dass die helle Eintönigkeit der Zwischenwelt
niemals aufhören würde. Aber als sie an dem Ende der riesigen Wolkenwand
angelangt waren, fiel die Welt des Himmelskindes steil in die Unendlichkeit.


Hörte einfach auf.


„Endstation!”, posaunte Shash mit dröhnender Stimme. „Das war es
wohl.”


Aber sie waren keineswegs am Ende ihrer Reise. Vor ihnen klaffte
zwar dunkles Nichts. Aber darin ragte ein Loch unschätzbaren Ausmaßes. Oval,
von Nebelschwaden und Sternformationen gesäumt. Weiße und blaue Ringe
umrundeten es. Saha verzog angewidert das Gesicht. Pestilenzartiger Gestank
ging davon aus. Er wehte wie ein heißer, faulig riechender Windzug durch das
Loch ins All. Richtung Erde? Dahinter – im Windschatten – schossen ungefilterte
Sonnenstrahlenbündel. Von ihnen ging eine ungeheure Hitze aus.


Saha schlug erschrocken die Hand vor den Mund.


Um das Loch schwebten nebulöse Gestalten. Sie waren nicht von
fester Beschaffenheit, sondern glichen einer Schnittstelle zwischen Materie und
Geist. Waren lebende Energiekörper in einem Zwischenbereich, der sie gefangen
hielt. Wie Seelen, die nicht zur Ruhe kamen. Die auf ewig dazu verdammt waren,
Störenfriede von dem Loch fernzuhalten, die dessen verhängnisvolle Existenz
gefährdeten.


„Das ist dieses Loch ... dieses Ozonloch, nicht wahr, Azaa?”


Die Spinnen-Frau antwortete nicht.


„Das ist ja gigantisch”, entfuhr es Hazee.


Dahsani zog seine Schweinenase kraus. „Und es stinkt erbärmlich!”


Da hatte er Recht. Der Gestank und die beinahe unerträgliche
Hitze ließen auch Saha zurücktaumeln. Früher hatte sie die Sonnenenergie
gesucht, aber mittlerweile vertrug sie nur noch ein geringes Maß. Auch Barb und
die Anderen traten zurück. Aus sicherer Entfernung betrachteten sie wieder die
Astralkörper, die um das schwarze Loch versammelt waren.


Maiitsoh war noch unruhiger als sonst. Rastlos warf er den Kopf
in den Nacken, hielt schnüffelnd die Nase in die Luft und gab spitze Laute der
Beunruhigung von sich. Lief nervös hin und her. Dann blieb er völlig
bewegungslos stehen und starrte in die tintenfarbene Schwärze des Lochs. Als er
sich nach einer Ewigkeit – wie es Saha schien – wieder herumdrehte, beherrschte
das stechende Gelb seiner Augen sein Gesicht. Seine Mimik war eine einzige
starre Maske. „Wir müssen das Loch schließen!”, sagte er.


Shash stieß ein abfälliges Geräusch aus. „Nichts einfacher als
das”, brummte er ironisch. „Wir sprechen einfach einen Zauberspruch aus und
eins-zwei-drei schließt sich das Loch.”


„Deinen Spott kannst du dir sparen”, herrschte ihn Maiitsoh an.
„Unterbreite uns lieber ein paar brauchbare Vorschläge.”


Wieder gab Shash dieses Geräusch von sich. „Und wie stellst du
dir das vor? Soll ich mir Flügel wachsen lassen, zu diesen komischen
Schattengestalten 'rüberfliegen und mir Tipps von ihnen holen, wie wir das
mordsmäßige Ding dort schließen können?”


Maiitsoh funkelte ihn wütend an. „Ich wäre auch erstaunt gewesen,
von dir einen vernünftigen Vorschlag zu hören”, stieß er verächtlich hervor.


„Zankt euch nicht. Es gibt Wichtigeres zu tun”, zischte Azaa
wütend. Ihre Zeit war gekommen. Das uralte Wissen über die Verfehlungen der
ersten Rasse schlummerte nicht länger tief verborgen in der hintersten Facette
ihres Geistes. Sie hatte nie ein Wort darüber verloren, dass sie den Untergang
der ersten Lebensform auf der Erde er- und überlebt hatte. Der erste Versuch
des Schöpfers, Menschen und Tiere auf einem Planeten in Harmonie zu vereinen,
sie Respekt vor dem Lebensraum des Anderen zu lehren, war fehlgeschlagen. Azaa
wusste, dass es einen weiteren Versuch geben würde und sie wusste, dass Saha und
Barb darin eine Schlüsselrolle spielten. Ebenso hatte sie in Sahas Augen das
misstrauische Funkeln gesehen, wenn sie diese ansah. Sie ahnt etwas, dachte
Azaa.


Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Loch zu. Sie hatte die
Ausmaße der Umweltkatastrophe gesehen, die von der Verletzung der Schutzhülle
der Erde hervorgerufen worden war. Das durfte sich nicht wiederholen! Sie
konnte sich nicht länger aus der Verantwortung stehlen, auch wenn sie wusste,
dass dies ihr Ende bedeutete.


„Und was machen wir nun?”, fragte Hazee zum vierten Mal.


Azaa räusperte sich und sah Uhura an. „Du weißt, dass ich in der
Lage bin, das Loch zu schließen, aber zuvor müssen die gefangenen Seelen, die
es bewachen, befreit werden, damit ich überhaupt in seine Nähe gelangen kann.
Du weißt, was zu tun ist, Uhura.”     


Der Satz klang wie ein Abschied.


Uhura gab leise, dunkle Laute von sich. Sie klangen beruhigend
wie eine Zustimmung, aber auch ein wenig traurig. Dann hüpfte sie ungelenk zu
Maiitsoh und sprach leise auf ihn ein. Der Große Wolf starrte einen Augenblick
ins Leere und nickte dann bedächtig. Dann drehte er sich zu seinen Freunden
herum und sagte leise: „Wir müssen den immergrünen Baum suchen.”


Saha wusste, dass sich fast jede Legende um diesen Baum rankte,
der Edelsteine als Früchte trug, die – jeder für sich – magische Kräfte hatten.
Was ihn aber besonders auszeichnete, war sein Harz, das er in die Welt bluten
ließ.


Weihrauch – das Harz der Sonne.


Es war das wirksamste Mittel zur Reinigung und Läuterung. Und
somit der Ursprung für die zweite, verbreitete Legende. Die Alten behaupteten,
in dem immergrünen Baum mit dem magischen Weihrauch wohne Astarte, die
Himmelsgöttin. Und aus diesem Grund sollte der Baum auch nur weiblichen
Weihrauch absondern. Gelblich-weiß gefärbt, von kleinkörniger Beschaffenheit.


„Weißt du etwas über die Steine des immergrünen Baumes?”,
flüsterte Saha Uhura zu.


Die Eule nickte zögernd. Sie wusste viel, viel mehr, als Saha
auch nur erahnen konnte. Und manches machte ihr Angst. Vieles hatte sie
gehofft, niemals aussprechen zu müssen. Doch die Zeit des Schweigens war
vorbei. Das rosa Rund der Dritten Welt leuchtete immer dunkler durch die
Wolkenlandschaft. Als wolle es herausfordernd fragen: „Wann steigt ihr endlich
zu mir auf?”


Dem entgegen stand das Loch, das den gefährlichen Strahlenbündeln
der Sonne, welche die Erde versengten, Einlass durch die schützende Ozonschicht
gewährte. Bald würde es unter ihnen keinen Planeten mehr geben, auf dem neues
Leben entstehen konnte.


Uhura streckte sich. „Der immergrüne Baum trägt blaue Saphire.
Die Seraphim-Steine.”


„Seraphim-Steine?”, fragte Saha interessiert


Uhura machte mit dem Flügel eine abwehrende Geste. „Du wirst dem
Seraphim noch früh genug begegnen.” Sie schöpfte tief Atem. „Wir haben keine
Zeit mehr. Lasst uns aufbrechen”, rief sie laut. Für ihre Verhältnisse viel zu
laut.
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Wieder stolperten sie durch die Wolken. Bewegten sich unbeholfen
in die Richtung der Wolkenspitzen. Stille senkte sich über die Zwischenwelt.
Selbst der Wind war verstummt. Sein Wispern hatte sie bisher wie eine warme,
sanfte Brise begleitet. Saha fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über den
Mund. Und zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass sich auch ihr Gesicht
veränderte. Bevor sie mit ihren Fingern darüberstreichen und sich vergewissern
konnte, ertönte ein Schrei.


„Da ist der Baum. Seht nur!” Shash fuchtelte aufgeregt mit den
Tatzen durch die Luft und verfehlte Dahsani nur um Haaresbreite.


„He”, beschwerte sich das Stachelschwein. „Pass gefälligst auf!”


Der Stamm des immergrünen Baumes hatte ungeheure Ausmaße. Er sah
völlig anders aus, als ihn sich Saha vorgestellt hatte. Wie schon zuvor das
Schloss und die Landschaft, bestand der Stamm des Baumes aus bläulichweißem
Eis, das die dunkelblauen Adern, die es durchzogen, nicht verbarg. Sein Wurzelwerk
ragte durch die Wolken und schien im Nirgendwo zu enden. Aber seine mächtige
Krone mit den grünen Blätterornamenten, in denen hell- und dunkelblaue
Edelsteinfrüchte hingen, ragte eindeutig bis in das rosa Rund der Dritten Welt.


Saha wäre am liebsten sofort den Stamm hinaufgeklettert und in
die Dritte Welt eingetaucht. Aber schon sah sie Ishtars ausgestreckte Rechte,
die auf mehrere kleine, dunkle Schatten deutete. „Baum-Trolle”, flüsterte er.
„Das auch noch!”


„Sie wollen uns hindern, den Baum zu besteigen. Aber warum?” Barb
sah Uhura fragend an.


Die Eule nickte. „Oh ja, das wollen sie. Sie werden es zumindest
versuchen. Der Baum birgt ein Geheimnis ...”


„Astarte!”, fuhr Saha aufgeregt dazwischen. „Die Himmelsgöttin.”


Uhura nickte. „Sie und der Heilige Amethyst. Der Stein der
göttlichen Liebe und der Lauterkeit. Ihn müssen wir an uns bringen. Dann sind
die gefangenen Seelen des Lochs frei.”


„So leicht ist das?”, fragte Hazee zweifelnd.


Uhura lachte traurig. „Es wird keineswegs leicht werden. Die
Baum-Trolle sind ein äußerst gefährliches Völkchen. Lasst euch nicht durch ihr
harmloses Aussehen täuschen!”


Als hätten die Trolle gespürt, dass über sie gesprochen wurde,
wuselten sie noch schneller um den Baum herum und kletterten bis in die Mitte
des Stammes. Von dort aus hatten sie Saha und ihre Freunde bestens im Blick.
Und das schien die Laune der kleinen Männchen erheblich zu steigern. Lautes
Schnattern klang herüber. Ab und an unterbrochen von schrillen, spitzen
Schreien.


Barb kicherte: „Die machen sich eindeutig über uns lustig.”


„Das wird ihnen hoffentlich noch vergehen”, erwiderte Uhura mit
finsterer Miene.


Barb riss erstaunt die Augen auf. „Seit wann ist Uhura denn so
kampflustig?”, fragte sie Saha.


Die zuckte mit den Achseln. „Das weiß ich auch nicht.” Neugierig
richtete sie den Blick wieder auf den Baum, in dem die Männchen saßen. Dann
wandte sie sich Uhura und Ishtar zu. „Wisst ihr, wo wir die Weihrauchader und
den Heiligen Amethyst in dem Baum finden können?”


Ishtar deutete in die Richtung der Baumkrone hoch über ihnen.
„Dort oben soll das Schloss der Himmelskönigin und ihrer Regenbogenkrieger
sein.”


Saha warf den Kopf in den Nacken und versuchte etwas zwischen dem
Blatt- und Edelsteinwerk auszumachen. Der Baum war zwar unvorstellbar groß,
aber dass er ein Schloss in seiner Krone beherbergen sollte, kam ihr doch mehr
als unwahrscheinlich vor. Aber warum sollte Ishtar die Unwahrheit sagen?


„Und wie kommen wir an den Trollen vorbei?”, hörte sie Dahsani
fragen.


„Das ist eine gute Frage.” Maiitsoh baute sich vor ihnen auf.
Sein ernster Gesichtsausdruck verriet nichts Gutes. „Ich kenne diese kleinen
Giftzwerge. Die haben einige unsaubere Tricks auf Lager. Wenn wir zusammen
hochklettern, haben wir kaum eine Chance, ihnen zu entgehen. Daher schlage ich
vor, dass wir uns trennen. Einige von uns müssen die Trolle im Zaum halten.
Shash, Dahsani, Ishtar und ich werden das übernehmen. Die Anderen versuchen in
der Zwischenzeit das magische Harz und den Heiligen Amethyst herbeizuschaffen.”


Die Freunde nickten zustimmend. Saha fragte sich, warum sie
gerade in dem Moment daran dachte, aber ihr kam Azaa in den Sinn, die in der
Nähe des Lochs geblieben war. Was war mit der Spinnen-Frau los? Warum war sie
nicht mit ihnen gegangen?


Sie hatte nicht mehr die Gelegenheit, darüber nachzudenken, denn
Maiitsoh und sein kleiner Trupp begannen den Baumstamm hinaufzuklettern, um die
Trolle abzulenken. Es war einfacher, den Stamm zu erklimmen, als es aussah,
denn er war nicht von glatter, sondern unebener Beschaffenheit, und das
erleichterte den Aufstieg erheblich. Die Trolle stießen schrille Pfiffe aus und
stürzten sich augenblicklich auf ihre Gegner. Auf diesen Moment hatte Uhura nur
gewartet. Sie gab Saha und den Anderen ein Zeichen. Behände kletterten sie auf
der anderen Seite den Baumstamm hinauf. Dabei stellten sich Saha und Barb nicht
mehr so geschickt wie früher an. Und bei Weitem nicht so flink. Aber sie
hielten dennoch mit dem Tempo der Freunde mit.


Der Baumstamm schien kein Ende zu nehmen. Aber dann erreichten
sie doch völlig außer Atem die ersten Äste mit Blättern und den
Saphir-Früchten. Saha konnte nicht widerstehen. Sie musste die Edelsteine
einfach berühren. Glatt und kalt lagen sie in der Hand und sandten kleine
Energieschübe aus.


„Lass das jetzt”, herrschte Uhura sie an. „Dafür haben wir keine
Zeit!”


Saha zog schuldbewusst die Hand zurück und kletterte folgsam
hinter der Eule her. Die Zweige wurden immer dichter und bildeten eine feste,
breite Ebene. Eine beständige Basis. Darauf erhob sich das Schloss. Von
schlichter Eleganz mit spitzen Türmen ragte es bis in die Dritte Welt. Die war
zum Greifen nah.


Zum ersten Mal spürte Saha etwas, das sie im selben Moment
zutiefst beschämte. Das verlockende Verlangen, einfach die Schlosstürme zu
erklimmen, Azaa und das Loch hinter sich zu lassen und in die Dritte Welt zu
entfliehen. Es war möglich und so verführerisch einfach. Und lag so nah. 


Geh nur, schmeichelte die Stimme in ihr, was kümmern
dich die Anderen? Saha zuckte entsetzt zusammen. Wie konnte sie auch nur
eine Sekunde daran denken, ihre Freunde im Stich zu lassen?


“Was ist mit dir?”, erklang Barbs besorgte Stimme neben ihr.


„Ach, nichts”, wich Saha ihr aus. Sie warf demonstrativ einen
Blick in die Richtung des Schlosses. „Beeindruckend, nicht wahr?”


Barb nickte. Ihr künstlerisches Auge hatte auf dieser Reise schon
viel gesehen. Vieles, das sie allzu gern in ihren Arbeiten umgesetzt hätte.
Aber in ihr war eine neue Persönlichkeit gereift, und von dieser wurde die
Künstlerin in ihr auf den zweiten Rang gedrängt. Ihr neues Ich interessierte
sich mehr für die Naturkräfte und Magie. Yoolgais Geist erwachte in ihr zu
neuem Leben. Er schuf eine zukunftsträchtige Symbiose zwischen der
Feinfühligkeit der Künstlerin und dem Wissen der weisen Schamanin.


Sie hatten die Brücke des Schlosses erreicht und schritten
zögernd darüber. Niemand stellte sich ihnen in den Weg. Überhaupt bekamen sie
kein Lebewesen zu Gesicht. Das Schloss schien ebenso ausgestorben zu sein wie
das der Mönche in den Wolken.


Doch das war ein Trugschluss.


Das wussten sie in dem Augenblick, als sie die große Halle
betraten und den goldenen Thron erblickten, auf dem ein Wesen von
unbeschreiblicher Schönheit saß. Es war eines der göttlichen Geschöpfe in
Menschengestalt. Eine Frau. Eine Frau mit goldenem Haar und ebenmäßigen
Gesichtszügen. Augen wie zwei blaue Bergseen strahlten die ungebetenen Besucher
an. Saha glaubte, noch niemals ein solches Leuchten gesehen zu haben. Die Frau
beugte sich vor. Neben ihr stand eine Gestalt unbestimmbaren Geschlechts.
Ebenfalls sehr schlank und in ein weißes Gewand gehüllt. Was sie von der
Himmelskönigin unterschied, waren die beiden Schwingen, die sich vom Rücken aus
bis weit über ihre Köpfe entfalteten.


„Astarte und Seraphim!”, entfuhr es Uhura.


Astarte lächelte und winkte sie anmutig zu sich. „Ich grüße
euch”, sagte sie freundlich. Uhura deutete eine Verbeugung an. „Wir grüßen dich
ebenfalls, göttliche Astarte. Wir sind auf dem Weg in die Dritte Welt.”


„Ich weiß.” Astarte lächelte immer noch. Geheimnisvoll und
unergründlich.


„Wir benötigen deine Hilfe.” Uhuras Stimme klang gewohnt spröde.


„Auch das weiß ich.” Astarte neigte ihr goldbehaartes Haupt. „Ihr
wollt die gefangenen Seelen befreien und das Loch schließen, das irdische
Dummheit in das Universum gebrannt hat. Dafür benötigt ihr den Heiligen
Amethyst und das magische Harz dieses Baumes. Aber nun verratet mir, warum ich
gerade euch den Amethyst anvertrauen soll.”


Saha wusste nicht, woher sie die Sicherheit und gehörige Portion
Kühnheit nahm, aber sie trat vor und verkündete mit fester Stimme. „Weil ich
die Sich-Wandelnde-Frau bin!”


Keuchen erklang.


Sowohl aus Astartes, als auch Uhuras Mund. Das eine erstaunt, das
andere entsetzt. Saha blickte sich nun doch verunsichert um. Barb fing ihren
Hilfe suchenden Blick auf und kam der Freundin zur Hilfe. „Saha hat Recht. Wir
verwandeln uns.” Sie ergriff Sahas Hände und streckte sie zusammen mit ihren
aus. „Sieh nur, Astarte, unsere Hände und ...”


„Ich sehe!”, sagte die Himmelskönigin leise. Dann gab sie
Seraphim ein Zeichen. Das Geschöpf mit dem lieblichen Gesicht schlug einige
Male spielerisch mit den Flügeln. „Hole den Amethyst und ein Behältnis mit
Weihrauch!”, befahl Astarte und Seraphim flog davon.


Uhura hüstelte und warf Saha einen warnenden Blick zu, der so viel
wie Halte jetzt endlich deinen Mund! bedeuten mochte. 


Doch Saha übersah ihn geflissentlich. Sie trat einen weiteren
Schritt auf den Thron und Astarte zu. „Wir wollen in die Fünfte Welt. Was ist
nötig, um das Loch zu schließen und in die Dritte Welt zu gelangen?”


„Ihr müsst den Weihrauch entzünden und den Heiligen Amethyst
hineinlegen. Dann werdet ihr sehen.”


Das war nicht gerade eine erschöpfende Auskunft. Saha öffnete den
Mund, aber dieses Mal hielt Uhura sie zurück. „Wir danken dir für deine Hilfe,
Astarte. Wir ...”


Seraphim schwebte zurück. Glitt graziös auf den Boden. In den
Händen hielt er ein Halbschalengefäß mit einem silbern glitzernden Harz, das
einen eigentümlichen Duft verströmte. Darauf lag ein großer, violetter Quarz,
in dem das Sonnenlicht effektvoll reflektierte und raffinierte Farbspiele
einfügte.


„Der Heilige Amethyst”, entfuhr es Uhura ehrfurchtsvoll.


Gleich sinkt sie noch in die Knie, durchzuckte es Saha gehässig.
Sofort schämte sie sich ihres boshaften Gedankens. Dieser neue Charakterzug
gefiel ihr ganz und gar nicht. Aber so sehr sie auch dagegen ankämpfte, er
flackerte immer wieder auf.


Astarte gab Seraphim ein Zeichen. „Begleite sie. Du weißt, wie
sehr die Trolle bemüht sind, den heiligen Stein in ihre Gewalt zu bekommen.”
Sie gab auch Uhura und Saha ein Zeichen. „Und nun geht, ihr habt nicht mehr
viel Zeit. Das Loch wächst ständig und bald kann es niemand mehr verschließen.”
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Sie folgten Seraphim. Schon von Weitem sahen sie, dass Maiitsoh
und sein kleines Grüppchen Mühe hatten, die Trolle in Zaum zu halten. Sie waren
wendige, kleine und böse Männchen, die alle Tücken der Magie kannten und sie
auch anwandten. Seraphim gab Maiitsoh ein Zeichen. Der Große Wolf und seine
Freunde gesellten sich, so schnell es die Trolle erlaubten, auf Seraphims
Seite. Der sprach einige unverständliche Sätze mit seiner klaren, hellen Stimme
aus. Saha schloss sekundenlang die Augen. Es klang wie sphärischer
Sprechgesang.


Das Ergebnis war verblüffend. Ein magnetisches Kraftfeld legte
sich wie eine unsichtbare Glocke über die Trolle. Sie schrien vor Zorn und
Enttäuschung auf. Ihre Angriffe, die kleinen Speere und magischen Blitze, die
sie auf ihre Opfer niederprasseln ließen, prallten unverrichteter Dinge von dem
Kraftfeld ab. 


Saha und ihre Freunde glitten in Seraphims Schutz den Baumstamm
herab. Die Trolle folgten wie ein kleines, kreischendes Heer, das noch nicht
eingesehen hatte, dass die Schlacht verloren war.


Ishtar lachte. „Seht euch nur die kleinen Giftzwerge an.”


Saha stimmte erleichtert in das Lachen ein. Sie fragte sich, was
geschehen wäre, wenn Astarte Seraphim nicht mitgeschickt hätte. Und atmete
erleichtert auf, dass sie dieser möglichen Gefahr durch die Hilfe, die ihnen
zuteil geworden war, entronnen waren.


Sie verließen den Baum. Das Gezeter der Trolle schallte hinter
ihnen her. 
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Azaa stand immer noch in der Nähe des ovalen Lochs. Saha hatte
beim Blick in das düstere Gesicht der Spinnen-Frau das Gefühl, als blicke diese
einer Höllenmacht entgegen, der sie bald geopfert würde. Und sie hatte die
untrügliche Befürchtung, damit gar nicht so falsch zu liegen.


Seraphim schwebte neben Azaa zu Boden. Saha und ihre Freunde
versammelten sich um die beiden unterschiedlichen Wesen. Seraphim setzte
vorsichtig auf dem Wolkenboden auf und blickte Saha an. „Wer entzündet das
magische Harz?”, fragte er freundlich.


Das war eine berechtigte Frage.


Doch Saha wusste darauf keine Antwort. Als sie ihre Freunde,
einen nach dem anderen, anblickte, las sie in deren Augen, dass auch sie nicht
wussten, wie sie den Inhalt des Gefäßes in Brand setzten konnten.


In Shashs Stirnlocke kam Bewegung auf und Tuc wühlte sich hervor.
Er glitt aus den Zottelpelzlocken des Bären, hüpfte an die Schale heran und
kramte in dem kleinen Beutel, den er wie einen Rucksack auf seinem Rücken trug.
Daraus beförderte er zwei unscheinbare Steine und rieb sie eifrig aneinander.
Das Sonnenlicht fiel darauf. Das Kind des Himmels hatte sie nicht vergessen. 


Funken stoben. 


Hervorgerufen durch die Reibung der Feuersteine. 


Die bunten Energiepartikel fielen in das Gefäß und setzten das
Harz erst zögerlich, dann züngelnder in Brand. Der Weihrauch stieg in
grauschimmernden Rauchsäulen auf und verbreitete einen süßlichen Duft, der Saha
schwindelig machte. Sie schloss die Augen und öffnete sie erst wieder, als
Uhuras Schrei ertönte.


Seraphim hatte die Schale wieder ergriffen und schwang sich
flügelschlagend in die Nähe des Kreises der gefangenen Seelen. Der Amethyst
glühte inmitten der Weihrauchschwaden auf. Und dann begann auch er zu brennen.
Seine Energie verband sich mit der des Weihrauchs und stieg in langen Schwaden
aus der Schale auf. Dann breitete er sich wie ein Schleier über die gefangenen
Seelen aus, streifte und umarmte sie. Hüllte sie ein und gab ihnen wieder ihre
menschliche Gestalt. Stumm rissen sie Augen und Münder auf. Waren ein einziges
Bild der ewigen Qual.


„Ich glaube, sie haben genug gebüßt”, sagte Barb. 


Saha und Ishtar nickten zustimmend.


Seraphim flog immer noch seine ruhigen Kreise über die Gestalten,
die sich über den Rand des Lochs beugten. Je mehr Weihrauch sich auf sie legte
und je mehr Energie von dem Amethyst ausging, der immer mehr an Größe verlor,
umso mehr belebten sich die Gesichter, und endlich entfloh er aus ihren Kehlen
– ein einziger erlöster Schrei.


Dann ging alles rasend schnell.


Die Gestalten bäumten sich in einem grotesken Kreis auf und
verschwanden – einander an den Händen haltend – in dem dunklen Nichts des
Lochs. Im selben Moment löste sich die Schale in Seraphims Händen auf.


Uhura schrie erneut. Dieses Mal eindeutig erleichtert. Doch dann
verschleierte sich ihr Blick und sie sah Azaa lange an. Die Spinnen-Frau nickte
ihr einige Male zu. 


Saha meinte ein leises „Leb wohl, Freundin” zu hören, und ehe sie
reagieren konnte, hatte sich Azaa wie durch Zauberhand in die Luft erhoben und
schwebte auf das Loch zu. Sie glitt an Seraphim vorbei, der wieder auf die
Freunde zuflog. Saha spürte zwar den leichten Luftzug, als er neben ihr
landete, aber ihr Blick hatte sich an Azaa geheftet. Die Spinnen-Frau hatte
ihren Flug direkt über der Mitte des Lochs verlangsamt und stand praktisch in
der Luft. Sahas Herz überschlug sich, als sie sah, wie Azaa zu wachsen begann.
Zu einer unvorstellbaren Größe. 


Wie eine groteske Riesenspinne schwebte sie über dem Loch. Ihr
Schatten verdeckte es fast. Dann schossen Fäden aus ihrem Leib. In einer
Geschwindigkeit, die Sahas Augen nicht mehr wahrzunehmen vermochten. Sie hörte
die Reaktionen ihrer Freunde, die erschrockene Laute ausstießen, mit den Armen
fuchtelten oder einfach nur stumm das Schauspiel beobachteten.


Und dann schrie auch Azaa.


Schmerzerfüllt, aber dennoch triumphierend.


Die Fäden hüllten das Loch mittlerweile vollends ein. Sie waren
von klebriger Beschaffenheit und umschlossen es so bereitwillig wie ein längst
auserkorenes Opfer. Saha dachte bei dem Anblick an ihre Erlebnisse mit dem
Großen Wasserwesen in der Muschelstadt. Dort waren Azaas Fädenfesseln nicht von
dauerhaftem Bestand gewesen. Aufgebracht zupfe sie an Ishtars Ärmel. „Wird das
Netz um das Loch halten?” Der Zweifel in ihrer Stimme war unüberhörbar.


Ishtar nickte. „Unter normalen Umständen, ja.”


„Was soll das denn heißen?”, wollte Saha unwillig wissen.


„Das heißt, wenn nicht wieder irgendwelche Dummköpfe ihr Unwesen
treiben, bleibt das Loch verschlossen.”


Saha atmete erleichtert auf. “Das ist gut!”


Ishtar verzog traurig das Gesicht. „Das ist auch die letzte
Chance. Beim nächsten Mal wird es keine Azaa mehr geben.”


Der schrille Aufschrei der Spinnen-Frau bestätigte seine Worte.
Azaa taumelte. Bäumte sich noch einmal auf und brach dann zusammen. Blieb wie
ein Mahnmal auf dem Gespinst liegen. Ihre Kräfte waren verbraucht und damit ihr
letzter Lebensfunke. Es war Zeit, aus dieser Welt zu scheiden. Sie hatte genug
gesehen. Gutes und weniger Gutes. Sie war alt, zu alt. Allzu lange zu leben,
schadete nur. Sie schloss die Augen, schickte den Freunden gedanklich einen
letzten Gruß und begab sich in die sanfte Umarmung des Todes. Es stimmte sie
heiter, denn sie wusste, sehr viele Freunde warteten bereits am anderen Ufer
des Seins auf sie.


Allen voran Shirkan.
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Das Entsetzen über Azaas Tod war so schnell nicht gewichen. Sie
kannten die Spinnen-Frau noch nicht so lange, dass ihr Tod den gleichen Schmerz
wie Shirkans hervorrief, aber dennoch waren Saha und ihre Freunde wie betäubt.
Sie fassten sich an den Händen und legten eine stille Gedenkminute ein. Danach
verbeugten sie sich vor dem Gespinst, auf dem der leblose Spinnenkörper ruhte.


Schon kurze Zeit später hatte Seraphim sie zurück an den Baum
geleitet. Die Strahlen der tief stehenden Sonne ließen den Eisstamm wie ein
edelsteinbesetztes Diadem funkeln.


Seraphim blickte Saha an. „Ihr habt etwas Gutes vollbracht.
Bewahrt es euch. Azaa ist hoffentlich nicht umsonst gestorben.”


Saha ließ sich mit der Antwort Zeit. Sie wusste nicht, was sie
darauf erwidern sollte. In diesem Augenblick spürte sie gar nichts. Einzig die
Frage beseelte sie, ob sich Azaa und Shirkan nun in einer anderen Dimension,
einer anderen Welt, wiedertrafen.


Ihr Blick streifte Seraphim. 


„Du hast einen Wunsch frei”, sagte die Lichtgestalt. Als habe sie
Sahas Gedanken erraten, fuhr sie fort: „Einen Wunsch für die Lebenden. Shirkan
kann ich dir nicht zurückbringen.”


Saha seufzte und atmete tief durch. „Dann gibt es nur eins.
Schick Tuc eine Gefährtin!”


 


[image: Feder.jpg]


            


Saha wusste nicht, ob sie alles nur geträumt hatte, als sie
weitergingen. Aber in dem Augenblick, als Tuc aus Shashs Stirnlocke aufgeregte
Laute von sich gab und auf einen Stein deutete, auf dem ein Käferweibchen mit
gelben Leuchtpunkten saß, wusste sie, dass alles Realität war. Tuc rutschte in
rasantem Tempo den Körper des Bären entlang zu Boden und lief auf flinken
Beinen auf den Stein zu. Das Käferweibchen riss bei seinem Anblick die Augen
auf. Ein hoffnungsvoller Schimmer lag in ihrem Blick.


Barb wandte sich Saha zu. Ihre Augen blitzten die Freundin
glücklich an. Sie besaß die Fähigkeit, Saha so anzusehen, dass offensichtlich
wurde, wie reich sie an innerer Schönheit war. Ihr Blick hatte etwas
Einzigartiges.


Derweil schnatterten Tuc und das Käferweibchen aufgeregt aufeinander
ein. Dann drehte sich der kleine Käfer herum. In seinen Augen schimmerte ein
solches Glück, dass Saha am liebsten geweint hätte. 


Er ließ seinen Rucksack-Beutel vom Rücken gleiten und wischte
sich mit der Hand über die Augen. Auch in ihnen schwammen verräterische Tränen.
„Es heißt nun Abschied nehmen. Ich werde in dieser Welt bleiben und einen neuen
Clan gründen. Ich danke euch!”, sagte er leise und ergriff scheu die Hand des
Käferweibchens.
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Lange hatten die beiden kleinen Käfer ihnen nachgewunken, als die
Freunde den Baumstamm ein zweites Mal hinaufkletterten. Saha verschwendete nur
einen verwunderten Gedanken daran, dass die Trolle sie plötzlich in Ruhe
ließen. Sie waren wohl für die kleinen Männchen uninteressant geworden, denn
der Heilige Amethyst hatte seine Macht verbraucht. Als dann endlich das Schloss
auftauchte, verabschiedete sich Seraphim von ihnen.


„Ihr könnt jetzt alleine weiterklettern”, rief er ihnen zu. „Die
Baumkrone ragt bis in die Dritte Welt.”


Sie folgten seinem Rat. Auch dem, erst im Zeichen des Mondes in
die Dritte Welt einzutauchen. Denn der Mond war nun einmal das magischste
Gestirn. 


Als sie die Spitze des Baumes erreichten, warteten sie. Erst bei
Einbruch der Nacht, als Maiitsohs Augen wie zwei Signalfeuer in der Dunkelheit leuchteten
und ein beeindruckendes Feuer helles Flammenhaar um das runde Gesicht des
Mondes legte, stiegen sie hinauf in die Dritte Welt.
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Stumm blieben sie versunken in den Anblick des rosafarbenen
Himmels stehen und Saha nahm mit ehrfürchtigem Staunen wahr, dass ihre Seele
nun in einem Körper wohnte, der der ersten menschlichen Rasse sehr ähnlich sah.
Nur ihre Haut hatte noch festere Substanz und ihr Kopf glich einer perfekten
Symbiose zwischen ihrem alten Ich und dem, das in ihr erwuchs. Auch Ishtar und
Barb hatten sich weiter verwandelt. Aber sie schienen dem nicht so viel
Aufmerksamkeit zu schenken. Sie betrachteten nicht wie Saha ständig ihre neuen
Gliedmaßen, sie zollten der Schönheit dieser Welt, die darauf wartete, von ihnen
erforscht zu werden, mehr Interesse.


Maiitsoh musste sie nicht mehr auffordern, weiterzugehen. Der
Wunsch, endlich mehr von der Dritten Welt zu sehen, trieb sie voran. Saha
brannte darauf, auch diese Welt zu erforschen – und das, was sie verbarg. Sie
schauderte. Die Zweite Welt hatte mehr als genug Unangenehmes für sie
bereitgehalten. Hatte Opfer gefordert. Was würde sie hier erwarten?


Sie blickte suchend in die Ferne. Die Landschaft ähnelte der in
der Zweiten Welt, aber sie war wilder und unwegsamer. Farbenprächtiger und
gegensätzlicher. Zwei Flüsse schossen zischend durch ihre unebenen Flussbetten.
Ihr klares Wasser gurgelte über Klippen und Gestein. Getrieben von heftigen
Windböen. Übermütiges Wellenspiel umschmeichelte die Wasserpflanzen und trieb
kleine Wirbel auf die Oberfläche, auf der Mücken tanzten. Schillernde Fische
schwammen in großen Schwärmen durch die Wogen. Wie wendige Schlangenarme nahmen
die Flussbetten ihren Verlauf. Darüber der Himmel in einem zart pinkfarbenen
Bogen. Wolkenschleier zogen wie Silberfäden darüber. Gaben dem Ganzen etwas
zusätzlich Mystisches.


Sie waren noch nicht in der Dritten Welt. Sahen aber das Element,
das sie dorthin führen sollte: Die Silberflüsse. Diese standen unter dem
Einfluss des Mondes, dessen Planetenmetall ihnen den Namen gab – und ihre
Farbe. Wie geschmolzenes Silber flossen sie dahin.


Barb fühlte innere Anspannung in sich erwachsen. Das untrügliche
Gefühl, auf etwas Bedeutsames zuzugehen, befiel sie. Sie blickte Saha an. Ob es
der Freundin ebenso ging? Fühlte auch sie, dass die Dritte Welt der Schlüssel
zu ihrer gemeinsamen Vergangenheit war?


Saha erwiderte zwar den Blick, doch in ihren Augen war deutlich
zu lesen, dass sie nicht mehr dasselbe fühlten. Das unsichtbare Band zwischen
ihnen war zerrissen. Seltsamerweise stimmte Barb diese Erkenntnis nicht
traurig, weil sie wusste, dass etwas Anderes zwischen ihnen geboren war.


Ihre Gruppe war kleiner geworden. Doch Saha deutete es nicht als
kümmerlichen Rest. Sie sah jeden Einzelnen von ihnen als Chance einer neuen
Lebensform. Und wünschte, dass sie es gemeinsam bis in die Fünfte Welt
schafften. 


Doch so weit waren sie noch lange nicht. Sie mussten erst einmal
bis in die Dritte Welt.


Sahas Blick schweifte wieder über die Flüsse. Alles um sie herum
sah friedlich aus. Aber irgendetwas sagte ihr, dass es eine trügerische Stille
war.


Auch Kasur war das nicht entgangen. Sie bewegte sich geschmeidig
neben den Freunden über den sandigen Boden. „Je höher wir in die
Regenbogen-Welt aufsteigen, desto deutlicher wird der Dualismus aller Dinge.
Auch der in uns. So auch das Gute und das Böse. Und wir müssen auf der Hut
sein, denn das Böse schläft nie!”, zischte sie nervös.


Saha fragte sich, was die giftgrüne Schlange damit meinte,
forschte aber nicht weiter nach. Sie konzentrierte sich wieder auf die
Landschaft und die Gefühle, die in ihr aufstiegen, wenn sie über das Wasser in
die Unendlichkeit blickte. Dabei versäumte sie es nicht, Barb aus den
Augenwinkeln zu beobachten. Sie spürte deutlich, dass die Freundin von
ambivalenten Gefühlen geplagt wurde und fragte sich, woher diese rührten. Sahas
Blick löste sich wieder von Barbs Gesicht und irrte unstet weiter. Wenn sie
ehrlich zu sich war, wusste sie eigentlich nicht, wonach sie suchte. Ihr Blick
schweifte weiter zu Maiitsoh. Der Große Wolf sah sie durchdringend an.
Erwiderte bewegungslos ihren Blick. Es ärgerte Saha über alle Maßen, dass es
ihm immer wieder gelang, sie durch nur einen einzigen Blick zu verunsichern.
Trotzig warf sie den Kopf in den Nacken und meinte ein amüsiertes Funkeln in
seinen Augen zu sehen. Das machte sie noch wütender.


Sie kämpften sich weiter durch das immer undurchsichtiger
werdende Dickicht. Gönnten dem herrlichen Farbenspiel der Natur nur flüchtige
Blicke. Dabei hielt diese ihr prächtigstes Schauspiel für sie bereit. Perfekt
aufeinander abgestimmte Farbtöne. Doch Saha und ihre Freunde nahmen sie nicht
wahr. Sie stapften im schnurgeraden Marsch hinter Maiitsoh her. Schweigend und
von der Frage beherrscht, was sie erwartete. Niemand gab einen Laut von sich.
Außer dem gelegentlichen Schnaufen, das Dahsani kurzatmig ausstieß. Er hatte
wieder einmal Schwierigkeiten, dem Tempo der Freunde zu folgen. Hatte sich
immer noch nicht an deren Laufschritt gewöhnt. 


 


[image: Feder.jpg]






Als die Schatten länger wurden, erreichten sie das Verlorene Tal.
Sie waren immer den beiden verschlungenen Silberbändern der Flüsse gefolgt und
erst stehengeblieben, als es nicht mehr weiterging. Die Erde fiel steil vor
ihnen ab. Endete plötzlich. Die ebenen Wasserspiegel der Silberflüsse brachen
und stürzten tosend in den Abgrund. Donnerten vereint in einem Wasserfall zu
Tal. Das brausende und dröhnende Lied übertönte alles und war schon von Weitem
zu hören. Zeigte deutlich die Urgewalt des flüssigen Elements.


Fasziniert standen Saha und ihre Freunde an dem Abgrund und
blickten hinab. Das herabschießende Wasser gab eine ungeheure Energie frei.
Wild und ungezähmt stürzte es zu Tal. Saha hielt das Gesicht zum Himmel, fühlte
vereinzelte Tropfen auf ihrer Haut, die der Wasserfall auf sie herabregnen
ließ. Die eifrige Sonne spannte ein Regenbogenzelt über ihn. Umtanzt von einem
feinen Wasserschleier. Sahas Hals schnürte sich zu. Der Anblick hatte etwas
unwirklich Schönes. Etwas Überirdisches.


Es ist überirdisch, durchzuckte sie diese Stimme, die
jetzt immer häufiger in ihr laut wurde. Saha konnte sich einfach nicht daran
gewöhnen. Sie sträubte sich gegen die unbekannte Größe, die sich in ihr
ausbreitete. Schließlich war sie es nicht gewohnt, sich unterzuordnen. Aber sie
ahnte längst, wie aussichtslos es war, dagegen anzugehen, und hatte Angst, dass
ihr Wille gebrochen würde.


Saha verfolgte mit ihren Blicken den Verlauf des Wasserfalls, der
in einem meerähnlichen Gewässer endete. Tioto hatte Iman es genannt. Es bildete
das lebensspendende Herz des Tals, in dem auch der Hüter der Ewigen Jagdgründe
leben sollte.


Dort war die Dritte Welt.


In den Ewigen Jagdgründen, aus denen es keine Wiederkehr mehr
gab. Das Jenseits, das keinen mehr freigab. Und doch wollten es Saha und ihre
Freunde riskieren. Wollten den Hüter der Ewigen Jagdgründe aufsuchen, von dem
Azaa und Shirkan so oft erzählt hatten. Den Mann, der der Garant für den
Aufstieg in die Vierte Welt sein sollte.


Eine große, dunkle Wolke verhüllte plötzlich den Himmel.  Saha
fragte sich, ob es ein Omen war. Ein schlechtes Omen.


„Wie sollen wir bloß hinunter in das Tal kommen?”, fragte Shash
in diesen pessimistischen Gedanken hinein.


Saha schloss die Augen. Wie sich gewisse Dinge doch wiederholen,
dachte sie. Schon einmal hatten sie an einem Abgrund gestanden und sich gefragt,
wie sie hinunterkommen sollten. Saha dachte an den ausgehöhlten Baumstamm, der
ihnen als Gefährt gedient hatte. Ihr Blick schweifte suchend über das Wasser,
erfasste das angrenzende Dickicht und streifte Shash. Der Bär trat ungeduldig
von einer Tatze auf die andere. Es sah aus, als tanze er. Saha lächelte
wehmütig. Zwischen seiner wuscheligen Stirnlocke vermisste sie Tucs keckes
Gesicht. Mochte der Käfer auch noch so klein und unauffällig gewesen sein, so
fehlte er doch.


„Seht nur”, rief Hazee aufgeregt in Sahas Überlegungen hinein.
Sie folgte mit dem Blick dem ausgestreckten Zeigefinger des Eichhörnchens, das
aufgeregt in die Richtung des Ufers deutete. Genau genommen auf einen
länglichen Gegenstand, der im Schlamm lag und auf sie zu warten schien.


Vielleicht sogar für sie bereitgestellt worden war?


Blödsinn, schalt sich Saha. Wer sollte schon für sie ein ... ja,
was sahen sie da vor sich? Saha kam das Boot, denn das war es wohl, bekannt
vor. Sie ging näher an das sonderbare Gefährt heran und berührte es vorsichtig.


Es war aus Holz. Meisterlich geschnitztem Holz.


Und es war riesengroß.


„Wow!”, entfuhr es Shash und Dahsani einstimmig. Sie folgten Saha
und berührten ehrfürchtig das Boot. „Das Ding kommt wie gerufen.”


Kasur schlängelte sich beneidenswert elegant durch den Schlamm
auf das Boot zu, umrundete es und stieß zischelnd vor Aufregung ihre gespaltene
Zungenspitze hervor. 


„Es ist ein Kanu der Navajos”, drang es undeutlich zu Saha
herüber. Bevor diese fragen konnte, was das zu bedeuten hatte, fuhr Barb herum.


„Sagtest du Navajos?”, fragte sie mit heiserer Stimme. 


Saha blickte sie erstaunt an. Was war denn in die Freundin
gefahren? „Sagtest du Navajos?”, wiederholte Barb. Sehr eindringlich und sehr
aufgeregt. 


Kasur nickte. Kroch weiter um das Boot herum und schlängelte sich
zuletzt hinein. Barb machte einige Schritte nach vorn. Es sah so aus, als wolle
sie der Schlange folgen und das Kanu besteigen.


Doch Saha hielt sie zurück. „Warte!”, rief sie.


Langsam drehte sich Barb zu ihr herum. Ein fiebriges Leuchten
glomm in ihren Augen. Eines, das Saha nicht gefiel. Das sie stutzig machte. Und
zur Vorsicht riet.


„Warte”, stieß sie erneut hervor. „Wer oder was sind Navajos?”


„Ein Clan. Ein Clan des roten Volkes.”


„Roten Volkes?” Saha verstand kein Wort.


Barb befreite sich aus dem Klammergriff. „Das ist eine lange
Geschichte ... dafür haben wir jetzt keine Zeit. Wenn wir im Verlorenen Tal
sind, werden wir die Antwort finden. Ich weiß auch nicht alles ... nicht viel
... eigentlich so gut wie gar nichts ... und hoffe, dort die fehlenden
Puzzleteilchen zu finden ... und jetzt komm!”


Saha zuckte ergeben die Schultern, drehte sich zu Maiitsoh herum
und forderte ihn und die Anderen auf: „Folgen wir dieser Hektikerin. Los,
steigt in das Kanu!”


Wieder betrachtete sie das schlanke, spitze Boot, das ihr seltsam
bekannt vorkam. Und plötzlich wusste sie, wo sie es schon einmal gesehen hatte.
In einem ihrer Träume.
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Sie ließen das Boot zu Wasser und bestiegen es. Kamen sich dabei
wie Selbstmörder vor. Sie spürten zwar die Gefahr, aber das allein zählte nicht
mehr. Zu viel war geschehen. Ihre Reise hatte schon die Leben alter und neuer
Freunde gekostet. Sie hatten keine Zeit mehr, Angst zu empfinden. Sie gar
auszuleben. Ein selbst geschaffener Mut erwachte in ihnen. Und das
stimulierende Gefühl der Zusammengehörigkeit, wie es Saha, die Einzelgängerin,
noch nie in ihrem Leben verspürt hatte. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war,
empfand sie es als ein wundervolles Gefühl.


Beherzt ergriff Shash das Paddel und stieß das Boot vom Boden ab.
Es hüpfte einige Male auf und ab und senkte dann die Spitze. Passte sich dem
Verlauf des Wassers an. Wurde schneller und schneller. Steigerte seine
Geschwindigkeit durch das Tempo der Stromschnellen. 


Saha und Barb schlossen die Augen und klammerten sich aneinander.
Auch die Anderen hielten sich gegenseitig umschlungen. Das Kanu war perfekt in
seiner Form. Es schoss wie auf glattem Eis die Wasseroberfläche entlang, senkte
sich dann mit dem Wasserfall hinab und glitt elegant zu Tal. Saha spürte die
erregende Kombination aus Gefühlskitzel und dumpfer Angst. Wasserfontänen
spritzten in das Innere des Kanus. Saha und Barb schrien wie ausgelassene
Kinder. Das Wasser benetzte ihnen Gesicht und Haar. Prustend schnappte Saha
nach Luft, als sie ein Schwall traf und fuchtelte, um die Balance zu halten,
mit den Armen. Die Geschwindigkeit des Kanus nahm noch mehr zu. Wie ein geölter
Pfeil schoss es hinab ins Tal.


Sie kamen alle wohlbehalten an, was schon an ein Wunder grenzte.
Außer einigen Hautabschürfungen und einem blauen Fleck, der auf Hazees Stirn
wie eine überreife Pflaume leuchtete, hatten sie keine Verletzungen zu
beklagen.


Saha blickte hinauf in den Wasserfall. Betrachtete den steilen,
gefährlichen Weg, den das Kanu genommen hatte, und wunderte sich, dass es ihnen
gelungen war, ohne größere Blessuren in das Verlorene Tal und somit in die
Dritte Welt zu gelangen.


Wachte ein guter Geist über sie?


Und wenn ja, welcher?     
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Sie waren dem Kanu entstiegen und hatten es an das Ufer gezogen.
Hatten es in dem tiefen Schlamm zurückgelassen und sich auf den trockenen
Rasenteppich, der sich daran anschloss, gesetzt. Dort ließen sie sich in der
Sonne trocknen und fragten sich, wie es nun weitergehen sollte. Azaa hatte
ihnen kurz vor ihrem Tod verraten, dass die Dritte Welt die informativste für
sie sei. Saha wartete daher besonders fieberhaft darauf, sie sich zu
erschließen.


Ishtars Hand stahl sich in ihre.


Saha schloss die Augen, um die noch ungewohnte Nähe zu genießen.
Aber die Unruhe, die sie schon ein Leben lang begleitete, vereitelte den jäh
aufflackernden Wunsch nach Nähe. Sie entzog Ishtar ihre Hand und öffnete
ruckartig die Augen. Nervös streifte ihr Blick Barbs zerbrechliche Gestalt. Der
rötliche Schimmer ihrer Haut war nun unverkennbar. Er überdeckte den warmen
Bronzeton immer mehr. Saha blickte an sich herab. Musterte ihre schlanken
Beine. Sie hatten mittlerweile einen sehr hellen Sandton angenommen, näherten
sich dem Weiß. Und gerade dieses Weiß zog eine scharfe, erkennbare Linie
zwischen ihnen.


Saha schüttelte benommen den Kopf. „Wann gehen wir endlich
weiter?”, fragte sie mit einem ungeduldigen Ton in der Stimme.


Dahsani lachte schallend. „Und da sagst du immer, Maiitsoh wäre
ein Sklaventreiber. Du bist auch nicht viel besser.”


Ein unwilliger Laut entschlüpfte Sahas Lippen. Sie mochte es
nicht, wenn man sie aufzog. Sie gar auf ihre Fehler hinwies. Geschmeidig, wie
es sonst nur Kasur vermochte, erhob sie sich.


Ishtars Blick eilte ihrer Bewegung voraus. Und er stand ebenfalls
auf, noch ehe sie ihn erneut zum Aufbruch auffordern konnte. Er kannte Saha.
Geduld war nicht unbedingt ihre Stärke. Er fuhr sich mit der Hand über die
Augen und dachte daran, was Shirkan immer über sie gesagt hatte. Dass es
einfacher war, einen Ameisenstaat zu hüten, als sie. Und das war nicht einmal
übertrieben.


„Was ist nun? Worauf wartet ihr noch? Wollt ihr hier etwa Wurzeln
schlagen?” Saha ging nervös auf und ab. Der schneidende Ton ihrer Stimme sagte
alles. Sie glich einem Pulverfass, das kurz vor der Explosion stand. Und ihre
Ruhelosigkeit ging auf die Freunde über.


Maiitsoh vollführte mit dem Kopf eine kurze Bewegung. „Saha hat
Recht. Wir sollten weitergehen!”


In der Stimme des Großen Wolfes hatte etwas geschwungen, das Saha
alarmierte. Und dieses Gefühl beflügelte sie zusätzlich. Maiitsohs unruhiges
Rudelblut trieb ihn ebenso voran wie Saha ihre Unruhe. Im Sturmschritt hetzte
sie los. Hastete über das unebene Gras. Ohne darauf zu achten, ob die Freunde
ihr auch folgten. Ihre Schritte wurden größer und schneller. Sie verfiel in einen
Laufschritt, der sie rasch voranbrachte, und hielt mühelos das Tempo. So lange,
bis Barb sie keuchend zurückhielt.


„Was soll das?”, fragte sie außer Atem. „Warum rennst du denn
so?”


Die Frage hätte sich Saha auch liebend gern beantwortet. Aber
damit wäre sie überfordert gewesen. Dafür sagte der Blick alles, den sie Barb
zuwarf. Er kam einer stummen Aufforderung gleich, nicht weiter in sie zu
dringen. Ihr frag- und klaglos zu folgen.


Und Barb tat ihr den Gefallen.


Saha seufzte erleichtert. Ihre Gedanken gingen wieder auf
Wanderschaft. Sie dachte an Kasurs Bemerkung. Dachte an das ihr unbekannte Volk
der Navajos. Was hatte das alles zu bedeuten? Und warum hatte es Barb so in
Erregung versetzt? Was verschweigst du mir, fragte sie sich und schenkte der
Freundin einen traurigen Blick.
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Den Rest des Tages durchkämmten sie die Graslandschaft, auf der
sich blühendes Strauchwerk und vereinzelte Bäume erhoben. Alles in allem war es
eine idyllische, aber auch eintönige Landschaft. Das perfekte Farbenspiel, das
sie anfangs so bewundert hatte, hielt keine Überraschungen bereit. Und wie
immer, wenn etwas vollkommen war, wirkte es dadurch auch langweilig. 


Barb bewegte sich in langsamen tänzelnden Bewegungen neben Saha.
Auf ihrem schmalen Gesicht lag ein glückliches Schimmern. Barb wusste nicht,
woher dieses Glücksgefühl rührte. Aber sie wusste, dass in dem Verlorenen Tal
ein wichtiger Hinweis ihres Ursprungs schlummerte. Und sie brannte darauf zu
erfahren, wohin sie gehörte.


Sie hatten die Graslandschaft verlassen und folgten wieder dem
Verlauf der vereinten Silberflüsse. Süßduftende Malvensträucher säumten ihren
Weg. Die duftigen Dauerblüher setzten mit ihrem sonnigen Charme blasslila
Farbtupfer. Wie zarte Schmetterlinge saßen die Blüten an den Trieben. Als
wollten sie sich in der nächsten Sekunde in die Luft erheben.


Die jäh auftretende Windstille breitete atmende Ruhe über das
Land. Farbiges Gefieder kleiner Vögel schimmerte zwischen den schwellend grünen
Baumkronen des immer dichter werdenden Waldes. Barb bewegte sich mit
katzenhaften Bewegungen neben Maiitsohs bulliger Gestalt. Ihnen folgten Saha
und Ishtar. Hand in Hand. Dahinter die Freunde. Ebenfalls in Zweierreihe. Es
glich einer Prozession. Einer stummen Prozession ins gelobte Land.
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Die dichter gewordenen Baumreihen lichteten sich wieder und
ließen den Blick auf eine wild zerklüftete Felsenlandschaft frei. Dort legten
sich Saha und ihre Freunde zum Schlafen nieder. Dahsani schnarchte nach wenigen
Minuten wie eine Mammutherde. Das hinderte die Anderen nicht daran, ebenfalls
einzuschlafen. Bis auf Saha und Barb. Dicht aneinander gekuschelt saßen sie an
einen Felsen gelehnt und sprachen leise aufeinander ein. Geisterhafte
Nebelfinger griffen nach ihnen. Sahas Blick suchte Barbs. Die entschwundene
Vertrautheit zwischen ihnen war neu erwacht. Anders, aber nicht minder
intensiv.


Saha dachte an ihre Wegbegleiter, die mit ihnen einen festen
Verbund gebildet hatten. Die Strapazen und Gefahren auf sich genommen hatten,
nur um ihnen zu folgen. Sie hörte die Laute, die sie im Schlaf ausstießen. Die
wirre Träume ihnen entlockten. Sie wusste, dass dies die einzige Möglichkeit
für die Freunde war, das bisher Erlebte in ihrem Unterbewusstsein zu
verarbeiten. Und sie wusste, dass sie neue Kraft daraus schöpften. Den Weg
mussten auch sie und Barb beschreiten. Auch wenn Saha noch hellwach war und
sich nicht vorstellen konnte, auch nur ein Auge zuzumachen.


Sie seufzte. „Wir müssen versuchen zu schlafen, Barb”, flüsterte
sie, um die Anderen nicht zu wecken. „Morgen wird bestimmt ein anstrengender
Tag.”


Barb kicherte. „Als ob das die Tage zuvor nicht auch schon
gewesen wären.” Sie ließ sich vorsichtig zu Boden gleiten und zog wie ein
kleines Kind die Knie an den Leib.


„Schlaf gut, Saha”, murmelte sie.


„Du auch!” Saha sank zu Boden und rollte sich auf die Seite.
Bettete den Kopf auf die Arme und versuchte ebenfalls Schlaf zu finden.
Erstaunlicherweise gelang es. Ihr Geist verschleierte sich, wurde schwerer und
sackte ab. Verlor sich im Nichts. Tauchte in eine mysteriöse Traumwelt. Geflügelte
Drachen, rotgesichtige Menschen, Geistwesen und andere merkwürdige Gestalten
beherrschten die Welt ihres Unterbewusstseins. Sie alle nahmen Saha gegenüber
eine bedrohliche Haltung  ein. Vergifteten und fesselten ihren Geist.
Verzweifelt versuchte sie sich aus dieser Umklammerung zu befreien. Aber es
gelang ihr nicht. Immer wenn sich ihr Geist an die Oberfläche kämpfen wollte,
ihr Schlaf leichter wurde und sie kurz vor dem Erwachen stand, wurde sie von
dem wirren Bild, das die Traumwesen ihr aufzwangen, wieder hinuntergezogen.
Wurde von ihnen wie von tanzenden Kindern umringt, die einen üblen Streich
ausheckten. Ihr Lachen dabei verhieß nichts Gutes. 


Saha fuchtelte wild mit den Armen, um die Gestalten zu
verscheuchen. Sie schlug immer noch um sich, als Ishtar und Barb sie weckten.
Sie endlich aus der unliebsamen und bedrohlichen Traumwelt befreiten.  


„Saha!”, rief Ishtar besorgt. “Wach auf! Du hast einen Alptraum!”
Er hielt mit sanfter Gewalt ihre Arme fest, die sich immer noch wie
ferngesteuert bewegten. 


Wie durch einen Nebelschleier wurde Saha bewusst, dass der Schlaf
sie aus seinem beängstigenden Reich freigelassen hatte, und sie sank
erleichtert in Ishtars Armen zusammen.


„Es war furchtbar”, wimmerte sie.


„Was hast du denn geträumt?”, wollte Hazee neugierig wissen.


Saha löste sich aus Ishtars Umarmung. „Daran will ich lieber
nicht denken.” Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn, richtete sich auf und
blickte geradewegs in Maiitsohs Augen. Der Große Wolf war immer schon
schweigsam gewesen. Aber er hatte seit Tagen eine Art, sie stumm anzusehen, die
sie immer mehr verunsicherte. Es war so, als beobachte er sie. 


Sie und Barb.


Das hatte er bisher auch. Daran hatte sich Saha bereits gewöhnt,
aber war sein Blick bislang allenfalls wachsam gewesen, schimmerte jetzt
Misstrauen darin. Saha hätte ihm am liebsten verboten, dass er sie so ansah,
aber irgendetwas hinderte sie daran. Hinderte sie daran, mit ihm ins Gespräch
zu kommen. Er wusste etwas. Etwas über sie und Barb. Und so neugierig Saha auch
sonst war, verkniff sie es sich, Maiitsoh zu fragen, was es war. Sie löste sich
aus dem Blickkontakt und wandte sich wieder ihren Freunden zu. Die sammelten
bereits eifrig Früchte und Wurzeln, um sich zu stärken. Erst jetzt bemerkte
Saha, wie hungrig auch sie war. Sie schöpfte tief Atem und suchte sich
ebenfalls etwas zu essen.
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Der Tag war noch jungfräulich, als sie wieder aufbrachen.
Morgendlicher Purpur floss über den Himmel. Saha hatte immer noch
Schwierigkeiten, sich daran zu gewöhnen, in eine rosaweiße Wolkendecke zu
blicken. Ihr fehlte das sanfte Blau der Zweiten Welt. Je tiefer sie in das Tal
hinabstiegen, desto lauter wurde die Geräuschkulisse um sie herum. Vogelschreie
hallten über ihnen. Der vereinte Silberfluss leuchtete wie eine Richtschnur,
der sie immer noch folgten. Sein lautes Plätschern beschleunigte ihren Schritt.
Der Wind murmelte deutlich hörbar. Nur die Sonne brannte stetig Bräune auf ihre
Haut. Alles um sie herum entwickelte eine beeindruckende Eigendynamik.


Es war als öffneten sich die Poren der Neuen Welt.


Ishtars Hand fasste wieder nach Sahas. Er schenkte ihr einen
liebevollen Blick. Saha war für ihn ideale Partnerin und geistige Freundin
zugleich. Und das war selten genug. Sie war schön und exotisch und würde immer
der Mittelpunkt seines Lebens sein. Lächelnd sah sie ihn an. Ihr Blick sagte
alles. Sagte, dass sie seine Gefühle erwiderte. Und dieser Blick bedeutete ihm
mehr als alle Worte.


Barb entging dieser zerbrechliche Augenblick nicht. Sie versetzte
Saha einen freundschaftlichen Stoß. „Hört auf zu flirten. Dazu habt ihr noch
Zeit genug, wenn wir die Fünfte Welt erreicht haben.”


„Wenn wir sie jemals erreichen”, hielt Saha ihr entgegen.


Barb riss erstaunt die Augen auf. „Seit wann bist du denn so
pessimistisch? Das ist ja ein völlig neuer Zug an dir.”


Saha gab ihr insgeheim Recht. Das ist nicht das Einzige, das sich
geändert hat, dachte sie. Auch ihr Wesen. Es wurde immer weicher und ... ja,
das wusste Saha noch nicht zu bezeichnen.


Hazee sprang übermütig neben ihnen her. Über ihrem Kopf flatterte
Jabani in grotesken Schleifen. Die Fledermaus war sichtlich aufgeregt. Ihr
Verhalten stand im krassen Kontrast zu ihrer sonst so stoischen Ruhe.


Uhura schien Sahas Gedanken zu lesen. „Ich erkenne Jabani kaum
wieder. Die besondere Magie dieses Tales nimmt bereits Einfluss auf sie.”


„Auf uns alle”, mischte sich Barb in das Gespräch ein. Sie blühte
immer mehr auf, je näher sie der Talsenke kamen. Ihr Lachen war so unbekümmert
wie noch nie. Dabei war sie schön wie der junge Morgen.


„Was ist los, Barb? Ist dir die Glücksfee begegnet?”, zog Saha
sie auf.


Barb verzog das Gesicht zu einem spitzbübischen Grinsen. Sie
stemmte die Hände in ihre schmale Taille und warf übermütig das dunkle Haar
über die Schulter. „Das nicht, aber ich habe das Gefühl, dass etwas von
ungeheurer Wichtigkeit passieren wird.” Ihr Gesichtausdruck bewölkte sich für
einen flüchtigen Moment. „Und ich fühlte, dass uns nicht alles davon gefallen
wird.”
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Dann standen sie auf der letzten Anhöhe, die sanft abschüssig in
einer Talsohle endete.


Und dort sahen sie ihn.


Hiawatha, den rothäutigen Schamanen und Hüter des Verlorenen
Tales. Des Tales, das unter dem Einfluss des Großen Geistes, den Azaa immer
ehrfürchtig Manitou genannte hatte, stehen sollte. Hiawatha saß im
Schneidersitz an einem Feuer. Hinter ihm erhob sich im spitzen Dreieck ein Zelt
aus einem dicken stoffähnlichen Material, das mit bunten Ornamenten verziert
war. Hiawathas Blick richtete sich abwesend in die Ferne. Dabei bewegte sich
sein Mund. Tonlos, als führe er ein stummes Selbstgespräch. Dann drehte sich
sein Kopf im Zeitlupentempo herum. In die Richtung, aus der die Freunde kamen.
Sein Blick suchte die Anhöhe ab. Als ob er sie schon erwartet hätte.


Oder wartete er nur auf Barb?


Die war unruhiger denn je. Fuchtelte mit der Hand durch die Luft
und deutete auf die sitzende Gestalt, die ihnen entgegenblickte.


„Es sieht aus, als ob er uns erwartet.” Barb blickte Maiitsoh
Hilfe suchend an.


Der Große Wolf nickte. „Du hast Recht, er wartet tatsächlich auf
uns.”


Saha blickte in die Runde. Sah in all die gespannten und
erwartungsvollen Gesichter. Nur Kasur und Dahsani hatten sich abgewandt. Die
Schlange redete hektisch auf das Stachelschwein ein. Saha hätte zu gerne
gewusst, was die beiden zu tuscheln hatten. Aber der rote Schamane, wie sie
Hiawatha insgeheim nannte, wartete auf sie, und das war weitaus interessanter.


Saha ergriff Ishtars Hand. Der hochgewachsene Mann mit dem
bereits menschlich gezeichneten Libellengesicht wandte sich ihr zu. „Gehen
wir!”, sagte er in einem Tonfall, der deutlich machte, dass sie in diesem
Moment auf den entscheidenden Teil ihrer Reise zuschritten.


Sie benötigten nur wenige Minuten, um die Anhöhe hinter sich zu
lassen und blieben in respektvollem Abstand vor Hiawatha stehen. Das
verschaffte Saha die Gelegenheit, den Schamanen näher zu betrachten. Er war
unbestimmbaren Alters, mit einer wettergegerbten Haut, die sich in seinem
Gesicht und auf seinen Händen runzelte. Sein langes schwarzes Haar, durch
unzählige Silberlebensfäden veredelt, trug er zu einem losen Zopf gebunden. Der
magere Körper steckte in haselnussbraunen Lederhosen mit Fransen und einem
farblich darauf abgestimmten Hemd.


Hiawatha erhob sich mit elastischer Anmut.


Ein erstauntes Keuchen entfuhr Uhura. Saha warf der Eule einen
raschen Blick zu. Die bemerkte ihn jedoch nicht. Sie trippelte voran, hüpfte
Hiawatha entgegen und sah ihn mit ihren großen, runden Augen an.


„Da bist du ja, teure Freundin”, begrüßte der Schamane sie.


Saha schüttelte ungläubig den Kopf. Es war, als stünden sich zwei
alte Freunde, die lange voneinander getrennt gewesen waren, gegenüber. Zum
wiederholten Male fragte sie sich, was Uhura ihr alles verschwiegen hatte.


„Es freut mich, dich zu sehen”, fuhr Hiawatha ruhig  fort. In
seiner Stimme schwang alte Weisheit. Der Blick seiner dunklen Augen strahlte
eine solche Ruhe aus, die alle Stürme der Welt zum Verstummen bringen konnte.
Saha hätte in diesen Augen versinken können, denn Hiawathas Blick hatte sich
mittlerweile auf sie gerichtet. Hypnotisch sog er sich an ihr fest. Bis tief in
ihre Seele. Saha erschauerte. Sie wusste nicht zu ergründen, ob es sich um die
Augen eines Lebenden oder Toten handelte. Und sie fragte sich mit banger Sorge,
was er in ihr sah.  


„Ist sie das?”, fragte Hiawatha in Uhuras Richtung, ohne den
Blick von Saha zu nehmen.


Die Eule nickte. „Ja, das ist die Sich-Wandelnde-Frau.”


Hiawatha drehte sich herum. „Gut. Bitte setzt euch ans Feuer”,
forderte er die Freunde auf.


Seine Stimme klang sehr zufrieden.


Sie ließen sich alle im Schneidersitz nieder. In einem exakten
Kreis rund um die Feuerstelle. Der Himmel rötete sich im Schein der brennenden
Flammen, die züngelnd emporstiegen. Hiawatha saß ihnen eine Weile stumm
gegenüber. Dann begann er zu erzählen. Von den beiden Völkern, die sich
gegenseitig bekämpft hatten. Das weiße hatte beinahe den Untergang des roten
Volkes zu verantworten gehabt, hatte ihm aber dessen Spiritualität nicht nehmen
können. Jene Spiritualität, welche die beiden Völker im Grunde verbinden
sollte. Hiawathas Stimme erhielt einen merkwürdigen Klang. Sie wisperte,
flüsterte und beschwor. Erzählte von Reden, Gesängen und längst überholten
Geschichten. Und erstmals verriet diese fesselnde Stimme den Namen, den das
weiße Volk dem roten Volk gegeben hatte: INDIANER.
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An Hiawathas Seite lebte Winterdonner, sein Sohn, ein finster
dreinblickender, gutgewachsener Mann, der wann immer er Barb ansah, ein
unruhiges Funkeln in seinen Augen trug. Da schwang etwas zwischen ihnen, das
Maiitsoh eifersüchtig beobachtete. Winterdonner war es auch, der die Freunde
begleitete, als sie den Wunsch äußerten, das Verlorene Tal zu erkunden. Die
Ewigen Jagdgründe, das Totenreich des roten Volkes, zu erforschen. Sie wussten
zwar, dass alles, was sie sehen würden, nicht real war. Aber es gab ihnen
endlich Aufschluss über die Vergangenheit.


So hofften sie zumindest.


Sie brachen im Morgengrauen auf. Jabani begleitete sie nicht. Sie
hatte sich in eine dunkle, feuchte Höhle zurückgezogen. Sich einen Schlafplatz
an der Decke gesucht, zweimal zufrieden geseufzt und die Augen geschlossen. Als
ihre Freunde die Höhle verließen, war sie bereits eingeschlafen.


„Die macht es sich einfach. Hängt sich an die Decke und schläft.”
Dahsani lachte, und die Freunde stimmten in das fröhliche Gelächter ein.


Vor der Höhle wartete Winterdonner ungeduldig auf sie. Sein
dunkelglänzendes Haar wehte in der leichten Brise. So als zupften verspielte
Kinderhände daran. Die Welt war in warmen Sonnenschein gehüllt. Doch die Luft
roch nach Regen. Saha streckte sich. Sie war voller Tatendrang. Den konnte auch
Winterdonners finsterer Gesichtsausdruck nicht schmälern.


Hiawathas Sohn hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er es für
keine gute Idee hielt, Saha und ihre Freunde durch das Verlorene Tal zu führen.
Seit sie bei Hiawatha aufgetaucht waren, hatte sich Winterdonner ihnen
gegenüber äußerst abweisend verhalten. Sein Blick verfolgte sie, wohin auch
immer sie gingen. Saha fragte sich, ob er etwas zu verbergen hatte, oder ob er
der Ansicht war, es drohe von ihnen Gefahr. Nach einiger Überlegung tippte sie
auf Letzteres. Und das wiederum brachte eine neue Fragen in ihr auf. Wieso
flößten sie Winterdonner solches Unbehagen ein?
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Das Indianerdorf lag in einer sanften Senke. Sie erreichten es
nach vier Tagesmärschen. Symmetrisch angeordnete Zelte bildeten den Kern. Doch
etwas Anderes zog Sahas Aufmerksamkeit auf sich. Ein aus Holzgestänge
gefertigtes Gatter bot Geschöpfen Platz, die sie noch nie in ihrem Leben
gesehen hatten. Die zotteligen Mähnen der Tiere flatterten im Wind. Ebenso die
langen Schweife. Unruhig zogen sie ihre Kreise und wieherten leise. Stampften
mit den Hufen, als ob sie den Boden festtreten wollten. Von ihnen ging eine
ungeheure Wildheit und Energie aus. Sie standen nicht eine Sekunde still und
schnaubten mit ihren Nüstern zornige Lieder.


Winterdonner lächelte, wohl zum ersten Mal, als er Sahas
fragenden Ausdruck in den Augen sah. „Das sind Mustangs”, sagte er stolz.


„Warum sperrt ihr sie ein und beraubt sie ihrer Freiheit?”,
wollte Shash wissen. Missbilligung klang aus seinen Worten.


Kasur zischte amüsiert. „Weil sie sich auf ihnen fortbewegen!”


„Waas?” Shashs Augen wurden kugelrund.


Kasur richtete sich auf. Ihr Oberkörper schlängelte sich
senkrecht in die Luft und schwankte leicht im Wind. „Sie sitzen auf dem Rücken
der Mustangs und reiten über die Prärie. Immerhin müssen sie jagen und ihre
Familien ernähren. Sie ...”


„Das ist Freiheitsberaubung!”, erboste sich Shash. „Ich fasse es
nicht, wozu Menschen fähig sind.”


Saha fragte sich, warum sich der gutmütige Bär so aufregte. Und
sie wunderte sich, warum sie das Schicksal der eingesperrten Tiere so kalt
ließ. Im Gegenteil, sie sah nur den Nutzen, den das rote Volk aus deren Haltung
zog. Saha hörte Winterdonners Stimme wie durch eine Nebelwand. Lauschte ihr nur
halbherzig. Er sprach eifrig auf Barb ein. Weihte sie in die Arbeit des roten
Volkes ein. Erklärte ihr, wie es Holz sammelte, Nahrungsmittel anpflanzte,
erntete und den Widrigkeiten der Natur trotzte. Prahlte damit, wie sie Dämme
errichteten und Bewässerungsgräben aushoben. Wie ihre Frauen Maisbrote
zubereiteten, Tongefäße schufen und Kleider aus den gegerbten Häuten der
erlegten Tiere nähten.


„Na toll”, brummte Shash. „Eine sehr beruhigende Aussicht, nicht
nur über ihrem Feuer zu braten, sondern auch noch in die Wiederverwertung zu
gelangen.”


„Wenn du wie sie nackt geboren wärst”, hielt Kasur ihm entgegen,
„würdest du auch nach einem warmen Pelz Ausschau halten, der dich in den kalten
Wintertagen wärmt.”


„Kasur hat Recht.” Hazee lachte. Das Eichhörnchen war immer noch
das munterste Mitglied der kleinen Gruppe. „Und du bist auch nicht unbedingt
nur ein Beerenfresser. Wenn ich da an den dicken Fisch denke, den du gestern in
dich rein geschlungen hast.” Sie schüttelte sich theatralisch, fühlte aber
immer noch Bewunderung bei dem Gedanken, wie geschickt sich Shash trotz seines
plumpen Körpers beim Angeln angestellt hatte. Überhaupt war der Bär ein
interessanter Geselle. Er war ein Allesfresser. Ob Blätter, Gemüse oder
Fleisch, er schlang alles in sich hinein. Besonders Lachs naschte er gerne. Für
ihn war der Fisch ein besonderer Leckerbissen. Ein weiterer beachtlicher
Charakterzug des gutmütigen Gesellen war seine unglaubliche Neugier. Er
beobachtete alles, was sich bewegte. Legte sich sogar manchmal regelrecht auf
die Lauer und beäugte sein Umfeld. Was ihm den Spitznamen der Detektiv
eingehandelt hatte. Ihm entging nichts. Rein gar nichts. Dabei war er ein
besinnliches Wesen. Selten angriffslustig, mit einem riesengroßen Herzen.


Saha dachte wieder an die Mustangs. Ihre Wildheit und ihr
ungezügelter Stolz ließen sie gedanklich nicht mehr los. Sie sah sie vor sich.
Wie sie mit wehenden Mähnen im stürmischen Galopp durch das Gehege preschten.
Kasur hatte ihnen mehr über die Pferde erzählt. Dass diese zwar klein, aber oho
waren. Hohe Widerstandsfähigkeit gegen Strapazen zeichnete sie aus. Weder
brütende Hitze noch klirrende Kälte konnten den Mustangs etwas anhaben. Sie
waren schnell, drahtig und zäh. Das alles waren Eigenschaften, die Saha
schätzte. Die ihr Respekt abnötigten. Auch wenn es sie nun doch traurig
stimmte, dass den herrlichen Tieren die Freiheit geraubt worden war, fragte sie
sich, was es für ein Gefühl sein mochte, auf dem Rücken eines der herrlichen
Geschöpfe über die Prärie zu galoppieren.


„Lasst uns zu meinem Vater gehen”, fuhr Winterdonners Stimme
messerscharf durch ihre Gedanken.


„Dein Vater?”, rief Barb erstaunt. Maiitsoh knurrte verunsichert.


„Wie ist das möglich?”, wollte auch Shash wissen. „Den haben wir
vor vier Tagesmärschen dort zurückgelassen ...” Er deutete in die ungefähre
Richtung, aus der sie gekommen waren. „Wie sollte er in der Zwischenzeit hier
in das Dorf gelangt sein? Er ist ein alter, gebrechlicher Mann.”


Winterdonner lächelte arrogant. „Er hat genug Möglichkeiten!”,
sagte er überheblich. „Und nun folgt mir!”
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Tatsächlich befand sich Hiawatha bereits in dem kleinen Dorf.
Aber Saha und ihre Freunde bekamen ihn an dem Tag nicht mehr zu sehen. Trotzdem
spürten sie seine Anwesenheit, und das wiederum erstaunte sie. Weil es
ungewohnt und irgendwie auch beunruhigend war. Saha, Ishtar und Barb lösten
sich von der Gruppe und setzten sich auf einer sanften Anhöhe nieder. Stumm
betrachteten sie von dort aus das Dorfleben. Eine Gruppe junger Krieger baute
ein Zelt, einen Wigwam, auf. Sie schleppten, begleitet von fröhlichen Gesängen,
Pfähle herbei, schnitten sie mit ihren scharfen Jagdmessern auf gleiche Länge
und verankerten sie im Boden. Einige Minuten standen sie wild
durcheinanderschwatzend da und betrachteten zufrieden ihr Werk. Dann bogen sie
die Pfähle zu einer Kuppel zusammen und befestigten letztendlich einen festen
Stoff an der Konstruktion. Unter Beifall und Gelächter betrachteten sie erneut
das Zeltgerüst.


„So einfach ist das”, entfuhr es Saha.


„Ich hätte auch gedacht, dass es komplizierter ist”, gestand
Ishtar. Saha betrachtete ihn wohlgefällig. Er hatte sich bisher immer im
Hintergrund gehalten, hatte sie unterstützt und seine klugen Kommentare nur
dann eingestreut, wenn es angebracht war. Er bewegte sich immer noch mit
traumwandlerischer Sicherheit neben ihr. Hatte immer noch die Wendigkeit der
einstigen Königs-Libelle, wenngleich nur noch gewisse Züge seines Gesichtes und
die verkümmerten Flügel, die schlaff an seinem Rücken herabhingen, daran
erinnerten, was er einst gewesen war. Saha blickte an sich herab. Ihr Körper
war ebenfalls schon menschlich. Auch ihre Haut war wieder eine Spur weicher
geworden. Nur ihr Gesicht trug immer noch animalische Züge.


Im Gegensatz zu Barb. Deren Antlitz war mittlerweile rein
menschlich. Sah Yoolgai immer ähnlicher. Aber auch Barb trug noch Auswüchse an
ihrem Rücken, die nichts mehr mit ihren einst prachtvollen Flügeln gemein
hatten. Ihr Körper war zwar menschlich, aber immer noch von einem feinen
schwarzen Flaum bedeckt, der nur an einigen Stellen gänzlich gewichen war, an
denen rötlichbronzene Haut schimmerte.


Ishtar blickte in den Himmel. Es dämmerte bereits. Doch
vorwitzige Sonnenstrahlen lugten immer wieder zwischen den Wolken hervor.
„Wollen wir zurück in das Dorf gehen?” Sein Blick schweifte zu dem bunten
Wigwam, den man ihnen zugewiesen hatte.


Saha nickte und blickte Barb an. Die Freundin war merklich ruhig
geworden. Das wurde sie immer, wenn sie über etwas nachgrübelte. Saha stieß sie
sanft an. „Kommst du mit, Barb?”


Ein leichtes Kopfschütteln war die Antwort. „Nein, geht ruhig
vor. Ich bleibe noch ein Weilchen hier sitzen.”
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Barb sah den Freunden gedankenversunken hinterher. Hiawatha und
Winterdonner gingen ihr einfach nicht aus dem Kopf. Auch wenn sich Winterdonner
den Neuankömmlingen sichtlich abgeneigt zeigte, bestand eine Beziehung zwischen
ihnen. Und sie war nicht körperlicher Natur. Sie war alt und von geistiger
Verbundenheit.


Barb hielt es nicht mehr auf der baumlosen Anhöhe. Sie musste
sich bewegen. Ihrer Unruhe Ausdruck verleihen. Sie ging los. Ziellos. Einfach
nur von ihrer Intuition gesteuert. Erstaunt nahm sie wahr, dass ihre Sinne
geschärft waren. Besonders ihr Gehörsinn. Sie vernahm das Zirpen der Grillen,
noch bevor diese ihre Schrillleisten aneinander rieben. Auch ihr Geruchs- und
Geschmackssinn nahmen zu. Und sie sah, obwohl es bereits dunkelte, so gut wie
bei Tag.


Der an das Dorf grenzende Wald nahm sie auf wie eine
Heimkehrende. Wie ein Vater, der seine lange verschollene Tochter in die Arme
schloss. Er hieß sie mit einem Geflecht aus Licht und Schatten willkommen, das
grenzenlose Formenvielfalt auf sie herabregnen ließ: Spinnweben,
Schmetterlingsflügel und Vogelgefieder. Farben, die einem Luftstrom gleich
durch das Blätterdach flossen. Barb hatte das Gefühl, völlig eins mit dem Wald zu
werden. Und als sie eine kleine Lichtung erreichte, wusste sie, dass sie am
Ursprung ihrer Reise angekommen war.


Hier war das Herz des Verlorenen Tales.


Gesang lenkte ihre Aufmerksamkeit auf einen bestimmten Punkt der
Lichtung. Sie kannte die Stimme. Noch nicht lange. Aber doch irgendwie schon
die Dauer ihres Lebens. Auch wenn ihr das erst jetzt bewusst wurde.


Es war Hiawathas Stimme!


Barb schlich näher. Hielt nach dem roten Schamanen Ausschau. Sie
sah den Greis vor einem Feuer stehen. Er betete. Nach alter Sitte. Und Barb
wunderte sich längst nicht mehr, dass sie jedes Wort davon verstand.


„Großer Geist”, murmelte Hiawatha. „Führe mich! Mich und die Neue
Rasse.”


Die Sonne schickte sich an, ihre Umlaufbahn zu verlassen. Sie
tauchte die Welt in sanftes Licht. In weiten Kreisen näherte sich ein Adler
durch die weiße Wolkendecke. Er spannte majestätisch seine Flügel und flog
näher und näher an Hiawatha heran. Brach mit einem gewaltigen Schatten durch
das Dach aus Baumkronen.


Hiawatha deutete eine demütige Verbeugung an, die nicht zu seiner
sonst so stolzen Haltung passte. „Ich danke dir, Großer Geist. Ich danke dir,
dass du mir den heiligen Boten geschickt hast.”


Der Adler ließ sich elegant auf dem dicken Ast eines nahe
stehenden Baumes nieder. Sein weißgefiederter Kopf fuhr mit einer ruckartigen,
aber beherrschten Bewegung herum. Barb floss ein Schauer über den Rücken, als
sie den Blick des großen Vogels sah. Doch der beachtete sie nicht. Seine Augen
suchten Hiawatha. Fanden ihn und bannten seinen Blick. Sie verschmolzen
miteinander. Nichts regte sich. Barb nahm nicht einmal einen Wimpernschlag
wahr.


Dann öffnete der Adler seinen kräftigen Schnabel und stieß einen
dunklen Laut aus. „Alter Mann, du hast mich gerufen?”, fragte er. Aber es hörte
sich mehr wie eine Feststellung an.


Hiawatha nickte. „Ich brauche deine Hilfe.”


„Ich weiß!”, erwiderte der Adler so ruhig und unbewegt, dass sich
Barb schon fragte, ob sie sich die Stimme des Vogels nur einbildete. Doch die
nächsten Worte fegten diesen Gedanken – wie Wind feine Staubkörner – weg.


„Du sorgst dich um Saha und ihre Freunde.”


Hiawatha nickte erneut. Barb hätte beinahe aufgeschrien, konnte
aber den Laut, der schon verführerisch ihre Kehle hinauf floss, noch im letzten
Moment unterdrücken. Woher wusste der Adler von ihnen? Woher kannte er ihre
Namen? Und wieso konnte er sprechen?


„Sie wollen in die Fünfte Welt ... sie verwandeln sich ... sie
sind ...” Hiawatha verstummte, als der Adler ein kehliges Krächzen ertönten
ließ, das an ein amüsiertes Lachen erinnerte.


„Sie sind noch lange nicht soweit, alter Mann! Sie sind noch wie
dumme Kinder!”


Die letzten Worte stieß er verächtlich, mit Stahl in der Stimme,
hervor. Barb wäre am liebsten an den Baum gestürmt und hätte diesem arroganten
Schnösel gehörig die Meinung gesagt.


Hiawathas Stimme hinderte sie jedoch daran. „Wie kann ich ihnen
helfen, zu verstehen? Wirklich zu verstehen!”


Der Adler schlug einige Male mit seinen mächtigen Schwingen und
trippelte unruhig auf dem Ast hin und her. „Erzähle ihnen die unrühmliche
Geschichte des weißen und roten Volkes. Es gab viel Dummheit auf beiden
Seiten.” Er flog von dem Ast und stieg in die Lüfte. „Oder zeige es ihnen. Das
ist besser! Lass sie in die Vergangenheit blicken!”, rief er von oben herab.


Dann schraubte er sich höher und höher in die Wolken und
verschwand darin.


Barb sank auf das mächtige Wurzelwerk des Baumes, an den sie sich
gelehnt, nein, an den sie sich geklammert hatte. Sie schloss die Augen. Fragte
sich, ob Hiawatha und der Adler real gewesen waren. Oder ob sie eine Vision
heimgesucht hatte. Eine, von denen Azaa so häufig gesprochen hatte. Barb
stöhnte leise und öffnete vorsichtig die Augen.


Die Lichtung war leer.


„Dachte ich es mir doch!”, sagte sie und schloss die Augen
wieder. Es war ihre erste, richtige Vision. Sie war völlig anders als die des
Sonnentanzes. Realer. Sie war so deutlich und wirkte so nachhaltig in ihr, dass
sie immer noch nicht ausschloss, dass sie Realität gewesen war. Mit
geschlossenen Augen versuchte sie jedes einzelne Bild wie im Zeitraffer vor ihr
geistiges Auge zurückzuholen.


Es gelang ihr nicht.
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Das sonnenwarme Licht des Morgens, das durch den Baldachin des
Waldes brach, weckte Barb wieder. Erstaunt rieb sie sich die Augen und fragte
sich verwundert, wie sie in der unbequemen Lage hatte einschlafen können. Sie
rappelte sich auf und blickte sich um. Fragte sich, wie sie jemals zurück in
das Dorf finden sollte. Panik erwachte in ihr. Breitete sich hämisch in ihr
aus. Als sie drohte auszuufern, drang eine Stimme an ihr Ohr. Jemand rief ihren
Namen. Winterdonner, dachte Barb und eine Welle der Erleichterung machte sich
in ihr breit. Dumpfes Grollen rollte über den Waldboden und erschütterte ihn.
Dann teilten sich die Büsche und Winterdonner erschien. In den Bewegungen
verschmolzen mit seinem Mustang, dessen Hufe über den Waldboden hämmerten. Tief
über den Hals des Pferdes gebeugt, um den herunterhängenden Zweigen zu
entgehen, vermischte sich Winterdonners langes, dunkles Haar mit der hellen,
wehenden Mähne des Pferdes. Barb sah das Muskelspiel des dahingaloppierenden
Tieres und die straffe Gestalt des Reiters eins werden und atmete tief durch.
Sie war so fasziniert von dem Anblick, dass sie nicht den geringsten Laut von
sich gab, als Winterdonner sie im vollen Galopp auf das Pferd riss und ihr zuschrie:
„Halte dich fest!”


Barbs Gefühle, als sie sich an Winterdonners glattes Lederhemd
klammerte, schwankten zwischen Erleichterung, dass er sie gefunden hatte, und
Wut, dass er sich nicht einmal die Zeit nahm, den Mustang zu stoppen. Sie
fragte sich erbost, wozu die Eile notwendig war, und erhielt die Antwort, als
sie das Dorf erreichten.


Ihre Freunde liefen aufgeregt auf und ab und rannten ihr
erleichtert entgegen. Erschöpft ließ sich Barb von dem schweißnassen Rücken des
Mustangs gleiten.


„Wie konntest du uns derart in Sorge versetzen?”, fragte Uhura
vorwurfsvoll.


„Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugemacht!”, kreischte Saha
dazwischen.


Nur Hiawatha blieb ruhig. Sah sie ernst an. „Was hast du im Wald
der Toten gesucht?”


„Wald der Toten?” Barb erschauerte. „Nun ja ... ich weiß auch
nicht, wie ich dorthin gekommen bin ... ich bin einfach losgegangen und ...”


„Schon gut, Kind”, unterbrach Hiawatha sie. „Es ist ja nichts
geschehen.” Doch der Blick, den er Barb zuwarf, strafte seine Worte Lügen. Es
funkelte Misstrauen darin. Oder die unausgesprochene Frage: Was hast du
gesehen?


Winterdonner regte sich hinter ihnen. Er konnte seinen Ärger kaum
bezähmen. Maiitsoh stieß ein warnendes Knurren aus. Er spürte die
Feindseligkeit des Schamanensohnes. Doch der quittierte das Knurren mit einem
herablassenden Grinsen. Zeigte keinerlei Angst vor dem Großen Wolf. Das nötigte
Saha Respekt ab.


„Du solltest sie endlich einweihen, Vater!”, sagte Winterdonner
unwillig. „Ich verspüre wenig Lust, dauernd hinter diesen beiden”, er deutete
auf Saha und Barb, „herzulaufen und Kindermädchen zu spielen!” Ohne jedes
weitere Wort drehte er sich herum und ging, den Mustang an den Zügeln hinter
sich führend, davon.


Hiawatha folgte der Aufforderung seines Sohnes und gab sich
sichtlich Mühe, Saha und Barb das Wissen der Vergangenheit, das Wissen der
Toten zu vermitteln. In seinen Augen stand eine Botschaft, die Saha nicht zu
entschlüsseln vermochte. Dafür waren seine Worte umso deutlicher. Sie handelten
von den alten Rassen. Lehrte sie die Alten Gebote des Schöpfers, des Großen
Geistes. Und immer war in seinen Reden von zwei Geistführern, zwei weisen
Schamanen, die den Wegen des Schöpfers folgten, die Rede.


Saha hielt mit ihrer Neugier nicht lange hinter dem Berg. „Du
sprichst immer von zwei Schamanen, Hiawatha. Doch wir sehen nur dich. Wer ist
der zweite?”


Hiawathas Gesicht verzog sich zu einem amüsierten Schmunzeln. Die
Fältchen um seine Augen vertieften sich zu einem wahren Labyrinth. „Es gibt im
Verlorenen Tal noch einen weißen Schamanen, einen weißen Magier.” Ein heiteres
Lächeln grub sich in sein Gesicht ein. „Wir beide sind hier im Reich der Ahnen
Freunde und geistig Vertraute zugleich.”


Saha öffnete den Mund, um ungeduldig zu fragen, wann sie den
weißen Magier endlich zu Gesicht bekämen, als Hiawatha ihr zuvorkam. „Wartet
ab. Ihr werdet überrascht sein ...” Er kicherte wie ein übermütiger Gnom und
rieb sich die knochigen Hände. „Auf euch wird noch so manche Überraschung
warten. Immerhin hat es nicht nur das rote und das weiße Volk gegeben. Der
Schöpfer hat aus den vier Erdfarben die Ur-Rassen erschaffen. Die gelbe, rote,
weiße und schwarze!”


Ishtar zischte erregt. Saha spürte, wie sich sein Körper neben
ihr verkrampfte und wieder entspannte. Das geschah immer, wenn er aufgeregt
war. Aber auch sie musste erst einmal die Nachricht verarbeiten, dass es auf
der Erde vier Rassen gegeben hatte.
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Saha und ihre Freunde hatten sich noch lange unterhalten und sich
vorgestellt, wie wohl die vier Rassen ausgesehen haben mochten. Doch viel mehr
noch beschäftigte sie alle das bevorstehende Pow Wow. Das große Stammestreffen,
zu dem alle Bewohner des Verlorenen Tales erscheinen sollten.


Bereits im Morgengrauen herrschte in dem kleinen Dorf helle
Aufregung und emsige Betriebsamkeit. Aus allen Richtungen strömten rothäutige
Menschen herbei. Selbst die Kleinsten trugen farbenfrohe Trachten und
geflochtene Zöpfe mit bunten Bändern. Für Saha und ihre Freunde, die das
Schauspiel stumm verfolgten, war das ein bedeutsamer Anblick.


„Ich bin schon gespannt, was alles passieren wird”, flüsterte
Saha aufgeregt. „Immerhin soll das Pow Wow eines der größten Ereignisse sein.”


Ishtar lächelte gutmütig. Sahas Ungeduld hatte ihn noch nie aus
der Fassung gebracht. Ganz im Gegenteil. Nichts lockte ihn mehr aus seinem
seelischen Schneckenhaus hervor als ihre ungezügelte Art. Sie war der perfekte
Gegensatz, den er benötigte, um nicht völlig in seinem eigenen Ich zu
versinken. Um sich nicht gänzlich der Welt zu verschließen.


Shash und Dahsani schwatzten wild auf Kasur ein. Die Schlange
trug einen bornierten Gesichtsausdruck zur Schau. Das Thema schien ihr nicht
sonderlich zu gefallen. Uhura hingegen flatterte wie ein aufgescheuchtes Huhn
durch die Gegend. Maiitsoh schritt würdevoll vor der kleinen Gruppe abseits des
Trubels auf und ab. Nur Hazee war still wie nie. Sie saß auf einem Stein und
putzte sich geistesabwesend. Das Pow Wow schien sie nicht zu interessieren.


Das machte Saha stutzig.


Immerhin war Hazee sonst für jeden Streich und jedes Vergnügen zu
haben. Daher wunderte sie sich über die ungerührte Miene des Eichhörnchens.
Aber der Trubel und die gute Laune, welche die Ankömmlinge verbreiteten,
schwemmten den Gedanken fort.


Der Grastanz bildete den Auftakt des festlichen Beisammenseins.
Die Stände der Händler, die Silberschmuck, Pfeil und Bogen, Perlenstickereien,
aber auch traditionelle Speisen anboten, rahmten den Tanzplatz ein. Dort
bewegten sich reich geschmückte Gestalten in rituellen Tänzen. Viele trugen
Kostüme mit Fransen aus Garn, die das lange Gras darstellen sollten. Die Tänzer
wiegten ihre Körper – die Bewegung des Grases im Wind nachahmend – hin und her.


Nachdem sie einige Zeit zugesehen hatten, nahmen Saha und ihre
Freunde am Feuer Platz. Hiawatha öffnete einige Beutel, die vor ihm lagen. Saha
konnte nicht widerstehen und beugte sich neugierig vor. Sie sah getrocknete
Peyoteköpfe und dachte daran, was sie von deren halluzinogenen Wirkung gehört
hatte. Hiawatha hatte ihnen erzählt, dass die Halluzinationen Formen von
Farbversionen annahmen und wundervolle Muster in den Geist zauberten. Dass der
rituelle Gebrauch von Peyote einer Religion gleichkam. Dass es auf diesem Weg
möglich war, dem Großen Geist nah zu sein.


Hiawatha reichte mit ernster Miene die rundlichen Kopfteile des
kleinen, dornenlosen Kaktus in Sonnenrichtung herum. Saha nahm eines und brach
es zögernd auf. Entfernte das wattige Innere und schob sich den Rest in den
Mund. Kaute vorsichtig darauf herum.


„Schmeckt komisch”, hörte sie Barb neben sich sagen.


Über Winterdonners Gesicht huschte erstmals ein flüchtiges
Lächeln. „Schmeckt beinahe wie Bitterschokolade”, sagte er leise.


Saha fragte sich, was das wohl war. Sie hatte den Begriff noch
nie gehört. Als Barb dann auch noch Winterdonner zustimmend zunickte, spürte
Saha wieder eine Kluft zwischen ihnen, die nicht tiefer hätte sein können. Sie
fühlte sich ausgeschlossen, wie der unerwünschte Zwilling, den niemand wollte.


Sie kauten weiter die Peyoteköpfe. Die Wirkung ließ nicht lange
auf sich warten. Nach kürzester Zeit begannen sie leise zu singen und wiegten
sich im Takt. Saha schloss die Augen. Leichter Schwindel erfasste sie. Sie
fühlte sich eins mit dem Universum. Spürte tiefe Liebe in sich. Etwas, eine
Größe, die nicht greifbar, nicht körperlich war. Und zum ersten Mal den Großen
Geist. Er füllte jede Zelle, jede Pore ihres Körpers und Geistes. Hiawathas
Worte vor Beginn des Pow Wow drangen in ihr Gedächtnis: „Die Peyote-Versammlung
ist eine Zusammenkunft der Herzen.”


Und Sahas Herz war übervoll.      


Hiawatha reichte in Sonnenrichtung eine Schale Wasser herum. Das
Wasser des Lebens schmeckte mineralisch bitter. Es rann wie ein eisiger,
gerader Strich Barbs Speiseröhre hinunter. Die Wirkung des Lebenselixiers
vermengte sich mit der des Peyote. Übte neue und gebündelte Kraft und nie
gekannte Energie auf die Sitzenden aus. Ein junger Mann erhob sich und schlug
eine Trommel. Barb schloss die Augen. Jeder Schlag zog in ihren Körper. Wurde
eins mit ihrem beschleunigten Herzschlag. Ihre Pupillen weiteten sich, und ihr
verschleierter Blick wanderte zu Saha und den Anderen. Deren Blicke waren
seltsam entrückt. Und dann begann sie.


Die gemeinsame VISION.


Hiawatha erhob sich. Der Hüter des Verlorenen Tals vollführte
mystische Tänze, um Wunder herbeizurufen. Wunder, die den Großen Geist
zurückbringen sollten. Er sang Lieder und zelebrierte den Geistertanz mit einer
Inbrunst, die an Besessenheit grenzte. Er trug ein ledernes Hemd mit
merkwürdigen Zeichnungen, die seltsam lebendig wirkten. Es war das Magiergewand
des roten Volkes. Mit erstaunlich klarer und fester Stimme sang Hiawatha,
tanzte dazu, und bald schon stimmten die Anderen in den Gesang ein. Er
steigerte sich immer mehr. Wurde lauter, schriller und verstummte von einer
Sekunde auf die andere, als Hiawatha die Hände hob. Saha lauschte fasziniert
seiner Stimme.


„Freunde, es ist an der Zeit. Alles Leben wurde auf der Erde
vernichtet. Nun wird das rote und weiße Volk gemeinsam zu den Lehren des Großen
Geistes zurückkehren und danach leben. Durch diese beiden Frauen!”


Saha fühlte Barbs Hand an ihrem Arm, als Hiawatha auf sie zeigte.
Sie öffnete den Mund. Hiawathas Worte hatten Donnerhall und Wetterleuchten in
ihren Kopf gezaubert. Aber die fragenden, die erlösenden Worte wollten einfach
nicht ihrem Mund entschlüpfen. Die Vision hielt sie zu sehr gefangen. Sie war nur
eine Zuschauerin, eine Statistin. Konnte nicht direkt auf das Geschehen
einwirken. Konnte bestenfalls die Bilder, die ihr suggeriert wurden, in sich
aufnehmen.


Barb erging es ebenso.


Hiawatha schien das zu spüren. Er beugte sich näher zu ihnen
herab und schnippte mit den Fingern. Ein neues Bild formierte sich vor ihnen.
Es zeigte das Dorf. Und Barb, die am Ufer des Silberflusses stand. Von Saha,
die auf einem Felsen saß, beobachtet. Saha lachte glücklich, als sie Barb am
Flussufer stehen sah. Die Freundin winkte rothäutigen Jugendlichen zu, die
unter Jubel und lautem Geschrei ein wildes Kanu-Ralley veranstalteten. Ihre
bunten, spitzen Boote, die sie mit allem Möglichen geschmückt hatten, schossen
wie Pfeile über das Wasser, das, durch pausbäckigen Wind traktiert, hohe Wellen
schlug. Das Jauchzen der jungen Männer durchdrang nur mäßig das Geräusch des
Wassers. Geschickt paddelten die verwegenen Burschen durch die Wellen.
Verschwanden dann aus Barbs und Sahas Blicken.


Saha fühlte immer noch Erstaunen, wenn ihr Blick an Barb
hängenblieb. Die spirituelle Wandlung der Freundin war beinahe abgeschlossen.
Sie glich Yoolgai wie ein eineiiger Zwilling. Und erstmals fiel Saha auf, dass
die Ansätze der ehemaligen Flügel ebenfalls verschwunden waren. Saha glitt von
dem Felsen und lief auf die Freundin zu. Trat an das Ufer heran, das ein
breiter, leuchtend weißer Sandgürtel säumte. Das Wasser war trotz der Bewegung
so klar, dass sie bis auf den Grund blicken konnte, den tausend oder
abertausend Muscheln bedeckten. Dazwischen bewegten sich kleine, rote Krebse
mit zackigen Bewegungen über den Flussboden. Saha blickte sich um. Kaum
merklich bewegten sich die Bäume im sanften, warmen Wind. Und während die
braungrünen Astarme in den Himmel griffen, dachte sie daran, was Hiawatha
gesagt hatte: „Das rote Volk steht der Natur sehr nah.”


Ihr Blick schweifte wieder einher. Was sie sah, war derart schön,
dass sie sich fragte, warum man dieser Oase des Friedens den Namen das
Verlorene Tal gegeben hatte.


Hiawatha wusste die Antwort. Dessen war sich Saha sicher. Sie
hatte sich schon lange gefragt, wozu der rothäutige Schamane fähig war. Nach
den langen Gesprächen, die sie mit ihm geführt hatten, wusste sie die Antwort.
Er war ein Vermittler des Übernatürlichen. Wandelte beinahe spielerisch auf dem
schmalen Grad zwischen Diesseits und Jenseits. Geheimnisvolles Verschwinden in
andere Welten und Ebenen gehörten ebenso zu seiner Macht, wie die Fähigkeit,
mit Geistern in Verbindung zu treten. Er war vieles in einer Person. War
Uwanami, der Regenmacher, Medizinmann und hatte die Macht, mit der Kraft der
Kräuter zu heilen. Bediente sich dabei geistiger Kräfte, sprach Regengebete und
Beschwörungsformeln für eine erfolgreiche Jagd. Er sah mit dem inneren Auge,
war ein Prophet des Universums. Und die Dorfgemeinschaft, die sie so freundlich
aufgenommen hatte, waren Reinkarnationen indianischer Seelen. Waren Tote des
roten Volkes und bildeten somit seine Gefolgschaft.


Am beeindruckendsten aber war die Tatsache, dass Hiawatha die
Macht hatte, ihnen Visionen zu schicken.


Diese Vision.


Barb, die ebenso wie Saha und Ishtar auf der Suche nach ihrem
geistigen Weg war, war zu seiner Tochter geworden. Sie war zur Ersten Frau des
neuen, roten Volkes geworden. Und dann wurde Saha klar, warum dieses Tal seinen
Namen trug: Wer einmal dem mystischen Leben hier verfallen war, kam nicht mehr
davon los. Verlor sich darin.


Sie spürte Angst, dass es auch Barb nicht gelang zurückzukehren,
und blickte in Hiawathas imaginäres Gesicht. „Du wirst sie doch nicht
hierbehalten?”, fragte sie ängstlich. Dann fasste sie sich an die Stirn. „Aber
das ist ja unmöglich, dafür müsste sie sterben. Und das wird nicht geschehen.
Sie ist noch so jung und hat noch so viel Zeit.”


Der Schamane schüttelte den Kopf. „Du weißt nie, wann du
auserwählt wirst. Der Tod schenkt uns keine Zeit. Mit jedem Herzschlag kommen
wir dem Verlorenen Tal näher.”


Saha stieß einen erschrockenen Laut aus. „Du wirst doch nicht
...”


Hiawatha lächelte vielsagend. „Natürlich nicht! Noch
nicht!”


Barb fühlte Sahas Kampf und deren Sorge. Sie versuchte mit ihrer
weißen Schwester in Kontakt zu treten. Ihre geistigen Fühler suchten Sahas
Gedankenbausteine. Erneuerten ihre telepathische Verbindung. Die Wege ihrer
Herzen waren immer dicht nebeneinander gewesen, auch wenn ihre Gedanken und
Empfindungen kurzzeitig auseinandergegangen waren.


Der Vollmond überzog das Blätterdach des Waldes mit silbrigen
Lichtstreifen. Es war eine helle Nacht, die genährt von den Kräften des Großen
Geistes war. Die irreale Stimme des Waldes lullte Saha ein. Das Rauschen der
Bäume, Wispern des Windes und Grummeln der Büsche. 


Nachdem sich Hiawathas Gesicht vor ihnen aufgelöst hatte, dachten
sie, er ließe sie aus der Vision frei. Aber dem war nicht so. Er gab einen
winzig kleinen Teil seiner Spiritualität an Barb weiter. Hauchte ihn ihr wie
einen sanften Kuss auf ihre Stirn. Barb spürte dankbar, dass dadurch ein
Miteinander mit Saha wieder möglich war.


„Komm”, wisperte sie in Sahas Gedanken hinein, „komm ich zeige
dir den Wald.”


„Welchen Wald”, wollte Saha wissen.


„Den Zauberwald. Den Wald der Toten, in dem ich Hiawatha mit dem
heiligen Boten, dem Adler, sah.” Zusammen flossen ihre Geister fort. Durch die
Wolken und den Wald.
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Die Vision ließ sie wieder frei. Abrupt und ohne Vorwarnung. Die
Wirkung des Peyote verebbte und schickte sie zurück in die Wirklichkeit. Saha
und Barb fanden sich in dem Kreis ihrer Freunde wieder. Das Feuer war
heruntergebrannt. Schwelte aschgrau vor sich hin und sandte keinerlei Wärme
mehr aus.


Hiawathas Gesicht zeigte Spuren der Erschöpfung und Müdigkeit.
Mit abwesendem Gesichtsausdruck  erhob er sich. Auch die anderen Gäste des Pow
Wow verließen die Feuerstelle und zogen sich in die ihnen zugewiesenen Zelte
zurück.


Diesmal war es Saha, die zurückblieb, als auch ihre Freunde
aufbrachen. Die Vision und der Zauberwald ließen sie noch nicht los. Sie ging
einige Schritte und fand sich am Ufer des Silberflusses wieder.


Saha wusste nicht warum, aber das sanft dahinfließende Gewässer,
entlockte ihr ein Lied. Eines, das sie bewusst noch nie gesungen hatte, aber
dennoch kannte. Dunkles Gurren hinter ihr stimmte mit ein. Uhura saß genau auf
dem Felsen, auf dem Saha in der Vision gesessen und von dem aus sie Barb
beobachtet hatte.


Die Eule verstummte wieder. Mondlicht fiel auf ihr herzförmiges Gesicht
und ihr schönes, blaugrau gesprenkeltes Federkleid. Uhura war und blieb ein
Nachttier. Und der Mond, der mit vollem, runden Gesicht am Himmel erstrahlte,
machte sie munter.


„Hu-u, hu-uuuuuuuu”, entfloh es wieder ihrer Kehle.


Saha erschauerte. Noch immer verspürte sie gewissen Grusel, wenn
Uhuras nächtlicher Ruf erklang.


Die Ohren der Eule richteten sich auf, und ihr Kopf ruckte herum.
Ihr ausgezeichnetes Gehör nahm jedes auch noch so leise Geräusch wahr. Auch
Saha hörte es im Unterholz rascheln und fiepen. Eine Maus, deren Leben bald
beendet sein würde! Saha spürte Uhuras rasche Bewegung, bevor sie diese
wahrnahm, und schloss die Augen. Sie wusste, was nun folgen würde. Seit sie
sich verwandelte, gelang es ihr nicht mehr, die Eule beim Jagen zu beobachten.
Der Anblick schraubte ihr jedes Mal den Magen hoch. Eine der vielen
Veränderungen, denen sich Saha unterwerfen musste, und die ihr noch Furcht
bereiteten. Sie hörte, wie Uhura die Maus schlug und verzehrte. Saha verbarg
ihr Gesicht in den Händen. Sie konnte den Ekel kaum beherrschen, wäre am
liebsten aufgesprungen und hätte Uhura zurückgelassen. Doch sie hatte unzählige
Fragen an die Eule. So wartete sie geduldig, bis die Geräusche verstummten. 


Saha ließ vorsichtig die Hände sinken und sah die Eule an. Uhura
erwiderte einen Moment lang durchdringend den Blick. Dann plusterte sie in
aller Seelenruhe das Gefieder auf.


„Kannst du mir mehr über die Dritte Welt erzählen, Uhura?”,
fragte Saha ungeduldig.


„Was willst du wissen?”


Saha prustete empört. „Wenn ich das wüsste, würde ich dich nicht
fragen. Hier ist alles so ... so anders. Anders, als ich es mir vorgestellt
habe. So verworren.”


„Du bist manchmal dumm wie ein Pavian.” Uhura kicherte. 


Saha riss empört die Augen auf. Solche Worte war sie von der Eule
nicht gewöhnt. Sie drückte sich sonst viel gewählter aus.


Und schon wurde Uhura auch wieder ernster und sprach weiter. „Es
ist alles sehr einfach. Wir sind hier im Tal der Toten, den Ewigen Jagdgründen
des roten Volkes. Hier leben ihre Seelen weiter. Beeinflussen das künftige
Leben. Den kommenden Lebenszyklus. Ist dir nicht aufgefallen, dass in der Natur
alles rund ist? Der Kreis – der Zyklus – ist heilig. Er versinnbildlicht unsere
Reise. Von der Geburt zum Tod bis hin zur Wiedergeburt. Und so ist es allmählich
Zeit für die Erneuerung der Erde. Unserer gemeinsamen Mutter. Es ist Zeit, sie
mit neuem Leben und Wachstum zu erfüllen. Es gab eine Himmelsfrau, die die
Geschehnisse auf der Erde beobachtet hat. Sie war machtlos gegen die Dummheit
der Menschen und musste einsehen, dass der Untergang der Erde unumgänglich war.
Aber mittlerweile fühlt sie sich einsam dort unten. Ihr fehlen die Menschen und
Tiere. Es ist an der Zeit ...” Uhura verstummte. Als sie Sahas enttäuschten
Gesichtsausdruck sah, lächelte sie. „Du wirst es noch früh genug erfahren, mein
Kind”, sagte sie. „Und nun lass uns zurück in das Dorf gehen!”
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Hiawatha hatte die Angewohnheit, Saha so zu mustern, dass sie
sich wie ein aufgespießter Schmetterling vorkam. Seine Augen versanken wie
scharfe Angelhaken in ihren. Aber dieses Mal hatte sie es verdient. Ungeduldig
hatte sie ihn immer und immer wieder aufgefordert, ihnen endlich den weißen
Magier vorzustellen. Ihnen endlich zu sagen, wo sich der geheimnisumwitterte
Schamane der Rasse aufhielt, zu deren Ersten Frau sie sich wandelte.


„Wann führst du uns zu dem anderen Schamanen, Hiawatha?”, drängte
sie erneut.


„Ihr müsst noch so viel lernen”, hielt Hiawatha ihr mit heiserer
Stimme entgegen. „Vor allem Geduld. Aber auch das Wesentliche, worauf es ankommt.
Das uralte Erbe der Toten an die Lebenden wartet auf euch!”


Saha lief bei seinen Worten ein eiskalter Schauer über den
Rücken. Ein klagender Windhauch streifte sie. Wisperte wie eine gefangene
Seele: Komm zu mir! Komm zu mir! Saha schüttelte unwillig den Kopf. Was
sollte das? Aber hatte Hiawatha nicht von einem Erbe der Toten gesprochen, das
es anzutreten galt?


Hiawatha schien Sahas Gedanken zu lesen. Er erhob sich, klopfte
seine an den Knien ausgebeulte Lederhose ab und gab den Freunden ein Zeichen. Dann
nickte er Saha wohlwollend zu. „Du hast Recht. Es ist an der Zeit!”, sagte er
mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Dann winkte er Winterdonner
herbei. „Hole die Pfeife, mein Sohn.”


Winterdonners Gesicht trug immer noch den gewohnt verkniffenen,
an Unfreundlichkeit grenzenden Ausdruck, als er die Pfeife brachte. Sie hatte
einen runden, steinernen Kopf, der die Weiblichkeit, und einen langen Schaft,
der die Männlichkeit symbolisierte. Das Holz war mit Streifen in rot, schwarz,
weiß und gelb versehen. Den Farben der vier Menschenrassen.


Hiawatha streckte die Pfeife wie einen kostbaren Schatz von sich.
Hielt sie Saha mit feierlichem Ernst entgegen. Erst jetzt sah sie, dass
Winterdonner sie bereits mit Tabak versehen, gestopft und entzündet hatte.
Aromatischer Rauch stieg daraus empor.


„Diese Pfeife symbolisiert das Universum”, flüsterte Hiawatha
beschwörend. „Sie ist wie ein heiliger Altar, der uns überallhin begleitet.” Er
sog an dem Mundstück und blies den Rauch in alle vier Himmelsrichtungen. „Der
Rauch der Pfeife ist der Atem des Großen Geistes!” Er reichte die Pfeife weiter
an Winterdonner. Der zog ebenfalls daran und blies den Rauch, wie zuvor sein
Vater, in alle Himmelsrichtungen. Dann gab er die Pfeife an Barb weiter.


Als die Pfeife die Runde gemacht hatte, bewegte sich der Rauch
plötzlich aus den vier Himmelsrichtungen wieder auf sie zu. Vereinte sich zu
einer Dunstglocke, die sie alle einhüllte. Dann waren sie gefangen in einer
weiteren VISION.
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Sie sahen Berge. Zerklüftete Gesteinslandschaften. Vereinzelte
Felsbrocken, die wie natürliche Kultgegenstände in den Himmel ragten.
Dazwischen geschmückte Holzkonstruktionen, die zwei Meter über dem Boden –
Bahren gleich – Toten mit über den Brüsten gekreuzten Händen Platz boten.


Barb hatte das Gefühl, durch die Ewigen Jagdgründe zu laufen. Das
Totenreich flößte ihr Angst ein. Tastend und taumelnd stolperte sie an den
Bahren vorbei. Hinter sich hörte sie Saha keuchen. Gottlob ließ die Freundin
sie nicht im Stich. Barb fühlte Angst wie Efeu in sich hinaufkriechen. Angst,
dass das Totenreich sie nicht mehr freiließ. Ihr Blick fiel auf das maskenhafte
Gesicht eines Dahingegangenen, dessen letzte Ruhestätte auf einem Felsvorsprung
unter ihnen lag. Eine gestaltlose Stimme trauerte wehklagend um ihn.


Dunkle, verzerrte Schattenwesen bewegten sich um Barb und Saha
herum. Saha schaute zwischen den aufgebahrten Toten hindurch auf einen Punkt am
Horizont. Erspähte dort ein helles Energiebündel, das näherfloss und an Größe
zunahm.


Barb keuchte auf und griff nach Sahas Arm. Umklammerte ihn. Der
Wind klagte leise. Barb zerrte heftiger an Sahas Arm.


„Lass das, Barb!”, rief diese.


Das Licht nahm Gestalt an. Flackerte. Wechselte wieder die
Gestalt. Immer wieder. In einer Geschwindigkeit, die für Sahas und Barbs Augen
nicht greifbar war. Der Wind flüsterte ihnen etwas zu. Und dann sahen sie es.


Die Lichtgestalt nahm feste Konturen an. Eindeutig weibliche. Das
Erschütternde daran war, dass sie alle die Gestalt kannten.


Es war Iman!
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Iman hatte ebenfalls menschliche Züge. Sah wie ein überirdisches
Wesen aus. 


Hiawatha nickte zufrieden. „Es ist schön, dich zu sehen,
Schwester!”


Saha stieß einen spitzen Schrei aus. Plötzlich wusste sie, wen
sie vor sich hatten. Iman, war die weiße Magierin! Der zweite Schamane.


„Iman!”, rief sie erfreut. 


Iman verzog das Gesicht zu einem flüchtigen Lächeln. „Ich sagte
dir doch, dass ich immer bei euch bin.” Sie musterte Saha ernst. „Ich sehe,
dass die Reise nicht spurlos an dir vorbeigegangen ist.”


Saha nickte und streckte die Hände aus. „Ich sehe nicht mehr so
wie früher aus”, gestand sie zögernd.


Iman machte eine wegwerfende Handbewegung. „Und nun seid ihr hier
im Verlorenen Tal. In den Ewigen Jagdgründen. Im Totenreich des roten Volkes.
Jeder, der stirbt, gelangt in ihre Obhut.”


Saha riss die Augen auf. „Heißt das, dass alle, die wir bisher
gesehen haben, tot sind?”


Iman gab einen amüsierten Laut von sich. „Nicht ganz, aber
annähernd. Das zu erklären, würde Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte dauern. Doch
das ist Vergangenheit. Es gibt nur eins, worauf es ankommt. Die Zukunft.
Hiawatha und ich bilden eine Brücke, eine Verbindung der beiden Völker. Wir
besitzen die seltene Gabe, uns völlig auf ein anderes Lebewesen einzulassen.”
Sie lächelte. „Und wir haben euch für die Neue Rasse erwählt. Euch, Saha und
Barb! Denn so, wie sich eure Körper wandeln, muss auch der Geist eine andere
Persönlichkeit entwickeln.”


Saha war sprachlos. Iman und Hiawatha waren ein Gefüge. Sie
verkörperten die Magie zweier Völker. Zweier untergegangener Völker.


Saha und ihren Freunden sollte nun auf der Suche nach ihrem
geistigen Weg vor Augen geführt werden, wozu Spiritualität fähig war. Welche
Möglichkeiten sie eröffnete. Und dass zwei Mächte nebeneinander existieren
konnten. Aber die Dritte Welt hatte die Freunde noch etwas Wichtiges gelehrt.
Jegliches Leben war einem Kreislauf unterworfen. Endete nie. Daraus
resultierte, dass die Vergangenheit sowohl die Gegenwart als auch die Zukunft
beeinflusste. Ihre gemeinsame Vergangenheit und Zukunft.


Wie diese Zukunft aussehen könnte, ahnte Saha bereits. Aber ihre
Vergangenheit, jene Zeit vor dem Entstehen des Insektenvolkes in der Ersten
Welt, lag noch im Dunkeln. Sie hatten zwar durch Hiawatha einen flüchtigen
Blick in die Welt des roten Volkes geworfen. Auf ihre Sitten und Gebräuche.
Aber das Bild war trotzdem noch unvollständig. Es fehlte ein entscheidender
Teil.


Vielleicht gibt ja die Vierte Welt darüber Aufschluss, dachte
Saha und ihr Blick wanderte zu Barb. Doch die hatte ihr Gesicht Maiitsoh
zugewandt. So drehte sich Saha zu Iman herum. „Wie gelangen wir in die Vierte
Welt, Iman?”, fragte sie leise.


Hiawatha stellte sich neben sie. „Ihr wollt schon in die Vierte
Welt?”, fragte der alte Schamane und blickte erst Saha und Barb und dann seine
weiße Schwester an. Iman nickte ihm unmerklich zu.


„Das ist nicht möglich”, sagten sie wie aus einer Stimme. Saha
hätte vor Enttäuschung am liebsten aufgeschrien. Doch die Magier sprachen
weiter. „Ihr habt immer noch nicht verstanden, welch schicksalhafte Verbindung
zwischen den beiden Völkern besteht. Seht selbst. Denn erst wenn ihr das rote
Volk verstehen lernt, seid ihr bereit für die Vierte und Fünfte Welt. Erst dann
seid ihr würdig aufzusteigen. Daher seht und versteht!” Sie sahen sich tief in
die Augen, murmelten vor sich hin und Nebel legte sich über das Land.
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Am Horizont des blausilbrig schimmernden Ozeans wurden Schiffe
sichtbar. Wie sie das rote Volk noch nie gesehen hatte. Und als wäre es ein
Zeichen, brandete Sturm auf. Unbarmherzig peitschte er das Wasser. Hohe Wellen
bäumten sich auf und brachen mit zischendem Tosen. Dabei fauchte das Meer wie
ein wütender Tiger. Hinter dichten Büschen versteckt, beobachteten die Späher
des roten Volkes die Schiffe mit ihren riesigen Segeln, die wie übergroße weiße
Möwenschwingen im Wind flatterten. Die sich immer wieder stolz aufblähten.


Die Späher waren nicht sicher, ob ihnen Unheil drohte. Ob sich
ihnen eine Gefahr näherte oder nicht. In ihre Unsicherheit mischte sich
angeborene Neugier, die mit jeder Meile, die die Schiffe näherkamen, größer
wurde. Aufgeregt tuschelten die Späher miteinander. Deuteten mit
temperamentvollen Gesten immer wieder in die Richtung; aus der die Schiffe
heran segelten. Freuten sich auf das, was über das Meer zu ihnen kam. Keinerlei
Argwohn ruhte in ihnen. Und das besiegelte ihr Schicksal.


Als Claudius einen Fuß an Land setzte und in das erste rothäutige
lachende Gesicht blickte, stand für ihn fest, das liebenswerteste Volk, frei
von jeglicher Habgier vor sich zu haben. Die halbnackten Späher umkreisten ihn
und betrachteten seine Beinkleider mit lebhaftem Interesse. Als sie ihn
ausgiebig gemustert hatten, fuchtelten sie wild mit den Händen vor seinem
Gesicht herum und zeigten immer wieder in die Richtung, in der wohl – wie
Claudius vermutete – ihr Dorf lag. Dabei sprachen sie eifrig in einer
unverständlichen Sprache auf ihn ein.


Sieben Jahre hatte Claudius sein Ziel verfolgt, den westlichen
Teil Indiens zu entdecken. Zäh und ausdauernd ließ er sich nicht von seinem
Vorhaben abbringen. Als er und seine Männer die Schiffe bestiegen, überkam ihn
ein tiefes Gefühl der Zufriedenheit. Aber auch des Zweifels. Denn er war
Autodidakt. War bei Weitem nicht so gebildet und selbstsicher, wie es den
Anschein erweckte.


In mühevoller Arbeit hatte er sich alle notwendigen Disziplinen
wie Nautik angeeignet. Aber innerlich beherrschten ihn Selbstzweifel, ob sein
Wissen für eine solche Seereise ausreichte. Allzu lange hielten diese
allerdings nicht an. Immerhin hatte er einen zusätzlichen Trumpf im Ärmel. Eine
geheime Karte, die ihm den Weg nach Westindien zeigen sollte. Niemand wusste
davon. Niemand, bis auf einen: Seinen besten Freund Jose Bolancer.


Der große, schlanke Mann begleitete Claudius seit mehr als zehn
Jahren. Jose war ein gefeierter Künstler. Seine Bilder hingen in den
vornehmsten Häusern Spaniens. Es hatte zwar Jahre gedauert, bis sein
eigenwilliger Stil und seine extravaganten Motive Zuspruch fanden. Aber als
sich der Knoten einmal gelöst hatte, konnte sich der sensible Künstler nicht
mehr vor Aufträgen retten. Der immer in schwarze Garderobe gehüllte Mann, der
schon seit jungen Jahren seine schüttere Haarpracht bejammerte, war Claudius‘
bester und einziger Freund. So hatte sich Claudius alle Mühe gegeben, den wenig
seefesten Künstler zu überreden, ihn auf seiner großen Fahrt zu begleiten.


„Du würdest es bereuen, Jose, wenn du nicht mitfährst. Gerade du
als Künstler. Für dich eröffnen sich sicher völlig neue Perspektiven. All diese
fremdartigen Motive ... bedenke nur!” Claudius hatte an dem Arm des Freundes, der
wenig Begeisterung zeigte, gezerrt. „So antworte doch, Jose!”


Jose Bolancer hatte gezögert. So sehr ihn auch die in Aussicht
gestellten Motive gereizt hatten. So gerne er seinen Freund begleitet hätte. So
sehr hatte ihn die Angst vor den uneinschätzbaren Gefahren des Meeres und die
Strapazen der Reise gehindert.


„Ich weiß nicht so recht”, hatte er unschlüssig gesagt. „Du
weißt, dass ich nicht gerne auf See bin.”


„Du kannst doch nicht immer in deinem Atelier hocken und dich vor
aller Welt verschließen”, erwiderte Claudius mit einem vorwurfsvollen Unterton
in der Stimme. Er verstand den Freund nicht. Ihn hatte bereits schon wieder das
Abenteuerfieber gepackt und die Sehnsucht nach der großen, weiten Welt. 


Claudius war ein Mann mit hoher Risikobereitschaft und Wagemut.
Ein Seemann musste ohnehin viel davon mitbringen, um sich auf die unendliche
Weite des Meeres einzulassen.


Claudius war nichts Materielles in die Wiege gelegt worden, denn
er stammte aus einfachem Elternhaus. Die Abenteuerlust schlummerte tief in ihm,
floss ihm sozusagen durch die Adern. War ein Bestandteil seines Blutes.
Herausragend wie seine Zähigkeit, mit der er seine Ziele verfolgte. Allen voran
der Wunschtraum, Westindien zu entdecken und zu erobern. Dass er dabei nach
langer Reise an der Küste eines anderen Kontinents vor Anker ging, erkannte er
nicht. Diesem Irrtum verdankte das rote Volk seinen Namen. Claudius, der
glaubte, Indien erreicht zu haben, nannte sie INDIANER.
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Wie es Claudius zustande gebracht hatte, seinen Freund schließlich
und endlich doch noch zu überreden, blieb sein Geheimnis. Aber es gelang ihm.
Nachdem sich Jose x-mal übergeben und seine Bereitschaft, Claudius zu
begleiten, verflucht hatte, und als er schon dachte, sein letztes Stündchen
hätte geschlagen, legte sich der Wellengang in seinem Magen. Das schlingernde
Gefühl in seinen Eingeweiden wich. Von da ab konnte er die Reise und die
unendliche Freiheit des Meeres genießen. Oft saß er mit dem Zeichenpapier in
der Sonne an Deck und ließ den Kohlestift darüber gleiten. Da das Leben auf
einem Schiff Jose völlig fremd war, machte er es sich zur Gewohnheit, Claudius
zu beobachten und zu zeichnen. So hielt er beinahe jede prägnante Bewegung des
Freundes fest. Und lernte dadurch dessen verborgenen Eigenschaften kennen.


Er registrierte, dass Claudius seine Entscheidungen mehr vom
Unterscheiden des Windgeruchs, im Deuten der Wolkengebilde und der
unterschiedlichen Farbtöne des Wassers abhängig machte als vom technischen
Gerät. Oftmals blieb sein Blick an dem hochgewachsenen und wohlproportionierten
Körper des Freundes haften. Er beneidete ihn insgeheim darum. Allerdings
weniger um seinen Gesichtsausdruck. Denn er bemerkte nicht zum ersten Mal, dass
Claudius oftmals griesgrämig dreinblickte.


Claudius war ein ernster und nachdenklicher Mensch. Zu seiner
breiten, behaarten Brust und den muskulösen Schultern passte seine finstere
Miene. Seine Haltung und sein Gang verrieten angeborenen Stolz, der den
Spaniern zu eigen war. Denn in ihm brannte das Feuer seiner Heimat. Und nicht
nur das. Auch der Traum von einer anderen, besseren Welt jenseits des großen
Meeres im Westen.


Die Reise über den großen Ozean war entbehrungsreich und von
Krankheit und Entsagung gezeichnet. Oftmals dachte Jose im Stillen, dass sie es
nicht schaffen würden. Nie äußerte er jedoch diese Befürchtung seinem Freund
gegenüber, denn er wusste, dass Claudius beinahe fanatisch an den Erfolg der
Reise glaubte. Als aber auch ihm schon der Mut schwand, sahen sie am Horizont
Land.
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Es vergingen noch weitere Stunden, bis sie dem Küstenstreifen
näherkamen. Claudius und Jose standen an der Reling und sprachen aufgeregt
aufeinander ein. Dann endlich kam der Moment, an dem sie die Beiboote zu Wasser
ließen. Eine Handvoll Männer ruderte sie in die Bucht. Mit siegessicherem
Lächeln um seine Mundwinkel setzte Claudius den ersten Fuß auf das Land, das
sie mit fremdartigen Bäumen, die das Ufer säumten, begrüßte. Im angrenzenden
Dickicht ging ein Getuschel los, das an heitere Kinder erinnerte. Zwischen den
Büschen lugten freundliche Gesichter hervor. Rothäutige Gesichter.


Claudius war sicherer denn je, dass er ein irdisches Paradies
gefunden hatte, in dem edle Wilde lebten, die zwar nackt, aber schön und
friedfertig waren. Tief bewegt nahm er die Großherzigkeit dieser Menschen wahr.
Erfreute sich an ihrem Anblick. Und dem unbändigen Gefühl, es geschafft zu
haben. Er hätte seine Empfindungen gerne in Sätze gefasst. Aber er brachte
keinen Ton heraus. Die Worte waren in seinem Herzen, aber er war unfähig, sie
daraus hervorzulocken. In ihm breitete sich die glückliche Mattheit aus, die
jeder verspürte, wenn sich sein Lebenstraum erfüllte. Diese Fassungslosigkeit,
die dem Glücksgefühl folgte und die in jedem die Frage aufbrachte: Träume ich,
oder erlebe ich das wirklich?


Claudius blickte sich um.


Jose regte sich neben ihm. Sein geschultes Künstlerauge erfasste
die Menschen mit der ungewöhnlichen Hautfarbe, die regungslos wie bronzene
Statuen dastanden. Ganz so, als wären sie nicht aus Fleisch und Blut. Er nahm
jedes auch noch so kleine Detail wahr. Ihm gegenüber standen nackte Menschen,
die schön gebaut waren. Wirklich schön gebaut waren. Ihre stattlichen Körper
waren die reinste Augenweide. Aber ihre Gesichter waren das eigentlich Schöne
an ihnen. Feingeschnitten mit hohen Wangenknochen. Brauen, dunkel wie
Adlerschwingen, bogen sich über kristallklare Augen. Lackschwarzes, dichtes
Haar fiel den Meisten bis in die Taille. Die einen trugen es offen, die anderen
zu Zöpfen geflochten.


Claudius hingegen empfand völlig anders als sein Freund. In dem
Augenblick, als sein Fuß das neue Land berührt hatte, wurde aus dem Entdecker
der Eroberer. Und in ihm erwachte perfide Gier, als er den roh gearbeiteten,
glänzenden Schmuck, der die nackten Menschen zierte, erblickte. Das ist Gold,
dachte er, und auf seine Seele fiel der erste dunkle Schatten.
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Sie schlugen das Lager auf. Die Anwesenheit von Claudius‘ Männern
hatte die nackten „Wilden” vertrieben. Jedoch nur aus der unmittelbaren Nähe.
Mit großen Augen verfolgten sie eine Weile die Männer mit den hellen
Gesichtern, tuschelten dann aufgeregt und verschwanden. In ihrem Zeltdorf
angekommen, erzählten sie ihrem Clan aufgeregt von den Göttern mit den weißen
Gesichtern. Die Alten hörten ihnen mit skeptischen Mienen zu und beteten zu
Manitou, dem Großen Geist. Baten ihn um ein Zeichen, ob er die weißen Götter
geschickt habe. Als sie keine Antwort erhielten, deuteten sie dieses Schweigen
als Zustimmung, die weißen Götter willkommen zu heißen.


Ein fataler Irrtum.
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Als die Dorfgemeinschaft ihn mit freundlichen Gesten empfing, war
Claudius mehr als beeindruckt von der großzügigen Gastfreundschaft der
Indianer, wie er das rote Volk getauft hatte. Besonders als er die kargen
Lebensbedingungen bemerkte, unter denen sie ihr Dasein fristeten. Diese Welt
hatte nichts mit der gemein, aus der er kam. Denn dort herrschten Wohlstand und
Zivilisation, aber auch Machtgier und Eitelkeit. Und je länger Claudius die
„Wilden” mit dem kunstvollen Schmuck um Hals und Armgelenke um sich hatte, desto
mehr erlag er der Gier nach Gold. Das edle Metall übte eine magische
Anziehungskraft auf ihn aus. Ließ ihn nicht schlafen oder ruhen. Er musste
herausbekommen, woher die Wilden es hatten. 


Jose hingegen ließ das schimmernde Metall völlig kalt. Ihn interessierten
viel mehr die unbekannten Vögel und Tiere, die er überall erspähte, und nie
gesehene Pflanzen, an denen er roch. Aufgeregt hielt er alles fest, und als
sein Zeichenpapier verbraucht war, suchte er sich andere Unterlagen, um die
Motivflut festzuhalten.


„Du hattest Recht, Claudius!” rief er erfreut. „Hier gibt es
Motive im Überfluss.”


„Ja, ja ... das sagte ich doch”, antwortete der zerstreut. Was
interessierten ihn Joses Motive? Er kannte nur noch einen Gedanken: Gold.


Aber tief in ihm schlummerte auch der Wunsch, sich das rote Volk
untertan zu machen. Sie zu besiegen, sie zu unterwerfen. Sie zu zivilisieren.


Claudius‘ Männer hatten mittlerweile die drei Schiffe Nina,
Pinta und Santa Maria in eine Bucht steuern lassen, wo sie nicht
den neugierigen Blicken des roten Volkes preisgegeben waren. Danach galt es,
eine Strategie zu entwickeln, wie sie das Vertrauen der „Wilden” erweckten
konnten, um an die Information zu gelangen, woher das Gold stammte.


Claudius‘ Blick war versperrt für den herben Charme der
Landschaft dieses neu entdeckten Kontinents und die Artenvielfalt, die er
beherbergte. Ebensowenig sah er die Freundlichkeit des roten Volkes. Er und
seine Männer behandelten sie wie Tiere, wie eine mindere Rasse. Seine
christliche Überheblichkeit ließ es zu, dass er den „Wilden” nur begrenzte
Lebensberechtigung zubilligte. Er bemitleidete sie wie Tiere, weil sie für ihn
arm, grauenhaft arm, waren. So nackt, wie sie herumliefen und nur notdürftig
ihre Scham bedeckten. So armselig, wie sie lebten. In ihren zugigen Zelten.


Das rote Volk wiederum unterlag dem schrecklichen Irrtum, in
Claudius und seinen Männern tatsächlich Götter zu sehen.


Beide Völker irrten.


Doch nur dem roten wurde es zum Verhängnis.
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Claudius zog unruhig durch das Land. Längst zerrissen und
zerfahren in seinen Gedanken und Taten. Jose beobachtete das alarmierende
Verhalten seines Freundes mit wachsender Sorge. Er erkannte ihn manchmal nicht
mehr wieder. In Claudius hatte schon immer ein inneres Feuer geschwelt. Das ihn
vorangetrieben hatte. Aber jetzt uferte es aus. Entfachte auch die schlechten
Seiten in ihm. Daraus erwuchs eine Höllenglut, die seinen Charakter allmählich
vergiftete. Er war besessen. Besessen von dem Gold. Die Gier verfolgte ihn bis
in seine Träume, die ihn auf dem Weg durch das unbekannte Land begleiteten.
Wenn es Nacht wurde, sank Claudius in tiefen, bleiernen Schlaf, aus dem es kein
Entrinnen gab. Und immer wieder träumte er von einem unermesslichen Goldschatz.
Einer Stadt von großem Reichtum. 


Wenn er erwachte, streichelte er die geheimnisvolle Karte, die er
unter seinem Hemd verborgen trug. Die Karte, die ihm den Weg in das Eldorado
weisen sollte.


Außer mit Jose konnte Claudius mit niemandem reden. Konnte keine
Menschenseele in das Geheimnis der Karte einweihen, denn die Männer der
Schiffsbesatzung waren allesamt furchtbare Schwätzer. Besonders wenn sie
Alkohol getrunken hatten, sponnen sie Seemannsgarn ohne Ende. Übertrieben
maßlos, und konnten nichts, rein gar nichts für sich behalten. Claudius mochte
die meisten seiner Männer nicht. Er war ohnehin nicht der Typ, der
Freundschaften schloss und pflegte. Jose war die einzige Ausnahme.


Claudius ließ seinen Blick umherschweifen. Er blieb erst an
unheimlichen Schemen haften, die vom Mondlicht beschienen wurden. Die sich bei
näherem Hinsehen als gewaltige Säulenkakteen, die ihre grünen Arme in den
Himmel streckten, entpuppten. Dann glitt sein Blick über das Lager und die am
Boden liegenden Gestalten. Sie hatten sich nicht einmal die Zeit genommen,
behelfsmäßige Zelte aufzuschlagen. Aber das waren die Männer gewöhnt. Nach der
langen Seereise von Skorbut und anderen Krankheiten gezeichnet und geschwächt,
hatte Claudius ihnen nicht die geringste Verschnaufpause gegönnt. Kaltblütig
und gnadenlos hatte er sie vorangetrieben. Mit dem festen Vorhaben, sie nicht
an dem Reichtum zu beteiligen, wenn sie die Goldene Stadt erreichten. Das Gold
gehörte ihm, der spanischen Krone und allenfalls noch Jose.


Claudius kam gar nicht erst auf den Gedanken, sich als Gast in
diesem Land zu fühlen und dem roten Volk den ihm gebührenden Respekt
entgegenzubringen. Solches Denken lag ihm völlig fern. Er gab sich der Illusion
hin, den „Wilden” den christlichen Glauben aufzuerlegen, ohne ihren besonderen
Charme und ihre Freundlichkeit, aber auch ihre Verbindung zur Natur
wahrzunehmen. Er sah nicht, dass sie bereits ihre eigenen Götter hatten. Nicht
nur seine Augen waren vernebelt, auch seine Seele. Sie nahmen nicht die
einmalige Chance wahr, die sich ihnen bot: Die Möglichkeit der
Völkerverständigung. 


Stattdessen wollte Claudius die Menschen unterwerfen. Damit hatte
das unaufhaltsame Sterben des roten Volkes und seiner Kultur bereits begonnen.   
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Sie kämpften sich durch das fremde Land. Je weiter sie sich von
der Küste mit ihrer frischen Brise entfernten, wurde die Hitze, die sich
flimmernd über das Land gelegt hatte, immer unerträglicher. Die Sonne brannte
unbarmherzig vom Himmel. Nicht nur Jose warf Claudius mehr als einen finsteren
Blick zu. Sie hatten bei dieser Reise darauf verzichtet, Pferde auf die Schiffe
zu laden. Und so mussten sie einen strapaziösen Fußweg auf sich nehmen. Bald
schon konnte man unterdrücktes Murren der Männer hören. Es wurde lauter und
deutlicher. Einzelne Wortfetzen drangen an Joses und Claudius‘ Ohren.


„Dieser Sklaventreiber!”


„Der kann mich mal, ich gehe nicht einen Schritt weiter.”


„Ich möchte ihm am liebsten einen über den Schädel ziehen!”


Jose warf Claudius einen vorsichtigen Blick zu. Der Freund neigte
in letzter Zeit zu Wutausbrüchen. Er war aufbrausend und gewalttätig geworden.
Das Potenzial hatte zwar immer schon in ihm geschlummert, war aber erst völlig
ausgebrochen, als sie diesen neuen Kontinent betreten hatten.


Claudius spürte Joses Blick und lächelte den Freund verkrampft
an. Wie immer, wenn sie sich einen stillen Blickkontakt gönnten, fuhr seine
Hand unter das Hemd. An die Stelle, an der er die Karte verbarg. Jose seufzte.
Er wusste, was diese Geste bedeutete. Und das stimmte ihn alles andere als
zuversichtlich.


Sie hatten sich von den Männern entfernt, sodass diese sie nicht
hören konnten. 


„Was ist nur mit dir los, Claudius?”, fragte Jose vorwurfsvoll.
„Ich erkenne dich kaum wieder. Seit wir dieses Land betreten haben ... bist du
... bist du so ...”


Das Lächeln auf Claudius’ Gesicht vertiefte sich. „Dir fehlen die
Worte, mein Freund”, sagte er. „Das ist selten.” Dann griff er nach Joses Arm
und flüsterte. „Sei unbesorgt, ich habe mich unter Kontrolle.”


Jose hegte berechtigte Zweifel. Aber er war nicht in der
Stimmung, diese laut zu äußern. Außerdem würde es auch nichts ändern. Sie
hatten dieses Thema schon zu oft erörtert. Es führte zu nichts. Joses Blick
wanderte wieder umher. Die Landschaft faszinierte ihn immer mehr. Sie war
üppig, schroff und abwechslungsreich. Manches erinnerte ihn an seine Heimat.
Aber vieles unterschied sich auch von ihr. Er bedauerte es zutiefst, ihr nicht
mehr Zeit widmen zu können.
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Nach etlichen Stunden erreichten sie einen träge dahinfließenden
Fluss, der in eine breite Bucht mündete. Auf der anderen Seite des Ufers
erhoben sich die spitzen Zelte eines großen Stammes. Hinter dichten Büschen
versteckt, kundschafteten Claudius’ Männer das Indianerdorf aus. Irgendetwas
schien die „Wilden” zu beunruhigen. Was Claudius nicht wissen konnte, war die
Tatsache, dass sich unter den einzelnen Clans schon herumgesprochen hatte, dass
weiße Götter über das Wasser gekommen waren. Aber die Alten waren sich noch
nicht einig, ob Gefahr von diesen Göttern ausging.


Claudius’ Kundschafter kamen mit der Nachricht zurück, dass die
„Wilden” ihre Gesichter mit vertikalen Streifen bemalt hatten und Adlerfedern
als Kopfschmuck im Haar trugen. Sie hatten Speere, Pfeile und Bögen und waren
ihnen an der Zahl weit überlegen. 


Claudius hörte das mit Sorge. Er hasste es, unverrichteter Dinge
umzukehren. Doch es blieb ihnen nichts anderes übrig.


„Wir müssen zurückkehren. Ohne Waffen und Pferde kommen wir nicht
weiter”, stieß er wütend hervor. „Die Nina und Pinta werden
zurücksegeln. Jose und ich bleiben mit einer Hand voll Männer an der Küste und
auf der Santa Maria. Und ihr segelt mit der Nachricht zurück, dass wir
den Seeweg nach Indien gefunden haben. Lasst euch mit allem Nötigen ausrüsten
und kommt auf dem schnellsten Weg wieder zurück.” Er sah seinen besten Mann an,
den Einzigen, dem er vertraute. „Juan, du übernimmst das Kommando. Ich verlasse
mich auf dich!“ ...
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Saha hörte Ishtars Keuchen neben sich. Die Welt in dem magischen
Nebel war so real, dass sie meinte dazuzugehören. 


„Was ist das für ein Unmensch?”, drang es rau aus Ishtars Kehle.


„Das war der Entdecker Amerikas.”


„Aber er faselt doch immer etwas von Indien”, hielt Hazee ihm
entgegen. Das übermütige Funkeln war aus ihren sonst so fröhlich
dreinblickenden Augen gewichen.


Hiawatha deutete auf die Dunstglocke. „Claudius wollte
ursprünglich Indien entdecken, landete aber mit seinen Schiffen vor der Küste
Amerikas.”


„Blöd war er also auch noch!”, entfuhr es Dahsani vorlaut.


Hiawatha lächelte verständnisvoll. „Das kann man so nicht sagen.
Er war durchaus nicht dumm. Damals war die Technik noch nicht so entwickelt. Da
war alles völlig anders. Aber es war der Anfang vom Ende. Die Menschen haben
sich weiterentwickelt, ihre Kultur war auf einem hohen Stand. Doch sie haben
die Achtung voreinander verloren. Es hat furchtbare Kriege gegeben, ganze
Völker wurden vernichtet, und die Mutter Erde wurde mit Füßen getreten. Claudius
war erst der Anfang!” Hiawatha seufzte traurig. „Doch seht selbst!”, forderte
er sie auf und zeigte wieder auf die Nebelglocke.
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... Der Schatten der Nacht lag über dem Land, als die Pinta
und die Nina zurückkehrten. Sie führten eine Armada von fünfzehn
weiteren Schiffen an. Über eintausendzweihundert Männer kamen über das Meer, um
sich an der Entdeckung des neuen Kontinentes zu beteiligen. Gleichzeitig gaben
sie sich dem Irrglauben hin, den „Wilden” endgültig das Christentum zu bringen.
Handwerker, Bauern und Geistliche folgten dem Ruf in die Neue Welt. Und damit
brach die Hölle über den unbekannten Kontinent herein.


Für das rote Volk war Hölle bisher kein Begriff gewesen. Ihre
Religion wurde nur von der Güte des Großen Geistes bestimmt. Claudius und seine
Männer hingegen, jetzt hoch zu Ross, mit Schwertern und Lanzen bewaffnet,
zeigten, was wirkliche Höllenmacht bedeutete. 


Jose war im Lager geblieben. Seine empfindsame Künstlerseele war
schon wund allein bei dem Gedanken, was dem roten Volk blühte. Als die Männer
nach der ersten Schlacht zurück in das Lager kamen und mit ihren „Heldentaten”
prahlten, wurde aus der Ahnung Gewissheit. Als Jose hörte, dass sie weder
Kinder und Frauen noch Greise verschont hatten, schlich er sich in ein Gebüsch
und erbrach sich.


Damit nicht genug. Das rote Volk hatte auch schleichende,
unsichtbare Gegner zu bekämpfen, die ihre weißen „Brüder“ mitgebracht hatten.
Viele von ihnen erlagen der Cholera, den Pocken, der Malaria oder der Grippe.


Claudius kümmerte das nicht. Sein Blick war getrübt. Er war immer
noch auf der Suche nach dem sagenhaften Goldschatz. Allein von diesem Gedanken
beseelt, zog er durch das Land, nahm sich Sklaven oder bemächtigte sich der
Bodenschätze. Er sah nicht die glanzvolle Kultur der Ureinwohner. Registrierte
nicht deren respektvollen Umgang mit der Natur. Das rote Volk hingegen lernte
bald, dass die Fremden, die sie anfangs freudig begrüßt hatten, keine Götter
waren. Dass sie nur Schrecken und Unheil über das Land brachten.


Mit jeder Woche, die verging, und Claudius seinem Eldorado nicht
näherkam, wuchs seine Unzufriedenheit. Und desto mehr verlor er die Kontrolle
über sich und seine Männer. Diese, vom jahrelangen Joch oder seit Generationen
dauernder Armut befreit, steigerten sich in einen wahren Rausch. Sie spielten
sich als die perfekten Herrenmenschen auf. Trieben das rote Volk erbarmungslos
von Wasserloch zu Wasserloch, töteten Frauen und Kinder vor den Augen der
Krieger. Legten Feuer in den Zelten. Machten das rote Volk zu Flüchtlingen in ihrer
eigenen Welt. 


Schwarze Todes-Erde überdeckte das saftige Grün der Prärie.
Zeigte als Mahnmal, welchen Weg das weiße Volk genommen hatte ...
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Saha und Barb konnten es nicht fassen. Sie hätten sich liebend
gern dem unrühmlichen Rückblick ihrer gemeinsamen Geschichte entzogen. Aber das
verhinderte Hiawatha. Er hielt sie in der Vergangenheit gefangen. Was Saha aber
besonders zu schaffen machte, war die Tatsache, dass sie nur Zuschauer des
Geschehens waren, ohne die Möglichkeit, einzugreifen. So mussten sie tatenlos
zusehen, wie friedfertige Menschen und ihre Dörfer in Grund und Boden gestampft
wurden. Wie Claudius und seine Männer einen Großteil ihrer Lebensform
zerstörten.


„Warum haben sie nicht erkannt, welche Gefahr von dem Typ
ausging?”, fragte Shash und schüttelte den Kopf. „Sie hätten doch gemeinsam
gegen ihn in den Kampf ziehen können.”


Hiawatha nickte zustimmend. „Das hätten sie tatsächlich machen
können. Aber sie waren zu gutgläubig. Zu dumm, würdet ihr vielleicht sagen und
hättet Recht damit. Ich sagte ja bereits, dass Fehler auf beiden Seiten gemacht
wurden.”


„Sie haben sich einfach abschlachten lassen. Das verstehe ich
nicht”, knurrte Maiitsoh. Der Große Wolf schüttelte seinen gewaltigen Schädel.
„Und haben dabei die perfekten Opfer gespielt.”


Barb blieb stumm. Tiefer Schmerz breitete sich in ihr aus. Das
waren meine Brüder und Schwestern, dachte sie und warf Saha einen Blick zu. Die
Freundin hielt ihm stand. Las darin wie in einem offenen Buch und teilte den
Schmerz. Sahas Hand griff zögernd nach Barbs. Still ruhten sie ineinander. Die
Berührung hatte etwas ungeheuer Tröstliches.


„Wir werden es besser machen, Barb”, flüsterte Saha der Freundin
zu. Und war erleichtert, als diese heftig nickte.
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... Claudius hatte sich zusammen mit Jose und Juan, den einzigen
Vertrauten, zurückgezogen, die geheime Karte gezückt und auf eine Stelle, die
mit einem Kreuz versehen war, getippt.


„Hier im Süden muss die Stadt mit dem Goldschatz liegen”, sagte
er heiser.


„Was du immer mit deinem Schatz hast.” Jose kicherte. Verstummte
aber sofort bei dem bitterbösen Blick, den Claudius ihm zuwarf.


Gespielt ängstlich hob Jose die Hände. „Gnade. Ich bitte um
Verzeihung.” Er deutete eine komische Verbeugung an. „Du wirst deinen
Goldschatz schon finden, Herr und Meister.”


Jose war der Einzige, der Claudius erheitern konnte. Und so war
es auch jetzt. Der Eroberer lachte dröhnend und hielt sich den Bauch. „Du bist
mir schon ein Schauspieler, Piti.” Nur selten hatte er in der letzten Zeit den
Kosenamen aus Kindertagen benutzt. Aber der vermochte es blitzschnell, wieder
das Gefühl der alten Vertrautheit zwischen ihnen heraufzubeschwören.


Jose richtete sich wieder auf und warf Juan einen raschen Blick
zu. Solche Momente waren selten geworden zwischen den drei Männern. Aber Jose
wusste, dass tief in Claudius’ Inneren ein guter Kern steckte. Er lag nur unter
all der Gier nach Gold begraben. Verzweifelt hatte er sich gefragt, wie er den
Freund wieder zur Vernunft bringen und an die wahren Werte erinnern konnte,
fand aber darauf keine Antwort.


Am nächsten Morgen zogen sie weiter gen Süden. Schlugen die
Richtung ein, in der die Stadt liegen sollte. Wo Claudius’ Eldorado sein
sollte. Jose fragte sich, während er sich über den Hals seines Pferdes beugte,
welches Unheil es heraufbeschwören würde, wenn sie die Stadt und womöglich das
Gold wirklich fanden. Das rote Volk würde sich nicht kampflos seiner Schätze
berauben lassen. Finstere Bilder tauchten vor Joses geistigem Auge auf. Und er
befürchtete, dass sie alle blutige Realität werden würden.


Das rote Volk wiederum verspürte anfangs sogar noch Belustigung.
Sie nannten Claudius und seine Männer Affen, die nach dem Gold greifen, deren
Herzen ebenso blank und kalt waren wie das begehrte Metall. Besonders aber
amüsierte sie die Aufmachung der Spanier, die sie Eisenmänner nannten, weil
ihre Schwerter und Rüstungen aus eben jenem Metall bestanden. Damit machte das
rote Volk den nächsten entscheidenden Fehler. Es nahm die Gefahr durch die
Eroberer nicht ernst.


Claudius’ Weg führte ihn in die Nähe einer Silbermine. In ihrer
selbstherrlichen Art nahmen er und seine Männer die „Mine von Potosi“ in
Beschlag. Für das rote Volk, das sie „Der Berg, aus dem das Silber fließt”
nannte, wurde Potosi zu einer Art Folterstätte. Die Eroberer trieben die
Bergung des edlen Metalls mit großer Rücksichtslosigkeit voran. Tausende
versklavter Indianer rackerten bis an den Rand des gesundheitlichen Ruins.
Beförderten Schätze in solchem Wert zu Tage, dass die spanische Krone in den
folgenden hundert Jahren einen Großteil der Einnahmen daraus bezog.


Bald schon zitterte das rote Volk vor der Grausamkeit der weißen
Männer. Aber sie fanden keinen Weg, sich gegen die Herrschaft aufzulehnen ...
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„Na, das sind ja vielleicht ein paar Schlappschwänze. Was nehmen
die denn noch alles hin, bis sie sich endlich wehren?” Dahsani schüttelte den
Kopf. Der Nebel hatte sich wieder verdichtet und wie ein Schleier über die
grauenhafte Szenerie gelegt.


Saha schürzte die Lippen. Ihr Blick suchte Barbs. Die Augen der
Freundin waren schwarz wie Kohle vor Entsetzen.


„Ich habe genug gesehen”, sagte Saha tonlos. „Mir reicht‘s!”


„Das kannst du laut sagen”, pflichtete Shash ihr bei. Alle waren
aufgeregt und schockiert. 


Und empört. 


Alle, außer Kasur. Die Schlange war so ruhig, dass es jedem der
Freunde zu denken gab. 


Saha war es unvorstellbar, von den Geschehnissen unbeeindruckt zu
bleiben. Es sei denn, es war für Kasur nichts Neues. Aber das konnte nicht
sein.


„Ich finde auch, dass es reicht”, ließ sich Maiitsoh vernehmen.


Hiawatha sah Iman an. Die Magierin schüttelte kaum merklich den
Kopf. Aber Saha nahm die Bewegung dennoch wahr. Sie öffnete den Mund, um zu
protestieren, aber Hiawatha kam ihr zuvor. „Leider reicht es noch nicht. Es
gibt noch so viel zu sehen.” Bevor Saha und ihre Freunde protestieren konnten,
hob er die Hand, und die Nebelglocke gab die nächste Szene frei.
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... Der Untergang des roten Volkes ging unaufhörlich weiter. Die
Silbermine von Potosi konnte Claudius nicht lange in ihren Bann ziehen. Immer
wieder saß er grübelnd über die geheime Karte gebeugt und betrachtete die
Zeichnung und das Kreuz an der Stelle, an der die Goldene Stadt sein sollte.
Jeden, der ebenfalls einen neugierigen Blick auf die Karte werfen wollte,
bedachte er mit einer feindseligen Abwehrhaltung, und seine Hand wanderte
automatisch an seinen Gürtel mit der Waffe. Er zog sie sogar und fuhr mit
blitzenden Augen herum, als sich ihm Jose näherte. 


Der Freund wurde eine Spur blasser, fing sich aber halbwegs
wieder. „Es wird allmählich gefährlich, sich dir zu nähern”, sagte er mit
sorgenvoller Miene. 


„Rede keinen Blödsinn”, knurrte Claudius, innerlich selbst
erschrocken über seine Reaktion. Das muss ein Ende haben, dachte er, ich muss
die Goldene Stadt endlich finden, sonst drehe ich noch durch. So ehrlich war er
in letzter Zeit selten zu sich gewesen, und er hätte es auch für nichts in der
Welt offen zugegeben. Auch nicht, dass er längst schlaflose Nächte mit
Alpträumen hatte, wenn er an den Frevel dachte, den er und seine Männer an dem
roten Volk begingen. Aber sein egozentrischer Stolz stand ihm im Wege, dem
Wahnsinn ein Ende zu bereiten. Er träumte schon lange davon, als steinreicher
Mann zurückzukehren und den Dank der spanischen Krone entgegenzunehmen. Träumte
davon, in hochherrschaftlichen Häusern ein- und auszugehen. Und endlich seinen
Wunschtraum, den er schon als kleiner Junge gehabt hatte, zu verwirklichen:
Sein Eldorado zu finden!


Als sie das Lager im Umfeld der Silbermine von Potosi abbrachen,
lag etwas in der Luft. Etwas Undefinierbares und Schicksalhaftes. Sie kämpften
sich weiter durch das Land. Jose saß mit stechendem Kopfschmerz auf dem Pferd.
Er war noch nie ein guter Reiter gewesen, konnte aber auch keinen Gefallen
daran finden, sich zu Fuß durch die bewaldete Landschaft zu schleppen.
Womöglich noch mit vollem Marschgepäck. Seine gertenschlanke und nicht gerade
muskulöse Gestalt war ohnehin nicht dafür geschaffen, größere Lasten zu tragen.
Der Künstler war nicht der Widerstandsfähigste. Aber das musste er auch nicht.
Seine Aufgabe auf dieser Reise war es, die „Heldentaten” von Claudius und
seinen Männern für die Nachwelt festzuhalten.


Je länger sie durch das Land streiften, je häufiger sie
Zusammenstöße mit dem roten Volk hatten und je mehr Wochen vergingen, ohne dass
sie die Goldene Stadt fanden, desto mehr verfinsterte sich Claudius’ Miene.
Bösartige, flüsternde Stimmen in ihm verhöhnten ihn. Schimpften ihn einen
Versager. Und wenn Claudius vieles war und keines sein wollte, so war es ein
Verlierer. 


Jose schüttelte bekümmert den Kopf, wenn er das verkniffene
Gesicht des Freundes sah. Er fragte sich besorgt, wo das nur enden sollte. Ein
kühler Luftzug wehte über ihn hinweg. Er war frisch und sauerstoffgeladen. Jose
atmete gierig ein. Die Luft hatte etwas Lebendiges. Und das tat gut, zwischen
all dem Tod.


Eine schemenhafte Gestalt hob sich plötzlich von dem Grau der
Abenddämmerung ab. Jose hätte beinahe aufgeschrien. Es war die züngelnde
Gestalt einer Gefiederten Schlange, die ihn aus unheimlich leuchtenden Augen
anstarrte ...
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„Sie sieht wie Kasur aus!”, schrie Saha aufgeregt und fuchtelte
mit den Armen. Sie deutete erregt immer wieder auf die Gefiederte Schlange, die
sich inzwischen zu voller Größe aufgerichtet hatte.


„Quetalcóatl!”, keuchte Winterdonner, der immer noch hinter
Hiawatha stand. „Quetalcóatl, die Gefiederte Schlange ... ich ahnte, dass es
sie tatsächlich gab ... es war doch mehr als eine Legende, Vater!”


Hiawatha lächelte hintergründig. „Ich habe nie das Gegenteil
behauptet.”


„Wer ist diese Schlange?”, wollte Barb wissen. „Sie sieht
tatsächlich aus wie du, Kasur. Was sagst du dazu?”, fragte sie. Sah sich nach
der giftgrünen Schlange um. Aber die war verschwunden.


„Die Gefiederte Schlange wurde von dem Großen Geist auf die Erde
geschickt, um dem roten Volk zu helfen”, antwortete Hiawatha vage.


„Na toll, sehr erfolgreich scheint sie ja nicht gewesen zu sein”,
hielt Hazee ihm entgegen.


„Warte es ab. Vieles ist manchmal nicht so, wie es scheint”,
hielt ihr Hiawatha unbeeindruckt entgegen. „Warte es ab!“
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... Das Hypnotische in den Schlangenaugen ließ Jose nicht los. Er
riss den Mund auf, doch der Schrei wollte seine Kehle, seine Seele, die zu Eis
erstarrt war, nicht verlassen.


Der sich windende überdimensionalen Körper hob sich silbern
schimmernd – wie das Metall, das sie der Miene von Potosi entrissen hatten – am
Horizont ab. Während sie ihn immer noch ansah, verengten sich plötzlich ihre
Augen. Jose versuchte sich verzweifelt dem Blick zu entziehen. Aber es gelang
ihm nicht. Immer wieder tauchten diese Augen in dem tiefer werdenden Dunkel der
hereinbrechenden Nacht auf.


„Was willst du von mir?”, stieß er hervor. Lauter als
beabsichtigt.


Claudius drehte sich mit einem Ruck im Sattel herum. „Was ist
los?”, fragte er scharf. Er liebte solche Störungen nicht. Selbst dann nicht,
wenn sie von Jose kamen.


Die Gefiederte Schlange verschwand. Von einer Sekunde auf die
andere. Jose hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Er war ärgerlich
auf sich selbst, dass ihm dieser Ausruf entschlüpft war. Wie sollte er Claudius
die Vision erklären? Denn mehr konnte es nicht gewesen sein. Die Schlange
konnte einfach nicht real gewesen sein. Dafür war sie zu groß und unheimlich
gewesen.


„Nichts ist los”, stotterte er.


„Was willst du von mir ist also nichts”, knurrte Claudius
und sah seinen Freund skeptisch an. Er musterte ihn mit einem Funken
Verachtung, schämte sich zwar im Innersten dafür, konnte aber dennoch nicht
dagegen angehen. Er funkelte Jose noch einmal wütend an und zischte ihm dann
zu. „Reiß dich gefälligst zusammen. Du machst die Männer ja völlig nervös.” Dann
drehte er sich wieder im Sattel herum, gab seinem Pferd die Sporen und preschte
davon. Jose seufzte. Das war wieder einmal typisch für Claudius. Er war wie
einer der spanischen Kampfstiere. Kraftvoll, aber schnell reizbar. Sein
aufbrausendes Temperament hatte ihm und den Menschen in seinem Umfeld schon
immer Probleme bereitet. Deshalb hatte es jeden erstaunt, warum Claudius
ausgerechnet die Freundschaft zu Jose, dem sanften und sensiblen Künstler,
suchte. Aber vielleicht war es gerade deshalb. Claudius’ teilweise ungehobelte
Art wurde durch Joses Künstlerseele kompensiert. Und dadurch ergänzten sie sich
eigentlich gut.


Eigentlich.


In der letzten Zeit erwuchs eine Kluft zwischen ihnen, die mit
jedem getöteten Indianer und jedem zerstörten Dorf größer und tiefer wurde. Und
mittlerweile war sie unübersehbar. Auch wenn Jose tiefes Bedauern über den
wachsenden Verlust ihrer Freundschaft verspürte, war er dennoch erleichtert
darüber. Er wollte nicht so sein wie Claudius, auch wenn er nicht den Mut
hatte, sich offen gegen ihn aufzulehnen. Auch dieses Empfinden der eigenen
Feigheit trieb ihm ein schales Gefühl in den Mund.
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In den folgen Tagen und Nächten fand Jose keine Ruhe. Immer
wieder tauchte die Gefiederte Schlange auf. Und als er am Rand der geistigen Erschöpfung
stand, sprach sie eines Nachts in einem Traum zu ihm.


„Ich bin Quetalcóatl, die Gefiederte Schlange. Man nennt mich
aber auch Kasur.”


„Was willst du von mir.” Jose stöhnte angstvoll. Er wollte vor
der Schlange davonlaufen, stand aber wie festgeschweißt da.


„Ich will deine Seele retten. Du bist nicht wie ER. Löse dich von
ihm, bevor es zu spät ist!”


Jose keuchte und versuchte verzweifelt, seine Füße von der Stelle
zu bewegen. Er wusste längst, wen die Gefiederte Schlange gemeint hatte. 


Claudius!


„Ich kann nicht”, stöhnte er.


„Natürlich kannst du es. Du musst es nur wollen”, maßregelte ihn
die Schlange.


„Wie stellst du dir das vor?” Jose lachte zynisch. „Soll ich mich
vor Claudius und sein Heer stellen und ihnen Einhalt gebieten?”


Die Schlange zischelte. 


Jose hatte das Gefühl, als fahre ihre gespaltene Zungenspitze
über sein Gesicht. Er zuckte zurück, als habe ihn ein Pesthauch gestreift.


„Du bist sein Freund, du kannst Einfluss auf seine Seele nehmen.
Versuche es, sonst machst du dich ebenso schuldig an dem Völkermord wie er!”


„Nein!” Jose schrie gellend auf, als sich die Schlange bis dicht
vor sein Gesicht beugte. Er konnte förmlich ihren Atem riechen. Voller Panik
schlug er um sich. Versuchte das Traumbild zu zerstören und wachte endlich auf.
Schweißgebadet setzte er sich auf und fuhr sich mit der Hand über die Stirn.
Dann blickte er sich vorsichtig um und atmete erleichtert auf. Er hatte keinen
der Männer geweckt. Leise erhob er sich und schlich aus dem Zelt in die Nacht
hinaus.
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Claudius trieb seine Männer wieder an. Sie waren erst ein großes
Stück die Küste entlang gesegelt und dann in einer Bucht vor Anker gegangen.
Von dort aus startete die nächste Expedition in das Landesinnere. Claudius
zeigte sich noch unerbittlicher als bisher. Immer noch trug er die geheime
Karte unter dem Hemd und war sicher, dass er endlich der Goldenen Stadt
entgegenritt. Jose galoppierte neben ihm. Er befand sich jetzt beinahe ständig
in einem Halbtraum. In seinem Inneren war tiefe Traurigkeit, denn die
Gefiederte Schlange begleitete ihn ständig und hielt ihm Claudius’ Gräueltaten
vor Augen. Er musste immer an ihre Worte denken, dass nur er, Jose Bolancer, in
der Lage war, den Eroberer zu stoppen. Dessen Seele zu erreichen. Aber Jose
wusste, dass Claudius’ Seele längst ihren Anker verloren hatte. 


Es war kurz nach Tagesanbruch. Der Wind floss noch kühl wie Seide
an Joses Gesicht vorbei. Seit geraumer Zeit begleitete sie ein Adler, der große
Kreise über ihnen zog. Er stieß heisere Schreie aus, die einer Warnung gleichkamen.
Jose wurde es immer unbehaglicher. Nein, ihm wurde angst und bange. Das Gefühl
nahenden Unheils breitete sich mit jedem Herzschlag weiter in ihm aus.


Einige Stunden später kämpften sie sich eine Anhöhe hinauf und
blickten in ein sanft abfallendes Tal. Jose hörte zwischen den Ausrufen der
Männer Claudius’ Schrei. Er schwankte zwischen Triumph und Erleichterung. 


„Das ist Tenochtitlán!”, schrie er mit schriller Stimme, die sich
zu überschlagen drohte. Dann riss er sein Hemd auf, zog die Karte hervor und schwenkte
sie über dem Kopf. „Das ist Tenochtitlán – die Goldene Stadt. Sieh nur, Jose.
Siehst du die goldenen Türme?”


Jose spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Sie zog ihm durch Magen
und Gedärm. Wie unter einem Faustschlag krümmte er sich im Sattel, meinte die
Gefiederte Schlange: „Du musst ihn aufhalten!” flüstern hören und wusste
gleichzeitig, dass es zu spät war.


Er hatte versagt!


Claudius gab seinen Männern ein Zeichen und umlagerte die Stadt,
deren Namen er sich nicht merken konnte und die sich stolz in dem Tal erhob. Er
nannte sie erst Mexica, was so viel wie Nabel des Mondes bedeutete, und
wandelte schon kurze Zeit später den Namen in Mexico. Die Stadt lag auf zwei
miteinander verbundenen Inseln im Mondlicht vor ihm, als er sie das erste Mal erblickte,
und so war der Name mehr als treffend, weniger romantisch. Denn Claudius’
Gesinnung war nicht sentimentale Verbrüderung. Er dachte jetzt nur noch an
eins: das GOLD!


Am liebsten wäre er sofort hinunter gestürmt und hätte die
Goldene Stadt eingenommen. Endlich war er am Ziel seiner Wünsche. Es gab nur
ein Hindernis. Die Stadt galt als uneinnehmbar, denn sie war nur über schmale
Dämme zu erreichen, die außerdem noch durch Zugbrücken gesichert waren.


Während Claudius nach seinem ersten Erkundungsritt noch über eine
Strategie nachdachte, waren in der Stadt schon heftige Diskussionen entbrannt.
Längst waren er und seine Männer entdeckt worden. Und zwar von dem Augenblick
an, als ihre Schiffe oder „schwimmenden Häuser”, wie die Bewohner Mexicos sie
nannten, in der Bucht vor Anker gegangen waren. Moctezuma, der Herrscher der
Stadt, der Krieger und Priester in einer Person war, beriet sich mit den Alten
und Weisen. Tage- und nächtelang suchten sie nach Zeichen, die ihnen der Große
Geist schickte. Schließlich einigten sie sich auf eine Taktik, mit der sie die
weißen Männer wohlgesonnen stimmen wollten, und schickten eine Delegation mit
Geschenken und Lebensmitteln zu Claudius. Was als Besänftigung und versöhnende
Geste gedacht war, steigerte dessen Gier nur noch mehr. Und das wiederum blieb
Moctezuma nicht verborgen, denn Quetalcóatl, die Gefiederte Schlange, suchte
auch ihn in seinen Träumen heim. Sie warnte ihn eindringlich vor der Gefahr,
die vor den Toren der Stadt lauerte. In seiner Verzweiflung griff Moctezuma zu
dem falschesten Mittel, das er wählen konnte. Er steigerte den Wert der
Geschenke an die Spanier. Das sollte sich als großer Fehler herausstellen!


Beinahe hundert Träger überreichten Claudius die Geschenke,
besiegelten damit den Untergang der Stadt. Denn als einer der Männer ihm eine
verzierte Sonnenscheibe aus puren Gold überreichte, wusste Claudius
zweifelsfrei, dass er die Goldene Stadt gefunden hatte. Seine indianischen
Verbündeten, die er in kriegerischer Voraussicht um sich versammelt hatte, berichteten
ihm hinter vorgehaltener Hand von der beeindruckenden Symbolwelt der Bewohner
Mexicos. Bekannt als die Fünfte Sonne.


Als Claudius nun die Sonne aus Gold in Händen hielt, gab es kein
Zaudern mehr für ihn. Den perfekt nachgebildeten Tierfiguren aus Gold, die ihm
die Träger ebenfalls überreichten, schenkte er keine Beachtung. Dabei waren sie
allesamt kostbare Kunstwerke.


Moctezuma und die Seher der Stadt beobachteten mit Sorge, wie die
„Kalkgesichter” und „Eisenmänner” ihre Rüstungen anlegten und auf die Pferde
stiegen. Moctezuma musste schon bald einsehen, dass seine Gastgeschenke – die
Opfergaben an Götter gleichkamen – nicht den gewünschten Erfolg gebracht
hatten. Ihm wurde allmählich unwohl in seiner Haut. Er war der Herrscher dieser
Stadt, in der Wohlstand herrschte. Und so sollte es auch bleiben. Daran sollten
auch diese merkwürdigen Wesen mit der hellen Haut nichts ändern. Ob es nun
Götter waren oder nicht. So stellte er die Versorgung mit Lebensmitteln ein, um
die „Eisenmänner” auszuhungern und sie dadurch zum Rückzug zu zwingen. Und es
sah so aus, als ob die Rechnung aufginge.


Das Leben in dem Lager wurde immer unerträglicher. Die feuchte
Hitze lockte Moskitoschwärme an, und die Lebensmittel wurden knapper und
knapper. Ebenso sank die Moral der Männer rapide. Einige drängten sogar zum
Rückzug. Jose sah diese Entwicklung mit dem Fünkchen Hoffnung im Herzen, dass
sich vielleicht doch noch alles zum Guten wenden und sein Freund wieder zur
Vernunft kommen möge. Die Gefiederte Schlange, die auch Moctezuma gewarnt
hatte, begleitete Jose wieder in seinen Träumen. Mit Nachdruck forderte sie ihn
auf, endlich zu handeln. Aber was sollte er schon ausrichten? Du bist ein
elender Feigling, dachte Jose und ballte die Hände zu Fäusten.


Claudius hingegen hatte nach langem Grübeln endlich einen Plan
gefasst, wie er Moctezumas Vertrauen gewinnen und in die Stadt gelangen konnte.
Seine Späher hatten herausgefunden, dass die Bewohner der Nachbarstädte die
Mexicaner hassten. Jahrelang hatten sich diese als Herrenmenschen aufgeführt,
Abgaben von den anderen Städten verlangt und diesen ein hartes Joch auferlegt.


Das sollte sich jetzt rächen.


Claudius entwickelte einen raffinierten Plan, den er seinem
Freund Jose freudestrahlend erzählte.


„Ich hab’s, alter Junge”, rief er, als er ihm entgegentrat. Jose
hatte ihn schon lange nicht mehr so gutgelaunt gesehen. „Ich hab’s. Welch ein
genialer Plan”, prahlte Claudius. Bescheidenheit war noch nie seine Stärke
gewesen.


Jose lächelte zurückhaltend. „Dann verrate mir deinen genialen
Plan.” Er klopfte neben sich auf das Lager. „Setze dich.”


Claudius ließ sich mit einem Ächzen nieder. „Höre mir zu.”
Begeistert fuchtelte er mit beiden Händen an Joses Nase vorbei. Er hatte
ohnehin die Angewohnheit mit Händen und Füßen zu reden. „Es ist ganz einfach.
Diese mexikanischen Rothäute haben den riesengroßen Fehler gemacht, die
Nachbarstädte zu unterwerfen. Das werden wir uns zunutze machen. Wir schicken
Boten aus, um den Kriegern der angrenzenden Städte anzubieten, gemeinsam gegen
die Bewohner Mexicos vorzugehen. Wenn diese Ahnungslosen dann versuchen, die
Goldene Stadt anzugreifen, reiten wir sie nieder, und Moctezuma wird uns
dankbar über die Hilfe sein!” Claudius lachte hässlich. „Und wenn er uns dann
in die Stadt bittet, um uns seinen Dank auszudrücken, schlagen wir zu!”


Jose dachte für einen Moment, sein Herz bliebe stehen. Was für
ein teuflischer Plan, durchfuhr es ihn erschrocken. Ihm fehlten im wahrsten
Sinne des Wortes die Worte.


„Was sagst du? Habe ich zu viel versprochen?”, wollte Claudios
wissen.


Joses Kehle war pulvertrocken. „Ja”, krächzte er.


Claudius klopfte ihn so heftig auf den Rücken, dass Jose beinahe
zu Boden gestürzt wäre. „Da bleibt dir die Sprache weg, so genial ist der Plan,
nicht wahr?”, prahlte er selbstgefällig.


„Genau”, krächzte Jose, der jetzt nicht nur einen trockenen Hals
hatte, sondern dem jetzt auch noch die Luft weggeblieben war nach dem
Granatenschlag, unter dem seine Schulterblätter immer noch bebten.
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Moctezuma beobachtete die Allianz, die sich vor seinen Augen
bildete, mit Sorge. Nachdem er Claudius erfolglos ein erneutes Friedensangebot
in Form weiterer Geschenke gemacht hatte, versuchte er es mit Opfern und
Gebeten an den Großen Geist. Und wieder erschien ihm Quetalcóatl, die
Gefiederte Schlange. Dieses Mal formierte sich der Priesterkönig völlig vor
Moczetuma. Halb Mann, halb Schlange mit seltsam gefiederten Schwingen, baute er
sich vor ihm auf. „Du selbst hast von der dunklen Seite der Macht gekostet und
bist ihrer bitteren Süße unterlegen. Daher bist du nicht schuldlos an der
verfahrenen Situation. Vor den Toren der Stadt lauert ein Mann, der noch
gefährlicher ist. Sieh dich vor!”


Quetalcóatl zischte und löste sich in Nichts auf. Einfach so.


Moctezuma dachte lange über die Worte der Gefiederten Schlange nach,
die ihn tief getroffen hatten. Er sollte allen Ernstes so sein wie dieser
Eroberer, der eine Riesenarmee um sich versammelt hatte? Es war Moctezuma, als
habe ihm jemand einen Spiegel vorgehalten. Er fühlte sich, als sähe er sein
wahres Gesicht zum ersten Mal. Und was er erblickte, gefiel ihm nicht. Ganz und
gar nicht. Doch er hatte nicht mehr genug Zeit, sich über die Fehler der
Vergangenheit Gedanken zu machen. Er musste handeln und kam zu dem Schluss,
dass Angriff die beste Verteidigung sei.


So stellte auch er in aller Stille ein Heer zusammen. Versuchte
die Spanier einzukesseln. Baute Fallgruben mit zugespitzten Pfählen, wohinein
die Gegner und ihre Pferde stürzen sollten. Aber schon bald sah er, dass er
ihnen im freien Gelände unterlegen war.


Als dann Claudius seinen „genialen” Plan umsetzte und seine
„Verbündeten” niedermetzelte, zerbrach etwas in Moctezuma. Ihm wurde grausam
vor Augen geführt: Er hatte die Eisenmänner und deren Hinterlist unterschätzt!
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Moctezuma hatte resigniert und sich dem Druck und der List der
Eroberer gebeugt. Er traute ihnen zwar immer noch nicht, aber er öffnete ihnen
die Tore der Stadt. Fand sich mit dem Einzug der Fremden ab. Mehr noch, er zog
ihnen sogar in einer festlichen Prozession entgegen.


Jose erstarrte vor Ehrfurcht. Noch niemals in seinem Leben hatte
er einen Mann gesehen, der eine Schlacht beinahe verloren hatte und sich mit so
viel Stolz auf seinen Gegner zubewegte. 


Claudius hingegen nahm diesen Stolz nicht wahr. Er wähnte sich am
Ziel seiner lang gehegten Wünsche. Mit süffisantem Grinsen blickte er Moctezuma
entgegen. Falls das überhaupt noch möglich war, schwoll seine Brust noch mehr
an.


Jose hasste seinen Freund in dem Augenblick.


Moctezuma, der Claudius gegenüberstand, hielt eine Ansprache, die
Joses Respekt noch mehr steigerte. Woher nimmt der Mann nur diesen Stolz?,
dachte er und betrachtete dessen kerzengerade Haltung.


Moctezuma hingegen meinte in der Zwischenzeit genug über die
profane Natur der Eroberer zu wissen. Und er war zu dem Schluss gekommen, dass
es besser war, den Feind in unmittelbarere Nähe – sprich unter Kontrolle – zu
haben. Mit straffen Schultern und fester Stimme empfing er Claudius und seine
Männer ...
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„Der ist ja noch dümmer als ich dachte”, trötete Shash und
schüttelte fassungslos den Kopf. Maiistoh pflichtete ihm mit einem heftigen
Kopfnicken bei. Und auch Saha und Barb waren seiner Meinung.


„So dumm ist er gar nicht”, widersprach Ishtar ihnen.


Saha blickte ihn empört an. „Wie kannst du so etwas sagen?”,
entfuhr es ihr. 


„Nun, Moctezuma hatte Claudius innerhalb der Stadt doch sicher
besser unter Kontrolle.” Ishtar sah Hiawatha Hilfe suchend an. „Habe ich
Recht?”


„Leider nur bedingt”, antwortete Iman stattdessen.


Barb war wieder sehr still. Saß mit gesenktem Kopf da. Erst als
sich Maiitsoh neben sie setzte, schaute sie auf. „Diese Menschen ... ich möchte
nie so werden wie sie.” Ihre Stimme zitterte.


„Das wirst du auch nicht.” Hiawatha lächelte sie väterlich an.
„Denn du hast die erste Erkenntnis schon erlangt. Dass du nicht so wie sie
werden willst. Doch jetzt seht das Ende der unrühmlichen Geschichte!”
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... Spannung lag in der Luft. Wie vor einem Gewitter, das noch
nicht zur Entladung gekommen war. Moctezuma wies Claudius und seinen Männern
die besten Quartiere zu. Claudius war nicht der Einzige, der fassungslos den
Mund aufriss. All dieser Luxus, all diese Pracht. Claudius hätte schreien
können vor Glück. Endlich hatte er sein Eldorado gefunden! 


Tagelang schweifte er durch die große Stadt, bis er das gefunden
hatte, wonach er so lange gesucht hatte. Was die Triebfeder für ihn gewesen
war, all die Jahre: Gold!


Bei seinen Streifzügen durch die Stadt stieß er zufällig auf eine
verborgene Schatzkammer. Gefüllt mit Gold und Schmuck. Es handelte sich um den
Kronschatz von Moctezumas Vater. Und er war exakt an der Stelle verborgen, an
der die geheimnisvolle Karte das Kreuz aufwies.
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Jose kaute nervös auf der Unterlippe. Unruhig schritt er in
seinem Gemach auf und ab. Als es plötzlich heftig an der Tür klopfte, zuckte er
zusammen und rief: „Wer ist da?”


Ein erneutes Klopfen war die Antwort. Gefolgt von einer
verärgerten Stimme. 


Claudius!


„Warum schließt du dich ein? Öffne gefälligst!”, herrschte er den
Freund durch die geschlossene Tür an.


Ein hässlicher, metallener Laut ertönte, als Jose den Schlüssel
drehte. Die Tür öffnete sich einen Spalt. Ungeduldig machte Claudius einen
Schritt nach vorn und drückte sie mit dem gesamten Gewicht seines Körpers in
den Raum. Jose, der dahinter gestanden hatte, wurde ein Stück nach hinten
geschleudert.


„Warum verschließt du die Tür?”, wollte Claudius erneut wissen
und runzelte mürrisch die Stirn.


„Mir ist nicht wohl in meiner Haut. Irgendwie werde ich das
Gefühl nicht los, dass wir in der Falle sitzen. Umzingelt von feindlichen
Rothäuten.”


Claudius lachte übertrieben laut. Wohl um sich selbst zu
überzeugen. „Du bist ein Hasenfuß, Piti”, stieß er hervor. „Ich werde doch mit
ein paar Wilden fertig.”


Jose stieß einen undefinierbaren Laut aus. „Wenn ich das nur
glauben könnte”, brummte er.


Noch vor wenigen Tagen hätte Claudius diese Reaktion verärgert.
Aber seit sie den Goldschatz gefunden hatten, war er bester Laune. Er trällerte
den ganzen Tag vor sich hin und rannte selbst in größter Hitze durch die Stadt.
Während sich Jose lieber in sein Gemach zurückzog.


So auch an diesem Tag. Die Hitze war so drückend, dass selbst die
Zunge am Gaumen klebte. Sie breitete eine unnatürliche Stille über die Stadt.
Kein Vogel und keine Grille brachten auch nur einen Ton hervor. Selbst die
lästigen Moskitos verkrochen sich. Erst wenn die Sonne unterging, kam wieder
Leben in die Stadt.


Jose ließ sich hinterrücks auf das Bett fallen und verschränkte
die Hände hinter dem Kopf. Er hatte Heimweh, sehnte sich nach Hause in sein
Atelier. Er brannte darauf, die Vielzahl der Motive künstlerisch umzusetzen.
Besonders eine Szene hatte ihn beeindruckt. Sie waren auf einem ihrer
Streifzüge auf den Mangan-Clan gestoßen, dessen Angehörige einen Bisontanz
aufgeführt hatten. So wie er für Prärieindianer vor der Bisonjagd üblich war.
Die Tänzer stellten dabei sowohl die Jäger, als auch die Tiere dar. Mit Hilfe
dieses Tanzes hofften die Mangan das Jagdglück günstig zu beeinflussen. 


Jose hatte sich auf einen kleinen Hügel unweit des Platzes
gesetzt und die Tanzenden skizziert. In diesem vergänglichen Augenblick hatte
er sich eins mit der Natur gefühlt ... und mit dem roten Volk. 


Schnell, viel zu schnell, hatten andere furchtbarere Bilder diese
mystische Nacht bei den Mangan verdrängt. Jose wollte auch die Schlachten und
die Toten festhalten. Es war zwar morbid, aber die Opfer und ihr unwürdiges
Sterben sollten nicht in Vergessenheit geraten.


Claudius stieß wieder sein dröhnendes Lachen aus. „Mach nicht so
ein griesgrämiges Gesicht, mein Freund. Nicht mehr lange, und wir
transportieren das Gold zur Küste und verladen es auf die Schiffe.”


Jose kniff die Augen zusammen und streckte seine gertenschlanke
Gestalt. „Und du glaubst, Moctezuma und sein Volk sehen dir seelenruhig dabei
zu?”


„Natürlich nicht, aber ich habe da schon eine Idee.”


Der Glanz in Claudius’ Augen ließ Jose frösteln. Er ahnte, dass
ihm die Idee nicht gefallen würde. „Und was soll das sein?”


„Wir nehmen Moctezuma gefangen!”


Jose schloss die Augen. Schwindel erfasste ihn. Nimmt das denn
nie ein Ende?, fragte er sich betrübt. Verfluchte sich zum millionsten Mal,
dass er diese unselige Reise mitgemacht hatte. „Und wie willst du das
begründen?”, fragte er mit belegter Stimme.


Claudius riss die Augen auf. Sein Blick zeigte deutlich, dass er
an dem Verstand seines Freundes zweifelte. „Wie ich das begründe? Ganz einfach.
Wir werden das Gerücht streuen, dass Moctezuma einen Angriff auf unsere Männer
plant, und schon haben wir einen triftigen Grund. Ich werde erst den Empörten
spielen, dass Moctezuma uns hintergangen hat, und dann werde ich ihm großmütig
verzeihen und ihm freie Hand lassen. Aber nur nach außen hin, versteht sich. Er
wird vor Dankbarkeit auf dem Boden kriechen.” Claudius klatschte wie ein
übermütiger Junge in die Hände und strahlte.


„Das geht nie und nimmer gut”, hielt ihm Jose entgegen.


„Du alter Pessimist. Es wird alles bestens laufen. Du wirst schon
sehen !”
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Moctezuma zeigte sich empört über die Behauptung des Eroberers,
er wolle dessen Männer überfallen. Es verletzte seinen Stolz, vor seinem Volk
derartig gedemütigt zu werden. Erst als Claudius drohte, ihn zu töten, gab sich
Moctezuma geschlagen. 


Jose gefiel die Situation immer weniger. Immerhin war Moctezuma
ein Staatsoberhaupt, dem man Respekt zu zollen hatte. Besorgt fragte er sich,
ob das rote Volk rebellieren und ein Aufstand ausbrechen würde. Oder ließ man
sie in der Stadt aushungern?


Entsetzt über so viel Skrupellosigkeit beobachtete Jose, wie sein
Freund Moctezuma gekonnt den Empörten über den angeblich geplanten Angriff
vorspielte. Ihm dann doppelzüngig seine Freundschaft beteuerte und dafür
sorgte, dass Moctezuma weitestgehend wie ein freier Mann behandelt wurde. Auf
diese Weise wahrte der Anführer des roten Volkes sein Gesicht, und Claudius
hielt Moctezumas Untertanen in allerletzer Minute davon ab zu rebellieren.


Moctezuma wiederum ließ Claudius und seine Männer gewähren. Ließ
sie ihren Goldrausch ausleben. Ließ der Krankheit ihrer Seele, wie er es
nannte, freien Lauf.


Ob er hoffte, dass sie dadurch den Überblick verlören? 


Aber die Gier der Eroberer überstieg alles. Sie war selbst dann
nicht gestillt, als Moctezuma ihnen den Goldschatz seines Vaters schenkte.
Claudius und seine Männer forderten mehr. Viel mehr. Sie trugen alles aus der
Stadt zusammen, was nicht niet- und nagelfest war. Mit der Energie wilder Tiere
erbeuteten sie auch das kleinste Schmuckstück.


Das war die Zeit, in der Jose wieder von der Gefiederten Schlange
heimgesucht wurde. Aber ihr Verhalten hatte sich grundlegend geändert. Hatte
sie ihn, als sie ihm die ersten Male erschien, noch darum gebeten, Claudius von
seinem Vorhaben abzubringen, oder ihn allenfalls gewarnt, so drohte sie ihm
jetzt. Sie nahm immer mehr an Gestalt an, bis in ihrem Gesicht nur noch die
unheimlichen Augen vorherrschten. Jose konnte sich der hypnotischen Wirkung
kaum entziehen.


„Du hast deine Chance vertan!”, zischte die Gefiederte Schlange.
„Ihr werdet untergehen. Ich werde euch stoppen!”


Sie kam immer nachts. Wenn er ihr schutzlos ausgeliefert war. Und
Jose kämpfte in der Einsamkeit seines Gemaches verzweifelt dagegen an. Aber er
ahnte bereits, dass die Gefiederte Schlange Recht behalten würde.
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Das rote Volk wurde immer unruhiger und feindseliger. Was ihnen
auch nicht zu verübeln war. Überall lag der widerlich süße Geruch des Blutes in
der Luft. Denn Claudius’ Armee und die Indianer, die sich mit ihnen verbündet
hatten, um ihre armselige Existenz zu sichern, waren immer noch auf ihrem
persönlichen Feldzug. Die, die zu ihm übergelaufen waren, hatten es vorgezogen,
sich lieber in die Sklaverei zu flüchten als niedergemeuchelt zu werden. Sie
hatten nicht nur ihre Seele, sondern auch ihren Stolz verraten und kämpften die
Bewohner Mexicos nieder. Kämpften gegen ihr eigenes Volk. Die Straßen und
Kanäle färbten sich rot von dem Blut der Opfer. Und nun in den letzten Sekunden
ihres Lebens wurde ihnen auf grausame Weise bewusst, dass Claudius und seine
Männer tatsächlich nicht die Götter waren, für die sie sie gehalten hatten. 


Doch Claudius war von seinem Heer auch nicht mehr gut gelitten.
Zu viel Gold und Silber war im Spiel. Zu viel, um Frieden unter den Männern zu
halten. Neid und Missgunst blieben nicht aus. Und das stärkte den
Widerstandsgeist des roten Volkes. Feinfühlig nahmen sie die Unzufriedenheit
der weißen Männer wahr und benahmen sich immer aufsässiger.


Als dann auch noch Moctezuma Claudius riet, schleunigst das Land
zu verlassen, flackerte so etwas wie Angst in dem Eroberer auf, die als Panik
in seinen Männern ausuferte. Nur einer war erleichtert und hoffte auf ein Ende
des Wahnsinns. Und das war Jose Bolancer. 


Claudius musste schnell handeln. Da er nicht den Verlust der
Beute, des Goldes, riskieren wollte, dachte er sich einen letzten Plan aus. Er
versprach Moctezuma, die Stadt zu verlassen, bat aber um einen Aufschub. Als
Grund gab er an, dass er neue Schiffe für die Rückreise bauen müsse.


Und Moctezuma glaubte ihm.


Wohlwissend, dass an der Küste ein neues Heer gelandet war:
Ebenfalls Spanier, die aber Claudius nicht wohlgesonnen waren und ihn und seine
Männer gefangen nehmen sollten. Und das wollte Moctezuma für sich und seine
Pläne nutzen. Er wollte den Spieß herumdrehen und sich wiederum mit den Fremden
verbünden. So beschenkte er die Neuankömmlinge reich.


Claudius wiederum sah sich gezwungen, die Stadt nun doch zu
verlassen und seinen Feinden entgegenzureiten, um die Gefahr, die von ihnen
ausging, einzuschätzen. Seine Abwesenheit bewirkte den Zusammenbruch des mühsam
aufrechtgehaltenen Gleichgewichtes zwischen dem roten Volk und den Eroberern
innerhalb der Stadt.


Endlich lehnten sich die Bewohner der Goldenen Stadt auf. Töteten
etliche Gegner. Darunter auch Jose Bolancer, dem im Tode wieder die Gefiederte
Schlange erschien. Dieses Mal war ihr Blick gütig und trostspendend.


„Hab keine Angst”, wisperte sie, „ich nehme dich mit in das
Totenreich. Hab keine Angst.”


Ihre Gestalt entfernte sich in rasanter Geschwindigkeit. Je
kleiner sie wurde, desto größer wurde das helle Licht, das Jose entgegen
strahlte, ihn erfasste und mitzog. Dann fiel er. Ins Bodenlose. Ins meilenweite
Dunkel. Immer schneller drehte er sich um die eigene Achse. Verlor die
Kontrolle. Doch der endlose Fall war zärtlich.
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Claudius verlor bei seiner Rückkehr, als er den Leichnam des
Freundes sah, völlig die Kontrolle über sich. Immer wieder hämmerten die Worte:
ES IST DEINE SCHULD ... ES IST DEINE SCHULD in seinem Kopf. Er hatte den Freund
überredet, die Suche nach der Goldenen Stadt mitzumachen. Diese Reise mit
anzutreten. Und nun war Jose tot. Niedergemeuchelt von diesen Wilden. Claudius
benötigte dieses Ventil. Die Hassgefühle, die er dem roten Volk
entgegenbrachte. Um seines Kummers Herr zu werden. Er schrie, lief in sein
Gemach, schleuderte dort Stühle gegen die Wand, riss das Laken vom Bett und
tobte wie ein Irrsinniger. Dann setzte er sich auf das Bett, verbarg das
Gesicht in den Händen und weinte. Wegen der drohenden Niederlage und um seinen
Freund.


Lange hatte sich Claudius nicht von dem Bett erhoben. Dann sprang
er auf und lief zu Moctezuma. Als er den Herrscher des roten Volkes vor sich
stehen sah, verlor er endgültig die Fassung. Er stürzte sich auf ihn und
beschimpfte ihn.


„Du willst mein Freund sein?”, schrie er völlig irrational. „Du
hast mich hintergangen, du Hurensohn!”


Und noch einmal konnte Claudius seine Männer auf seine Seite
ziehen. Seine Wut ging auf sie über. Schürte auch in ihnen ein unglückseliges
Hassgefühl. Sie schleppten Moctezuma auf das Dach seiner Residenz, wo dieser
wieder einmal vermitteln sollte. Doch Moctezuma vermochte es nicht mehr, seine
roten Brüder und Schwestern zu besänftigen. Auch sie waren in ihrem Hass nicht
mehr zu zügeln und bewarfen Claudius und seine Männer mit Steinen. Der dritte
oder vierte verfehlte sein Ziel nicht. Doch er traf nicht die Eroberer, sondern
Moctezuma. Tödlich am Kopf verwundet, sank der Herrscher der Stadt in sich
zusammen. 


Und nun gab es für das rote Volk kein Halten mehr.


Claudius und seine Männer hatten keine Chance. Sie versuchten bei
Nacht und Nebel zu fliehen. Doch diese überstürzte Flucht misslang. Das Gold,
das bisher schon so vielen das Leben gekostet hatte, behinderte sie. Über
achthundert von Claudius’ Männern und Tausende der übergelaufenen Indianer
kamen zu Tode. Und was Claudius am meisten schockierte, war die Tatsache, dass
er den größten Teil des Goldes verloren hatte. Seines Goldes!


Claudius’ Männer waren nur noch ein jämmerlicher Haufen. Es war
nichts mehr übrig von dem einstigen Stolz und der Abenteuerlust, die sie an die
Küsten dieses Kontinentes gebracht hatten. Der Eroberer war verzweifelt. Er
erkannte, es gab nur einen Ausweg, er musste sich zu seinen Verbündeten in die
Nachbarstadt retten.


Doch würden sie ihn aufnehmen?


Noch einmal hatte er Glück. Die Bewohner der Stadt Tlaxcala
nahmen ihn auf. Zu groß war noch ihr Groll auf Moctezumas jahrelange
Unterdrückung. Genau zwanzig Tage gönnte Claudius seinen geschundenen Männern.
Dann konnte er seinen übertriebenen Stolz und die erlittene Demütigung nicht
mehr zügeln. Unerbittlich zog er mit seinen Verbündeten gegen die Region der
Goldenen Stadt vor.


Die Insellage, die Claudius zum Verhängnis geworden war, sollte
nun auch die Bewohner Mexicos zu Fall bringen. Aber die Krieger der Goldenen
Stadt waren vorbereitet. Ein gnadenloser Kampf entbrannte. Dreiundneunzig Tage
lang. 


In der Goldenen Stadt wüteten die Pocken. Wasser und
Nahrungsmittel wurden knapp. Erst starben die Alten und Kranken und dann die
Kinder. Und eines Tages im August stand Moctezumas Nachfolger vor Claudius und
bat um seinen Tod.


Es war der Tag, an dem das Volk der Goldenen Stadt unterging.
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Der Sieg des weißen Mannes über das rote Volk war vollkommen. Es
genügte anscheinend nicht, ihre Zahl  zu dezimieren, man sperrte die
kümmerlichen Reste des einst so erhabenen Volkes in Reservate, in denen sie
dahinvegetierten. Nahm ihnen nicht nur das Land, sondern auch ihre Wurzeln und
Tradition. Dabei lernte das weiße Volk von dem roten, wie es in der neuen Welt
überleben konnte. Machte sich neue Nahrungsmittel zu eigen. Darunter Mais und
Kartoffeln. Aber auch Medikamente wie Chinin, Ephedrin und Curare.


Die Geschichte zwischen den beiden Völkern endete unrühmlich. Das
rote Volk ging beinahe völlig unter. Es war keine Begegnung zweier Welten, die
sich zu einer nutzbringenden Einheit vervollkommneten. Es war die Unterdrückung
eines Volkes durch das andere ...
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Der Nebel wurde dichter, legte sich wie ein weißer Mantel über
das Bild und deckte es zu. Hiawatha blies in die Glut des Feuers und schnippte
einige Male mit den Fingern. Saha und ihre Freunde fuhren, wie aus einem tiefen
Schlaf erwacht, auf. Ehe einer von ihnen etwas sagen konnte, erklang Hiawathas
Stimme. Heiser wie das trockene Rascheln gefallenen Laubes. „Ihr habt jetzt
einen wichtigen Teil der Geschichte eurer beider Rassen gesehen. Claudius und
sein Volk begingen den größten Völkermord in der Menschheit. Die nahezu völlige
Ausrottung des roten Volkes. Ihr wisst nun, welche Fehler es zu vermeiden gilt.
Lernt daraus! Ihr werdet den Weg der inneren Schönheit gehen, den Weg des
Herzens und erneut dem Zyklus der Schöpfung unterliegen.”


„Aber ich habe noch so viele Fragen”, hielt Barb ihm entgegen.
Die wichtigste Frage stand in ihren Augen, brannte in ihrem Herzen: Bin ich
Yoolgai? Gehöre ich dem roten Volk an?


Letzteres hatte sie sich bereits selbst beantwortet. Sie musste
nur ihre Haut betrachten, von der mittlerweile die feine, schwarze Behaarung
ihres alten Ichs völlig gewichen war.


Die erste unausgesprochene Frage beantwortete Hiawatha mit einem
ernsten “Ja!”. Und er wartete weitere Fragen erst gar nicht ab. Das, was sie
noch nicht in dem Zaubernebel gesehen hatten, hörten sie nun von ihm und Iman.
Dass es bei dem roten Volk verschiedene Clans gegeben hatte, war Saha und ihren
Freunden schon bewusst gewesen. Aber nicht, dass einige Stämme anspruchsvolle
Kunstwerke fertigten, feierliche Zeremonien abhielten, andere wiederum keine
Kunst hervorbrachten und nur Eidechsen und Heuschrecken sammelten. Manche Clans
waren führerlos, andere folgten einem Anführer – einem Häuptling. Einige
praktizierten Folterrituale, andere sammelten Menschenköpfe wie Pilze und
etliche versklavten ihre Gefangenen. Sie lebten entweder in Erdhöhlen, Tipis
oder Hütten. 


Die weiße Rasse nahm sich nicht die Zeit, die Vielschichtigkeit
der über tausend verschiedenen Stämme zu erforschen. So wurde das rote Volk
pauschal in zwei Kategorien eingeordnet: Die der zügellosen Wildheit und jene
der angepassten Zivilisation.


Zu der Zeit, als Claudius und seine Männer die Küste des neuen
Kontinents erforschten und dann in die Wald- und Wüstenlandschaften des Inneren
vordrangen, gab es Kulturen des roten Volkes in allen Entwicklungsphasen.
Allein im Norden gab es mehr als fünfhundert Sprachen. Aber all das nahmen die
Eroberer nicht wahr. Hätten sie es, wäre ihnen aufgefallen, dass sie im Grunde
viel unkultivierter als die vermeintlichen „Wilden” waren, die sie beinahe
ausgerottet hatten.


„Wow”, entfuhr es Dahsani. „Das muss ja ein ziemliches
Durcheinander gewesen sein.” Er sah in die Runde. „Stellt euch vor, wir würden
jeder eine andere Sprache sprechen.” Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse.
„Grässliche Vorstellung.”


„Das kann ich mir lebhaft vorstellen.” Saha kicherte. „Wenn du
und Shash nicht dieselbe Sprache sprechen würdet, könntet ihr ja gar nicht mehr
streiten!”


Shash grinste breit. „Das wäre mächtig langweilig.”


Hazee stieß ihre spitzen, schrillen Schreie aus. „Unvorstellbar,
dass du dein ungehobeltes Verhalten nicht mehr in die Worte kleiden könntest,
die auch wir verstehen, Dahsani”, alberte sie übermütig. Sie schien die Einzige
in dem Kreis zu sein, die der Rückblick auf ihre gemeinsame Geschichte nicht
belastete.


Sie ist ja auch nicht betroffen, dachte Saha mit einer Spur
Boshaftigkeit, sie wird Tier bleiben, während Barb, Ishtar und ich ... ja, was
wurden sie eigentlich? Wurden sie wirklich Menschen? Oder würden sie womöglich
Zwitterwesen bleiben? Saha war sich da nicht mehr so sicher. Ihr Blick wanderte
zu Winterdonner. Er sah aus, als habe ihn eine Viper gebissen. Sie konnte sich
beim besten Willen nicht vorstellen, warum sich Hiawathas Sohn derart
feindselig verhielt.


Hiawatha schien weder das bewölkte Gesicht seines Sohnes
wahrzunehmen, noch Sahas finstere Gedanken. Er lächelte sie mit seinem
zahnlosen Mund an. „Wollt ihr noch mehr wissen?”


Saha drängte es eigentlich aus diesem Kreis heraus. Aus dem
Verlorenen Tal. Und somit aus der Dritten Welt. Sie wollte endlich weiter. 


Aber dieses Mal war es Ishtars Stimme, die erklang. Und das war
mehr als selten. „Ja, das wollen wir”, sagte er ernst und streckte seine langen
Beine aus.


Hiawatha begann leise zu erzählen. „Die Spanier, als wenig
rühmliches Beispiel des weißen Volkes, konnten es – als sie das rote Volk
erstmals sahen – kaum fassen, so glückliche Menschen vor sich zu sehen. Hätten
sie verstanden, diesen Frieden und dieses Glück in sich einwirken zu lassen,
hätte die Geschichte und die Menschheit einen anderen Verlauf genommen. Es wäre
Balsam für ihre kriegerischen Herzen gewesen. Doch ihre Goldgier forderte einen
grauenhaften Blutzoll.” Hiawatha seufzte. „Kurz bevor das Leben auf der Erde
unterging, gab es in dem Land, das die Menschen Südkalifornien nannten, kaum
noch Menschen des roten Volkes. Ihr gesellschaftliches und religiöses Leben war
rücksichtslos und unaufhaltsam zerstört worden. Dabei war die Religion des
roten Volkes höchst interessant. Sie wurde beherrscht von verschiedenen
Geistern, die mit Personen und bestimmten Plätzen verbunden waren. Es gab einen
Hausgeist, einen Geist des Jagdgebietes und so weiter ...”


„Wie praktisch!”, unterbrach Dahsani den alten Schamanen. 


„Schwatz nicht immer dazwischen”, Hazee kicherte, “das ist mein
Privileg.”


Shash setzte das Eichhörnchen auf seine große, ausgestreckte
Handfläche und hob es hoch. Hazee, die schwindelnde Höhen gewöhnt war, lachte
herzhaft und setzte sich gerade auf. Als Shashs Hand vor Hiawathas Gesicht
stoppte, klatschte sie in die Hände und rief fröhlich: „Erzähle uns noch mehr
von den Geistern. Das ist spannend.” Ihr hübsches Gesicht wurde ernst. „Und
lass diesmal die Horrorgeschichten weg. Davon haben wir mehr als genug gehört.”


Winterdonner stieß einen empörten Laut aus. „Und du scheinst
nichts daraus gelernt zu haben.”


„Ganz im Gegenteil”, widersprach Hazee. „Aber irgendwann muss es
mit dem Elend ja mal ein Ende haben. Dein Vater hat doch gesagt, es gäbe eine
zweite Chance. Dann nutzen wir sie doch.” Hazee hatte sich noch nie lange mit
Vergangenem beschäftigt. Das machte den Reiz ihres Wesens aus. Winterdonner
schien diesen jedoch nicht zu sehen oder ihn nicht zu verstehen. Über sein
Gesicht huschte ein Schatten. Er öffnete den Mund, um etwas Heftiges zu
erwidern, aber Maiitsoh kam ihm zuvor. „Mit eurem Gerede verschwendet ihr
kostbare Zeit.” Er sah den Schamanen an. „Du hast vorhin von Geistern
gesprochen. Ich weiß, dass der Große Geist über allen steht. Er ist der wahre
Prophet, dem wir folgen sollten. Doch wer bist du, alter Mann?” Er sah Hiawatha
mit seinen unheimlichen Wolfsaugen an. 


Der Greis reckte sich. „Ich bin der Ratgeber des Propheten.” Er
lächelte. „Aber das habt ihr sicher schon vermutet.”


„Ich habe von dir gehört”, knurrte Maiitsoh. „Du sollst in einem
weißen Boot von Clan zu Clan gezogen sein, um den Frieden zu predigen. Und es
soll dir sogar gelungen sein, einen Verbund unter den Clans zu erreichen.”


Hiawatha nickte. „Du hast Recht gehört, mein Sohn. Die Clans
haben in Frieden gelebt. Bis ...”


„Bis die weißen Männer kamen”, vollendete Winterdonner und warf
Saha einen hasserfüllten Blick zu. „Und selbst als sie das rote Volk entehrt
und unterdrückt hatten, hielten sie nicht ein. Unser Los waren Kriege,
gebrochene Verträge und Landenteignungen. Sie haben uns ALLES genommen!” Mit
tonloser, gefährlich harter Stimme fügte er hinzu. „Sie haben unsere
Gastfreundschaft schändlich missbraucht.” 


Statt unter diesem Blick, der eine deutliche Botschaft aussprach,
zusammenzusinken, richtete sich Saha kerzengerade auf. „Ich weiß, dass du mich
nicht magst, Winterdonner. Aber ich gebe Hazee Recht, wir werden die zweite
Chance nutzen.” Sie blickte in die Runde. Betrachtete jedes einzelne Gesicht
ihrer Freunde. Blieb an Uhuras hängen. Die Eule hatte die ganze Zeit nicht ein
einziges Wort gesprochen. „Es ist Zeit, in die Vierte Welt aufzusteigen.”


Hiawatha nickte und sah Iman nachdenklich an. „Die Vierte Welt
wird sehr viele Gefahren für euch bereithalten. Sie ist die größte Prüfung, die
es zu lösen gilt, um in die Fünfte Welt aufsteigen. Noch nie ...” Er stockte.
„Noch nie haben es Wesen aus der Ersten Welt so weit geschafft wie ihr.”


Iman räusperte sich. „Kasur und ich werden sie begleiten,
Bruder.” 


Saha wollte ihrer Freude darüber Ausdruck verleihen, als ihr
etwas Anderes einfiel. „Wo ist Kasur überhaupt?”


„Hier!”, ertönte eine bekannte Stimme hinter ihr. Saha wirbelte
herum und stieß einen Schrei aus. Vor ihr erwuchs ein großer Schatten. Es war
Kasur und auch wieder nicht. Es war die Gefiederte Schlange mit den Schwingen
aus der Nebelwelt. Erneut ertönte Sahas Schrei, in den sich Barbs mischte, als
sich Quetalcóatl, die Gefiederte Schlange, die einst Kasur gewesen war, vor
ihnen aufbäumte. „Ich bringe euch in die Vierte Welt. In die Welt der Heiligen
Leute!”, sagte sie zischelnd.
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Die Vierte – die gelbe – Welt war größer als jede der bisherigen,
die sie durchreist hatten. Jabani begleitete sie nicht mehr. Sie war in einer
Höhle im Verlorenen Tal geblieben.


„Geht nur. Ich werde den Winter über hierbleiben”, sagte sie zum
Abschied.


„Aber Jabani”, protestierte Hazee. „Willst du uns wirklich nicht
begleiten? Bist du denn gar nicht neugierig auf die Neue Welt?”


Jabani gähnte ungeniert. „Doch das bin ich. Und wir werden uns
dort wiedersehen. Da bin ich mir völlig sicher!” Mehr war ihr nicht mehr zu
entlocken.


Iman hatte ihnen verraten, dass die Vierte Welt völlig vom Mond
beherrscht und daher die Vollständige Welt genannt wurde. Die Freunde wussten
damit nicht viel anzufangen. Aber das beschäftigte Saha nicht sonderlich.
Vielmehr musste sie darüber nachdenken, dass viele der Heiligen Leute Frauen
waren. Dass die Vierte Welt von Frauen bestimmt wurde. Im Positiven, wie auch
im Negativen.


War dies das fehlende Puzzleteilchen?


Saha hatte sich schon häufig gefragt, warum Barb und sie eine
besondere Rolle in dieser mystischen Schöpfungsgeschichte spielten. Warum
Ishtar und auch Maiitsoh, der immer mehr zu Barbs Beschützer wurde, nur die
zweite Geige spielten.


Lag in der Vierten Welt die Antwort?
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Iman hatte sie in einen tranceähnlichen Zustand versetzt, der
ihren Verstand lähmte und sie willenlos machte. Aber es war kein beängstigender
Zustand, es war ein angenehmes Dahingleiten. Ein Dahingleiten in eine andere
Welt, das endlos schien.


Sie fanden sich alle unter einem Baum wieder. Niemand fragte, wie
sie in die Vierte Welt gekommen waren. Von einer natürlichen Scheu befangen,
sahen sie sich nur an und waren glücklich, überhaupt so weit gekommen zu sein.
Das war viel mehr, als sich Saha in ihren kühnsten Träumen ausgemalt hatte.
Auch wenn sie sich nicht mehr an ihr früheres Leben erinnern konnte. Die Vierte
Welt, hatte Iman ihnen bereits verraten, hielt sehr viel von dem ursprünglichen
Leben auf der Erde für sie bereit. Frauen waren die Schöpferinnen dieser Welt
gewesen. Sie waren sowohl Göttinnen wie auch Gebärende. Leiteten also die
Geschicke des Universums und sicherten den Erhalt der Rasse. Iman hatte ihnen
aber auch nicht verschwiegen, dass sich die männliche Herrschaft der
Schöpferinnen bemächtigt hatte. Was immer das zu bedeuten hatte.


In Saha waren schon immer Fragen gewesen. Und sie waren nach dem
Gespräch mit Iman nicht gerade weniger geworden. Interessant war auch, was die
weiße Schamanin ihnen verraten hatte: Dass die Erde unter ihnen – noch verwaist
– um die Sonne kreiste. Saha dachte daran, was sie im Verlorenen Tal gelernt
hatte: Die Erde war die Mutter des Universums. Wieder weiblich, dachte sie. Und
der Himmel war der Vater. Der Himmel, in dem sich die Regenbogen-Welt befand.
Sahas Gedanken schweiften wieder zurück zu der Erde. Alle Dinge dort sollten
ebenso lebendig sein wie in dieser Welt. Selbst die, welche nicht den Anschein
erweckten. Wie Steine und Sand. Aber auch Wasser. Was Saha weniger erstaunte,
denn das flüssige Element war sichtlich voller Leben und Energie.


Barb zupfte gutgelaunt an Sahas langem Haar. Wieder fiel Saha
auf, dass sie perfekte Gegensätze geworden waren. Barb dunkel mit
sonnengetönter Haut, sie hingegen hellhäutig mit mittlerweile blondem Haar. Sie
waren wie Positiv und Negativ. Wie Tag und Nacht, Licht und Dunkelheit. Eine
konnte ohne die Andere nicht existieren.


„Ich bin ja so gespannt, was uns hier erwartet”, flüsterte Barb.
„Ein Wunder, dass wir es so weit geschafft haben.”


„Wir hatten ja auch genug Hilfe”, trötete Dahsani dazwischen. Das
vorlaute Stachelschwein drängte sich an Uhura und Maiitsoh vorbei und setzte
sich vor Saha und Barb. Er musste mittlerweile zu ihr aufblicken, wenn er mit
ihr sprach. „Ich hoffe, es wird hier weniger anstrengend. Noch nie in meinem
Leben hatte ich so viel Stress. Ich bin nämlich sonst eher ein fauler Geselle”,
gestand er freimütig und schnoberte mit seiner langen Nase in der Erde herum.


„Was du nicht sagst.” Shash lachte amüsiert. „Das wäre uns
niemals aufgefallen.”


„Ja, mach dich nur über mich lustig.” Dahsani zog seine Schnauze
zu einer beleidigten Flunsch. 


Hazee lachte schallend, als sie seinen gespielt empörten
Gesichtsausdruck sah. „Zankt euch nicht. Ich bin jedenfalls froh, dass ich hier
bin. Irgendwie riecht die Luft hier anders ... und ich habe das Gefühl, dass
wir hier Schöneres erleben als im Verlorenen Tal. Wenn ich an die Geschichte
des roten und weißen Volkes denke”, Hazee schüttelte sich, „dann kann es hier
nur besser werden.” Sie drehte sich suchend herum. „Wo ist eigentlich Iman?” 


Ishtar zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Sie murmelte etwas,
das so ähnlich wie ‘ich-muss-etwas-erledigen’ klang, und verschwand. Vorher gab
sie mir noch den Rat, wir sollten als Erstes eine Frau namens Kupfergesicht
aufsuchen.” Er blickte Uhura herausfordernd an. „Weißt du, wer das ist?” Eine
neue Selbstsicherheit ging von ihm aus.


Saha riss ungläubig die Augen auf. Ihr Blick folgte gebannt
seiner Erscheinung. Ishtar ging mit federnden Schritten auf die Eule zu. Von
hinten betrachtet, wirkte er völlig menschlich. Doch als er sich wieder
herumdrehte, waren in seinem Gesicht immer noch animalische Züge. Wenngleich
sie immer schwächer wurden. Besonders die schräggestellten Libellenaugen
faszinierten Saha. Sie gaben seinem Gesicht etwas Geheimnisvolles. Das Lächeln
darin, dass er ihr schenkte, war so warm wie Sommerlicht. Es erreichte das
tiefste Innere ihrer Seele.


Ishtar wandte sich wieder an Uhura. „Weißt du, wer diese Frau
ist?”, wiederholte er sinngemäß seine Frage.


Sie sah ihn mit ihren großen Augen an. „Ja. Ich weiß es.”


Mehr konnten sie nicht aus Uhura herausquetschen. Die Eule
verfiel wieder in ihr bekanntes Schweigen. Maiitsoh riss erneut die Führung an
sich. So zurückhaltend der Große Wolf auch im Verlorenen Tal gewesen war, so
dominant war er in der Vierten Welt. Als wolle er Saha und Barb verdeutlichen,
dass sie ohne ihn hilflos waren. Was Saha ehrlichen Herzens anzweifelte. Du
hast wohl Schwierigkeiten mit starken Frauen, mein Lieber, dachte sie spöttisch
und fragte sich im selben Atemzug, woher sie diese Erkenntnis nahm.


„Iman hat mir von einem Dorf in der Nähe eines Berges erzählt”,
sagte Maiitsoh in Sahas Gedanken hinein. „Genau genommen hat sie gesagt, es sei
der Mondberg, in dem Deelgeed hausen soll ...”


„Wer ist Deelgeed?” Saha hatte den Namen noch nie zuvor gehört. 


Shash kratzte sich mit der Tatze hinter dem Ohr. Umständlich, wie
es seine Art war. „Das soll ein Gehörntes Ungeheuer sein ... ein Feuerwesen
...”


„Hört sich aber alles sehr verwirrend an.” Hazee stemmte die
Hände in die Taille. „Und das macht mich zugegebenermaßen neugierig. Was ist
mit euch? Habt ihr nicht Lust, dem Geheimnis des Mondberges auf die Spur zu
kommen und dieser mysteriösen Kupfergesicht-Frau?” 


Die Freunde nickten heftig.


Hazee registrierte es zufrieden. „Worauf warten wir dann noch?
Lasst uns endlich losgehen!”, schlug sie vor.


Shash klatschte mit den Tatzen, dass es nur so knallte. „Eine
blendende Idee. Die könnte glatt von mir sein”, verkündete er großspurig.


„Und wo sollen wir, bitte schön, hingehen, großer Meister?”,
fragte Dahsani herausfordernd.


„Na, immer der Nase lang”, brummte Shash gutmütig.


Saha fragte erst gar nicht, wo “immer der Nase lang” sein sollte.
Sie folgte Maiitsoh ohne große Diskussion und gab den Freunden ein Zeichen. Das
Licht der gelben Welt war so grell, dass sich ihre Augen erst einmal daran
gewöhnen mussten. Einen Moment lang kämpfte Saha gegen leichten Schwindel an.
Sie kniff die tränenden Augen zusammen und bemühte sich, nicht in den Himmel zu
sehen. Senkte stur den Blick zu Boden.


Während sie so vor sich hin stapfte, dachte sie wieder an Iman,
die ihr gesagt hatte, dass nicht alle Menschen zum Schamanen taugten. Und dass
die Geister entschieden, wer Vermittler zwischen Erde und Geisterwelt wurde.
Iman hatte Saha eindringlich gebeten, ihr wandelndes Wesen unter den Einfluss
der Geister zu stellen. Sich deren Eigenart zu verinnerlichen. In jedem Baum,
Fluss oder Stein eine Seele zu sehen und Respekt davor zu haben.


Uhura flatterte plötzlich über Sahas Kopf und schreckte sie aus
ihren Gedanken auf. Die Eule trug wieder ihre eigenbrötlerische Art zur Schau.
War erneut in tiefes Schweigen versunken. In ihre ureigene Welt.


Doch Saha interessierte die reale viel mehr. Die Vierte Welt
schien überwiegend nur aus Gestein zu bestehen. War auf ein Minimum reduziert.
Sie war nicht so verspielt, nicht so farbenprächtig wie die vorherigen. War von
bestechender Gradlinigkeit und übersichtlichen Formen geprägt. Vereinzelt waren
zwar Bäume auf den felsigen Anhöhen zu entdecken, doch sie bildeten die
Ausnahme. Auch wenn die Landschaft karg war, wirkte sie dennoch nicht trist.
Das musste wohl an dem grellgelben Himmelslicht liegen.


„Mann, ist das hier eintönig!”, beschwerte sich Dahsani. 


„Es ist wirklich schwierig, sich hier zu orientieren”, bestätigte
Ishtar. Seinem schweifenden Blick entging fast nichts. Herbes Klima prägte die
Vierte Welt. Weitreichende Gebirgsregionen beherbergten Steinformationen, die
menschlichen Figuren, Gesichter, Fantasiegestalten und Tieren ähnelten. Die
Vegetation war spärlich. Zwergkiefern und niedrige Wacholderbüsche verbanden
sich mit vereinzelten Gras- und Kaktusfamilien. Wildkatzen und Füchse huschten
an ihnen vorbei. Ebenso Kaninchen und Erdhörnchen. 


Ishtar fragte sich, wo sie alle Unterschlupf fanden. Aber ein
weiterer Blick auf die mystisch verschachtelten Berglabyrinthe beantwortete
diese Frage.


Für Ishtar war diese Welt gerade wegen ihrer Gradlinigkeit so
überwältigend. Schroffes Gestein prägte die Schönheit des Landes.
Erosionskräfte hatten diesem Stück der Regenbogen-Welt ihren Charakter
verliehen. Ishtar wusste immer noch nicht, woher es rührte, dass er eine solche
Verbundenheit mit dieser Welt empfand. Jeder Muskel seines neuen Körpers war
angespannt. Und wenn er Saha anblickte, machten sich Gefühle in ihm breit, die
er nicht kannte und die er nicht einzuordnen wusste. Und er hütete sich,
darüber auch nur ein Sterbenswörtchen verlauten zu lassen.


Ishtar hätte sich gewundert, wenn er gewusst hätte, dass es noch
jemandem aus ihrem Kreis so erging. Erstaunlich war, dass es weder Saha noch
Barb war, sondern Maiitsoh!


Der Große Wolf fühlte ein Drängen und Sehnen in sich, das er noch
nie gespürt hatte. Aber er hatte sich gut im Griff. Nichts verriet ihn. Keine
Geste oder Äußerung. Nur das eisige Funkeln seiner Augen gab Aufschluss über
sein Innenleben. Maiitsoh war ebenso beeindruckt von der Gebirgswelt wie Ishtar
und fragte sich ununterbrochen, welche Geister sich darin verbargen. Und was ihn
in diese Welt zog.


Dahsani war wieder einmal der Einzige, der der Landschaft nicht
die geringste Aufmerksamkeit zollte. Er stapfte, ohne auch nur eine Sekunde
links und rechts zu sehen, vor sich hin. Dabei redete er ununterbrochen auf
Shash und Hazee, die jetzt immer in der Stirnlocke des Bären thronte, ein. Von
ihrem natürlichen Hochsitz aus war sie auch die Erste, die das Dorf und den
Mondberg erspähte. Ihre kleinen Klauenhändchen wühlten sich hervor und
fuchtelten aufgeregt durch die Luft.


„Da hinten ist das Dorf ... und der Berg!”, schrie sie aus
Leibeskräften. „Seht nur. Das Dorf ist höchstens drei bis vier Tagesmärsche
entfernt.”
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Hazee sollte Recht behalten. Es waren genau drei Tagesmärsche,
bis sie das Dorf erreichten. Und wiederum nur wenige Tage mehr, bis Saha und
ihre Freunde wussten, warum die Vierte Welt die Vollständige Welt genannt
wurde. In dem Dorf trafen sie auf die Heiligen Leute. Wesen, denen das Leiden
der Sterblichkeit fremd war, die dem Pfad des Regenbogens folgten. Sie waren als
Einzige in der Lage, ihren Astralleib auf Reisen zu schicken. Konnten im
Universum wandeln und Blicke hinunter auf die Erde werfen. Bis sie diese Stufe
höchster Spiritualität erreicht hatten, war es ein langer, beschwerlicher Weg
gewesen.


Einige hatten sich selbst kasteit. Als eindrucksvollste Methode,
das schwache Fleisch zu besiegen und sich den Göttern zu nähern. Von Visionen
gezeichnet, hörten die Meisten erst dann auf, wenn die göttliche Führung so
stark auf sie einwirkte, dass die Vision sie ein Leben lang begleitete. Sie
ermöglichte den Heiligen Leuten, den Geist, losgelöst vom Körper, auf die Reise
zu schicken.


Saha beneidete sie glühend darum. Ihr Körper war ihr längst zu
eng geworden. Ihr Geist fühlte sich darin gefangen. Auch er wollte sich befreien
und erheben.


Sie hatten schnell erfragt, wo Kupfergesicht lebte, und waren
verwundert, als sie einer erstaunlich jungen Frau gegenüberstanden, nachdem sie
an die Tür eines in einen Felsen geschlagenen Hauses geklopft hatten.


Kupfergesicht lächelte sie auf eine Art an, als habe sie bereits
auf die Freunde gewartet. Es war, als wiederhole sich das erste
Aufeinandertreffen mit Hiawatha. Ihre Worte untermalten das noch. „Ich freue
mich, euch zu sehen!” Aber ihr Lächeln wirkte nicht echt, nicht warm, und ihre
Gesichtszüge waren nicht gänzlich offen.


Sie verbirgt etwas, schoss es Saha durch den Kopf, oder sie hat
Angst. Aber bevor sie reagieren konnte, drängte sich Maiitsoh in den
Vordergrund. „Wir grüßen dich, Heilige Frau!”, sagte er und deutete eine
Verbeugung an. 


Barb keuchte. Sie hatte den Großen Wolf noch nie so demütig
gesehen. Der Eindruck verschwand jedoch ebenso schnell, wie er entstanden war,
als sich Maiitsoh wieder aufrichtete.


Kupfergesicht lächelte immer noch und vollführte eine einladende
Geste. Bat Maiitsoh einzutreten. Die Anderen folgten ihm wortlos. Nur Shash
blieb vor der Tür stehen. Der Bär fühlte sich in engen Räumen nicht wohl. Hazee
schoss in affenartiger Geschwindigkeit seine Brust und sein Bein hinab und
sprang, bevor Kupfergesicht die Tür schließen konnte, in deren Behausung.
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Maiitsoh blieb unschlüssig stehen. Sein Blick schweifte unruhig
durch den einzigen Raum des Hauses, nein, Höhle hätte es eigentlich heißen
müssen. Er war spartanisch eingerichtet. Die wenigen Gegenstände waren alle aus
Stein gehauen und wirkten unbequem. Kupfergesicht deutete auf eine lange
Steinbank, vor der ein langer, rechteckiger Tisch stand.


„Setzt euch!”, forderte sie ihre Besucher freundlich auf. Saha
und ihre Freunde ließen sich folgsam auf der Bank nieder. Nur Hazee und Uhura
hüpften auf den Tisch. Kupfergesicht glitt auf einen steinernen Stuhl ihnen
gegenüber und sah sie erwartungsvoll an. „Wer hat euch hergeführt?”, fragte sie
ruhig.


Ein Zischen erklang.


Rauch stieg in kleinen Säulen vom Boden auf, und in
Sekundenschnelle formierte sich die Gefiederte Schlange vor ihren Augen.


„Ich!”, erklang es trocken.


„Kasur!”, rief Saha überrascht. Sie weigerte sich, die Schlange
anders zu nennen. „Du hier?”


„Natürlich, wo sollte ich sonst sein?” Kasur zischelte amüsiert
und schlängelte elegant über den Boden. Begrüßte Kupfergesicht. „Du weißt,
warum wir hier sind?”, fragte sie. Es klang irgendwie herausfordernd.


Kupfergesicht vollführte eine müde Handbewegung, die in krassem
Gegensatz zu ihrem frischen Äußeren stand. „Ihr wollt zu den Heiligen Leuten
... zu Sunseray, dem Sonnengeist ... aber du weißt, dass es nicht einfach sein
wird. Diese Welt steht unter dem Einfluss des Mondes und ...”


Kasur nickte. „Und unter Deelgeeds und Sabias. Aber da ist ja
auch noch Moon.”


Kupfergesicht nickte stumm.


„Wer sind Deelgeed, Sabia und Moon?”, wollte Saha neugierig
wissen. 


„Und wer ist Sunseray?”, fiel Barb ein.


Für Saha spielte es plötzlich eine untergeordnete Rolle, dass sie
bis in die Fünfte Welt wollte. Für sie zählten nur noch die Heiligen Leute, die
es kennen zu lernen galt. Und es interessierte sie brennend, zu erfahren, wer
diese Wesen waren, die Einfluss auf die Vierte Welt nahmen. Doch bevor sie
erneut danach fragen konnte, sprach Kasur weiter. „Wir müssen uns Sabia
stellen.”


Wieder nickte Kupfergesicht. Dieses Mal allerdings sehr ernst.
„Ich werde euch begleiten.”
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Sie brachen am nächsten Morgen auf. Shash tat sein Bestes, die
gespannte Stimmung durch seine Späße – die sonst immer alle zum Lachen gebracht
hatten – aufzuheitern. Doch es wollte ihm nicht so recht gelingen. Gefahr lag
in der Luft. Gefahr, die dieser Welt und somit auch ihnen galt. Saha und ihre
Freunde spürten sie ebenso wie Kasur und Kupfergesicht. Wortlos oder in leise
Gespräche vertieft, bahnten sie sich ihren Weg durch die Felsenlandschaft, die
ihnen zartgelb entgegenschimmerte. Das Licht brach sich malerisch auf den
kahlen Bergkuppen. Unwirklich zerklüftet, wirkte die Landschaft noch fremder.
Aber auch beeindruckender. Saha fühlte sich, als wäre sie nicht nur in eine
neue Welt aufgestiegen, sondern hätte sich damit auch von den anderen unter
ihnen auf ewig gelöst.


Das Dorf lag in einem flachen Tal, hinter dem sich ein Berg von
unvorstellbarer Größe erhob. Er wirkte wie aus silbernem Metall gehauen. Was
aber besonders beeindruckte, war die Tatsache, dass um ihn herum reine Energie
floss. Unruhiges Glitzern und Flimmern lag in der Luft. Die silberne Struktur
des Berges wirkte im Glanze der Sonne besonders verwunschen. Von ihm ging ein
derartiges Leuchten aus, dass Saha für einen Moment geblendet die Augen
schloss.


„Der Mondberg!”, flüsterte Uhura ehrfürchtig neben ihr.


Saha öffnete ruckartig die Augen. „Das ist der Mondberg?”, fragte
sie und blickte wieder zu dem hoheitsvollen Bergmassiv, das wie geschlagenes
Silber in der Sonne glänzte. Es gab keinen bezeichnenderen Namen für diesen
Berg.


Saha schnupperte.


Ein seltsamer Geruch lag in der Luft. Rußig, wie nach einem
Feuer. Und es wurde wärmer, je mehr sie sich dem Dorf und dem Berg näherten.
Maiitsoh konnte seiner Unruhe kaum noch Herr werden. Er wusste unumstößlich,
hier würde sich sein Schicksal besiegeln. Ihm war, als wäre er schon einmal
hier gewesen. Aber das konnte nicht sein. Niemand hatte jemals die Vierte Welt
erreicht. Oder doch? 


Zum ersten Mal fragte er sich, warum er nachts immer den Drang verspürte,
den Mond anzuheulen. Ihm ein schauriges Lied zu komponieren. Der Große Wolf
strauchelte, fing sich aber fluchend wieder. Er wunderte sich über seine
gereizte Reaktion, die aus der Angst resultierte, die beim Anblick des Berges
in ihm aufgestiegen war.


Barb fuhr erstaunt zu ihm herum. „Was ist denn mit dir los?”,
fragte sie besorgt.


Maiitsoh schüttelte unwillig den Kopf. Er mochte es nicht, wenn
man eine seiner Schwächen entdeckte.


 


[image: Feder.jpg]


 


Die Heiligen Leute hießen Saha und ihre Freunde zwar freundlich
willkommen, aber ihre Haltung drückte trotzdem Misstrauen aus. Dennoch führten
sie die ungewöhnlichen Gäste zu einem Gebäude, das einem Tempel glich. Zwischen
den hellgrauen Säulen des Eingangsbereiches stand eine regungslose Gestalt, die
sich in Bewegung setzte, als sie die kleine Gruppe auf sich zukommen sah. Es
war eine Frau unbestimmten Alters, in eine schlichte, weiße Robe gehüllt, mit
offenem Haar, das wie flüssiges Gold über ihre Schultern fiel. Sie trat auf
Kupfergesicht zu, zog sie beiseite und sprach aufgeregt auf sie ein.
Kupfergesicht nickte einige Male, verzog sorgenvoll das Gesicht und ging dann
auf Uhura zu, die neben Saha und Ishtar hockte.


„Sunseray sagt, dass wir in einer Zeit der Unruhe erscheinen.”


Das also ist der legendäre Sonnengeist, dachte Saha und war
enttäuscht. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte. Auf jeden Fall keine
gewöhnliche Frau.


„Wie ist das nun wieder zu verstehen? Zeit der Unruhe?”, wollte
Dahsani vorlaut wissen, wurde aber von Shash gestoppt. Der Bär hielt das
Stachelschwein, das schon vorpreschen wollte, zurück.


Kupfergesicht versuchte es mit einem Lächeln, das gänzlich
misslang. „Sabia, die Meisterin der Dunkelheit, will sich dieser Welt
bemächtigen und mit Deelgeed verbünden. Sie ...”


„Kann uns endlich mal einer verraten, wer Deelgeed ist?”, wollte
Hazee furchtsam wissen.


Kupfergesicht winkte Sunseray herbei. „Ich möchte euch Sunseray
vorstellen. Sie ist – wie ihr Name sagt – der Sonnengeist dieser Welt und
schenkt uns das Licht, während ich ...”


„Während du”, fuhr Sunseray mit warmer Stimme dazwischen,
„während du die spirituelle Größe dieser Welt bist.”


Man konnte es Kupfergesicht deutlich ansehen, dass ihr der mit
Stolz durchzogene Satz der Schwester unangenehm war. Sie machte eine abwehrende
Handbewegung und wandte sich Maiitsoh und Uhura zu. „Sabia will Deelgeed
erwecken und mit ihm zusammen die Vierte Welt beherrschen. Somit könnten sie
entscheiden, wer weiter in die Fünfte Welt aufsteigt, und dadurch auch Einfluss
auf die Neue Welt nehmen. Sie könnten diese nur mit ihren Kreaturen bevölkern.”


Das war keine berauschende Vorstellung.


Mit der Neuen Welt muss wohl die Wiederbevölkerung der Erde
gemeint sein, dachte Saha und trat einige Schritte vor. „Wieso muss Sabia
Deelgeed erst erwecken, und wer ist er?”, fragte sie ungeduldig. Sie hasste es,
wenn alle um den heißen Brei herumredeten und nicht zum Kern kamen. Und der
schien ihr sowohl Deelgeed, als auch Sabia zu sein.


Sunseray sah sie auf eine Weise an, dass es Saha heiß und kalt
wurde. Die Augen des Sonnengeistes schimmerten in einem satten Honigton. Deren
Blick senkte sich tief in Sahas Inneres. „Deelgeed ist ein Nachkomme des
Herrschers von Draguignan, der Drachenstadt. Was ihn so gefährlich macht, ist
die Tatsache, dass er sowohl menschliche, als auch tierische Gene in sich
trägt. Er ist intelligent und tückisch. Auf der anderen Seite dann Sabia. Sie
ist in ihrer Bösartigkeit nicht zu übertreffen. Wenn sich die beiden verbünden,
sieht es schlecht für diese Welt aus.”


„Du hast meine Frage nicht beantwortet, warum er erst erweckt
werden muss.” Saha ließ nicht locker.


Sunseray seufzte. „Das ist nicht so einfach zu erklären ...”


„Versuche es!”, forderte Saha sie auf.


Sunseray seufzte erneut, fuhr aber fort. „Als die Drachenstadt
unterging, sorgte Sabia dafür, dass ein Ei in diese Welt geschafft wurde. Darin
erwuchs Deelgeed, der neue Drachenfürst – das Gehörnte Ungeheuer. Er brachte
viel Schrecken und Unheil über die Welt der Heiligen Leute. Wir holten Moon zu
Hilfe und Deelgeed ist seither in der Zaubergrotte des Mondberges gefangen.
Schickt zwar von dort Feuer und Schwefel über die Vierte Welt, ist aber
ansonsten zur Untätigkeit verdammt. Sabia ist gekommen, um ihn zu befreien.
Wenn es ihr gelingt und Deelgeed den Mondberg verlässt, sind wir verloren. Wir und
diese Welt.”


Saha war erschlagen von dem Inhalt der Worte. Sunserays
Ausführungen brachten neue Fragen in ihr auf. Wer war Moon? Und würde es ihnen
gelingen, Sabia und den gefangenen Drachenfürst zu besiegen? Vor allem aber,
wie sollte ihnen das gelingen? Sie waren nur ein armseliges Häufchen von
Abenteurern. Ihnen gegenüber aber standen zwei machtgierige Wesen
uneinschätzbarer Stärke.
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Stunden hatten sie noch aufeinander eingeredet. Dann wies
Sunseray ihnen ein Felsenhaus zu. Am nächsten Morgen wollten sie aufbrechen und
sich auf den Weg zum Mondberg machen. Zuvor mussten sie über Nacht neue Kräfte
sammeln.


Doch Saha und Ishtar konnten nicht schlafen. Und sie waren
sicher, dass es Barb und Maiitsoh ebenso ging. Auch Shash und Dahsani
flüsterten in einer dunklen Ecke, in der sie es sich bequem gemacht hatten.
Hazee lag neben Uhura, die ein Nickerchen hielt. Von Kasur war nirgendwo etwas
zu sehen. Aber ab und an erklang aus dem Dunkel der Nacht ein kurzes Zischeln,
das ihre Anwesenheit verriet. 


„Mich würde brennend interessierten, wer Moon ist”, flüsterte
Ishtar.


„Mich auch.” Saha lehnte ihren Kopf an seine Brust und murmelte:
„Es ist besser, wenn wir versuchen zu schlafen. Ich habe das untrügliche
Gefühl, dass es ab morgen mehr als ungemütlich wird.”
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[bookmark: OLE_LINK62]In der Nacht suchten Saha wieder Träume
heim. Sie sah die undeutliche Silhouette einer Kriegerin. Bekleidet mit einem
silbrigen Kettenhemd und enganliegenden gleichfarbigen Hosen. Sie hielt ein
gewaltiges Schwert in den Händen, das sie selbstbewusst über dem Kopf
schwenkte. Bei jeder Bewegung schimmerten über dem Silber ihrer Kleidung und
Waffe die Farben des Regenbogens. Weißes Haar stand in wilden Locken von ihrem
Kopf ab. Und in ihren Augen glitzerten ein derartiges Leuchten und so viel
Kampflust, dass Saha Angst bekam. Das Schwert fuhr zischend durch die Luft
und zerschnitt sie ... 


Saha wachte schweißnass auf. Fragte sich allerdings, warum. Die
Kriegerin hatte nichts Feindseliges, nichts Bedrohliches ausgestrahlt. Sie war
eher das personifizierte Selbstbewusstsein. Irgendetwas an ihr kam Saha sogar
bekannt vor. Aber das konnte nicht sein. Oder doch? Natürlich, dachte sie
plötzlich, sie erinnert mich an die Regenbogen-Krieger.


Zuerst wollte sie nichts von dem Traum erzählen, aber dann konnte
sie sich doch nicht zurückhalten. Als Uhura auf sie zu flatterte und auf einem
Felsen neben ihr sitzen blieb, gab es für Saha kein Halten mehr. Die Worte
sprudelten förmlich aus ihr heraus. Es war, als ob eine Fremde Uhura von dem
Traum erzählte. Als wäre Saha lediglich eine unbeteiligte Zuschauerin.


Und sie war keineswegs erstaunt, als Uhura sagte: „Das war Moon.
Dir ist Moon erschienen.” 


Die Eule blickte Saha nachdenklich an. „Ich frage mich, warum sie
dir erschienen ist und nicht ...” Ihr Blick suchte Barb.


Saha verstand. Oder glaubte es zumindest. Doch sie wollte nicht
darüber nachdenken, vielmehr beschäftigte sie die Tatsache, dass Moon ihr
erschienen war und sie hoffte, dass die Kriegerin ihnen helfen würde. So
aberwitzig die Hoffnung auch war, sie vermittelte ihr ein Gefühl von
Sicherheit.
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Sie brachen wenige Zeit später auf. Sunseray, Kupfergesicht und
einige Dorfbewohner begleiteten sie auf dem Weg zum Mondberg. Saha betrachtete
sie gedankenversunken. Die Heiligen Leute waren eine Zusammenkunft höherer Wesen
bar jeglicher Habgier. Ihre Art zu reden war sanft und ruhig. Und der Große
Geist war allgegenwärtig. Lenkte unsichtbar ihr Geschick. Aber konnte er auch
verhindern, dass der Frieden durch Sabia und Deelgeed ernsthaft gefährdet
wurde? 


Saha wurde erstmals bewusst, dass sie und ihre Freunde niemals
die Fünfte Welt erreichen würden, wenn diese Welt hier unterging.
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Nach einigen Tagesmärschen erreichten sie einen spärlichen Ring
buntbelaubter Bäume. Es dunkelte bereits. Inmitten des Dämmernebels erhob sich
der Mondberg, dessen Herz die Zaubergrotte bilden sollte, in der Deelgeed
gefangen war. Der Berg war der zentrale Punkt des Gebirges. Erhob sich mehrere
hundert Meter steil in den Himmel. Ein Felsmassiv von zweihundertdreißig
Millionen Jahren oder mehr. Saha hielt den Atem an. Sie hatte noch nie etwas
derart Altes und Beeindruckendes gesehen. Und Furcht einflößendes.


„Phänomenal!”, entfuhr es Ishtar und sprach damit aus, was alle
dachten. „Das ist phänomenal!”


Der Schwefelgeruch wurde wieder stärker. War ein beklemmender
Vorbote von Deelgeed. Er wischte die letzte Fröhlichkeit von ihnen fort. Setzte
Unbehagen an die Stelle. Unbehagen, das ihnen nach und nach den Mut nehmen
sollte. Die Natur setzte ebenfalls ein Zeichen. Der Himmel verdunkelte sich
zusehends. Ein Unwetter kam auf.


„Das auch noch”, rief Sunseray besorgt. „Bringt euch in Deckung.
Versteckt euch zwischen den Felsspalten.” 


Donner fuhr krachend über den schieferfarbenen Himmel. Übertönte
Sunserays Worte. Rollte über die Gipfel, durch die Schluchten und um die
höchste Spitze des Mondberges. Mit zorniger Macht fegte er große, schwere
Gesteinsbrocken auf die Freunde herab. Es war, als hätten sie eine unsichtbare
Grenze in ein düsteres Reich überschritten. Schwere Regenwolken drückten den
Himmel nieder. Was am meisten erschreckte, war der plötzliche und rapide
Temperaturabfall.


„Hakaz, die Kältefrau, muss hier in der Nähe ihr Unwesen
treiben”, flüsterte Uhura beunruhigt. „Ich habe gehört, dass sie die Vierte
Welt jedes Jahr mit Frost überzieht, die Flüsse vereist, die Baumkronen
austrocknet und die wenigen Früchte, die hier wachsen, verdirbt.”


„Das ist ja furchtbar. Wenn sie so viel Unheil anrichtet, warum
vertreiben die Heiligen Leute sie dann nicht?”, entfuhr es Saha erschrocken. 


Uhura seufzte, wollte antworten, aber Kasur kam ihr zuvor. „Weil
die Regenbogen-Welt verglühen würde, wenn es die Kältefrau nicht gäbe. Wenn es
keine wechselnden Jahreszeiten gäbe, wäre die Regebogen-Welt bald so überhitzt,
dass alles verdorren würde.”


„Darüber habe ich nicht nachgedacht”, gestand Saha kleinlaut und
nickte dann mit ernster Miene. „Aber ich glaube, du hast Recht, Kasur.”
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Dem Unwetter ging schnell die Puste aus. Der Regenguss brachte
weitere Kühle. Durchnässt und zitternd krochen sie zwischen den Felsspalten
hervor und gingen weiter. Bewegung vertrieb die steife Kälte aus ihren Knochen.


„Was können wir überhaupt gegen Sabia und Deelgeed ausrichten?”
Saha brannte die an Sunseray gerichtete Frage schon lange auf der Seele.


Der Sonnengeist sah sie eine Weile ernst an. „Das werden wir
wissen, wenn wir da sind”, lautete die ausweichende Antwort.


Saha wollte protestieren, wurde aber durch Uhuras Stimme
gebremst. „Wir sollten uns lieber auf den Berg konzentrieren und nicht wie eine
Herde Büffel durch die Gegend laufen. Wenn wir weiterhin so einen Lärm
schlagen, werden uns Sabia und Deelgeed schneller bemerken, als wir husten
können.”


„Uhura hat Recht”, flüsterte Kupfergesicht. „Wir müssen unsere
Stimmen dämpfen.”


Uhura warf Dahsani einen vielsagenden Blick zu. „Und du sagst am
besten gar nichts.” Das Stachelschwein öffnete den Mund. Aber Uhura sprach mit
fester Stimme weiter: „Keine Widerrede, Dahsani!”


Je näher sie dem Berg kamen, desto unreiner wurde die Luft.
Selbst das Atmen fiel schwer. Sahas Blick fiel wieder auf den Mondberg. Er war
das einzig strahlende Element in diesem düsteren Landabschnitt und sah dadurch
noch unwirklicher aus.


Im Schutz der spärlichen Baumreihen, die sich an die
Felslandschaft schlossen, blieben sie alle wie angewurzelt stehen. Es war gespenstisch.
Mehr noch – gruselig. Die silberne Schale des Mondes hatte das gleiche Kleid
angelegt wie der Berg, dessen Spitze der Wind mit rauchiger Stimme
umschmeichelte. Sahas Blick ruhte auf Sunserays Gesicht, dessen Züge von
klassischer Schönheit in dem Mondlicht wie gemeißelt wirkten. Saha hielt für
Sekunden den Atem an. Das Himmelsgestirn befingerte seicht Sunserays Gesicht.
Als begrüße der Bruder seine Schwester. Der Augenblick hatte etwas
Zerbrechliches. 


Shash versteckte seine beachtliche Leibesfülle hinter dem
verkrüppelten Stamm eines uralten Baumes und hielt Dahsani hinter sich
verborgen. Das Stachelschwein war so ruhig wie noch nie. Eine Weile standen sie
aneinander gelehnt da. Das Licht des Mondes nahm zu. Es hüllte den Berg in
silbrigweißes Licht.


„Er sieht wunderschön aus”, entfuhr es Saha und sie schlug
erschrocken die Hand vor den Mund. Der Satz war ihr lauter entschlüpft, als sie
beabsichtigt hatte.


„Was für ein Schlamassel”, grunzte Dahsani leise. „Wie sollen wir
ungesehen in die Zaubergrotte gelangen? Vor dem Berg gibt es nicht einen
einzigen Sichtschutz. Nicht einen Strauch oder Stein. Und wozu das Ganze? Wenn
wir erst einmal drin sind, wird uns dieses Ungeheuer rösten und verspeisen. Was
sollen wir schon groß gegen ihn ausrichten?”


Sunseray machte eine unwillige Handbewegung. „Still jetzt.” Sie
hielt nach irgendetwas Ausschau und schien es gefunden zu haben. Wortlos sah
sie Ishtar an und fuchtelte wild mit den Händen in die Richtung eines Baumes
von beeindruckender Größe. Ishtar verstand auf der Stelle. Er ergriff Sahas
Hand, gab den Freunden ein Zeichen und schlich sich mit ihnen an den Baum
heran. Kasur war jedoch die Erste, die den Baum erreichte und wendig in einer
Öffnung verschwand. Es war wie eine hölzerne Höhle, in der sie eng aneinander
gepresst Platz fanden. Nur Shash passte nicht mehr hinein, und das war ihm auch
ganz recht. Brummend setzte er sich vor die Öffnung. Steckte aber den Kopf
hinein und konnte sich so an der Unterhaltung beteiligen.


„Wir warten bis zum Morgengrauen und sehen uns vorsichtig um. Wir
müssen den Berg einige Tage beobachten. Ich weiß nicht, ob sich Sabia schon
hier herumtreibt”, schlug Sunseray vor.


„Ja, sicher, wir tappen im Hellen durch die Gegend und sehen uns
gemütlich um. Sabia muss dann nur abwarten und kann uns in aller Seelenruhe
einen nach dem anderen erledigen”, sagte Dahsani, sarkastisch.


„Das ist doch ein Feigling.” Hazee kicherte. 


Shash steckte seinen Kopf tiefer in das Bauminnere. „Mir gefällt
die Idee”, brummte er. „Ich halte sehr viel davon, den Feind erst einmal zu
beobachten und auszukundschaften. Nur Dummköpfe rennen unüberlegt in ihr
Verderben. Und jetzt halte ich ein kleines Nickerchen. Ihr solltet das auch.”
Sein Kopf verschwand wieder aus der Öffnung.
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Geistähnliche, blasse, geflügelte Wesen umschwirrten den
Mondberg. Tanzten um das mystische Gestein. Saha legte den Kopf in den Nacken
und blickte in den Himmel. Die aufgehende Sonne verbannte den Frühnebel.
Begrüßte den neuen Tag. Saha war dem beengenden Gefängnis des Baumes entschlüpft.
Hatte sich unbemerkt davongeschlichen und betrachtete aus sicherer Entfernung
den Berg, der einen Nachfahren der Urrelikte der Vorzeit beherbergen sollte.


Sie war neugierig auf den Drachenkönig, aber sie spürte auch
Respekt, der so groß war, dass er an Angst grenzte. Sie fühlte sich unwohl bei
dem Gedanken, dass mit Deelgeed und Sabia immerhin zwei unbekannte Größen auf
sie warteten. Sie fragte sich erneut, wo Iman war. Spürte sogar Zorn, wenn sie
an die weiße Schamanin dachte. Immerhin hatte Iman versprochen, die Freunde zu
begleiten. Und wo bist du jetzt, dachte Saha wütend, du hast dich wohl auf
Nimmerwiedersehen weggeschlichen.


Sie hatte es wohl nicht nur gedacht, sondern auch laut
ausgesprochen. Denn eine ärgerliche Stimme hinter ihr sagte: „Wo Iman ist,
würde ich auch zu gerne wissen. Aber noch mehr interessiert mich, was du hier
treibst.”


Saha fuhr herum und hätte um ein Haar einen spitzen Schrei
ausgestoßen, wenn sich Ishtars Hand nicht blitzschnell über ihren Mund gelegt
hätte. 


Erbost wehrte sie seine Hand ab und zischte, als er sie sinken
ließ: „Was soll das, Ishtar?”


Ishtar seufzte. Er liebte Saha, aber manchmal konnte sie einen
wirklich zur Weißglut bringen. Erstaunt nahm er wahr, dass er seit der
Verwandlung nicht mehr so nachsichtig mit ihr war.


„Ich hätte nicht gedacht, dass du dich derart dumm anstellst”,
stieß er hervor. „Hier alleine herumzulaufen. Dabei war es doch deine Idee, bis
in die Fünfte Welt aufzusteigen. Und jetzt gefährdest du alles!” 


Saha starrte Ishtar einen Moment lang sprachlos an. Dann wich sie
seinem anklagenden Blick aus und zwang sich zu einem Lächeln. 


„Das ist kein netter Zeitvertreib, Saha!”, fuhr Ishtar
vorwurfsvoll fort. „Ich dachte, das wäre gerade dir klar.”


„Das ist es auch”, stieß sie kurz angebunden hervor. „Aber das
heißt ja nicht, dass ich mich verkriechen muss.” Sie legte ihre Hand auf seinen
Arm. „Lass uns nicht streiten”, fügte sie versöhnlich hinzu, wartete seine
Antwort aber erst gar nicht ab und drehte sich herum. Blickte sehnsüchtig in
die Richtung des Mondberges. „Sieht er nicht wunderschön aus?”, fragte sie mit
einem verträumten Klang in der Stimme.


Ishtar stieß ein unterdrücktes Lachen aus. „Du bist mir eine
Verrückte.”


Saha zog es vor, nicht näher darauf einzugehen. Ihre Gedanken
schweiften schon wieder weiter. Ließen sich nicht mehr zurückhalten und waren
nur von Deelgeed beseelt. Von dem Gehörnten Ungeheuer, das in unmittelbarer
Nähe sein Dasein fristete und darauf wartete, seine immensen Kräfte zu
entfalten. „Was hält ihn wohl in dem Berg?”, fragte sie tief in Gedanken
versunken.


„Wen?”, wollte Ishtar wissen.


„Deelgeed.”


Ishtar zögerte. Sollte er Saha in sein Wissen einweihen? Sollte
er ihr anvertrauen, was ihm Uhura verraten hatte? Er zögerte.


Saha blieb sein Verhalten nicht verborgen. Sie neigte den Kopf.
Betrachtete ihn sorgsam. Seine Augen waren immer noch schräg gestellt, und das
gab seinem menschlich beeinflussten Gesicht etwas äußerst Reizvolles. Erstaunt
bemerkte sie, dass er ihrem Blick auswich. Er verschweigt mir etwas, dachte
sie. Bevor eine peinliche Stille zwischen ihnen entstehen konnte, sprach sie
ihn darauf an. „Was verschweigst du mir, Ishtar?”


Er hätte sich mit einem verlogenen „Nichts” aus der Affäre ziehen
können, kämpfte auch eine Weile mit dieser verführerischen Möglichkeit. Wies
sie dann aber, entsetzt über sich, zurück.


„Die Kältefrau hindert Deelgeed daran, den Mondberg zu
verlassen.”


Sahas Augen wurden kugelrund. „WER?”, fragte sie und glaubte
ihren Ohren nicht zu trauen.


„Die Kältefrau hält ihn in einem Eiskäfig gefangen.”


„Aber kann er ihn nicht mit seinem Feuer schmelzen?”


Ishtar lächelte traurig. „Nein, ihr Eis kann nicht durch Feuer
geschmolzen werden. Es ist ...”


„Hier seid ihr!”, erklang es erbost neben ihnen. „Was treibt ihr
hier draußen? Hatten wir uns nicht geeinigt ...”


„Uhura!”, rief Saha ungeduldig. „Erspare uns deine
Gardinenpredigten.”


„Ihr seid ganz schön unvorsichtig”, brummte Shash dazwischen. Er
deutete auf Saha. „Von ihr hätte ich das ja noch erwartet, aber dir ...”, er
blickte Ishtar vorwurfsvoll an, „dir hätte ich mehr Verstand zugetraut. Was ist
denn mit euch los? Wollt ihr etwa in euer Verderben rennen?”


„Blödsinn!” Sahe schnaubte. Ihr Blick wanderte die Gesichter der
Freunde entlang. Blieb an Sunserays hängen. Es war bewölkt, was nicht
sonderlich erstaunlich war in der Situation, in der sie sich befanden.


Doch Sunseray beunruhigte etwas anderes. „Sie ist schon in der
Nähe”, flüsterte sie plötzlich tonlos.


„Wer?” Das Wort entschlüpfte Sahas Lippen, und sie hätte sich
selbst die Antwort geben können, weil sie genau wusste, wen der Sonnengott
meinte.


„Sabia!”, sagten Sunseray und Barb wie aus einem Mund.


Saha fühlte etwas in sich aufsteigen. Es hätte eigentlich Angst
vor der unbekannten Zauberin sein müssen. Aber es war das genaue Gegenteil. Der
Wunsch, dies alles zu überstehen und endlich in die Fünfte Welt zu gelangen,
trieb sie wieder voran. Eine neue Selbstsicherheit, die ihre naturgegebene bei
Weitem überstieg, erwachte in ihr. Machte sich in jeder Körperzelle breit und
beflügelte sie. Hatte sie auch phasenweise an sich gezweifelt, so wuchs sie
plötzlich über sich hinaus. Ihr neues Ich bekam mehr Profil. Sie war zum ersten
Mal in ihrem Leben im Einklang mit sich selbst. Und sah einen klar und deutlich
gezeichneten Weg vor sich: Sie mussten Sabia entgegentreten. Immerhin hatten
sie Iman, Kupfergesicht und Sunseray auf ihrer Seite. Und die Heiligen Leute,
die sie begleiteten.


Saha ergriff Barbs Hand und zog die Freundin zur Seite. „Wir
müssen näher an den Mondberg heran, Barb!”, sagte sie eindringlich.


„Ich weiß!” Barbs Stimme klang heiser vor Erregung.


Ohne es zu merken, gingen sie Hand in Hand los. Maiitsoh war mit
zwei Sätzen bei ihnen. Hielt sie zurück. „Was soll das? Seid ihr jetzt völlig
von Sinnen?”


Saha verkniff sich eine Antwort. Schnalzte statt dessen mit der
Zunge und sah Barb verschwörerisch an. Aber die Freundin reagierte nicht. Sie
blickte den Großen Wolf an.


„Wir haben keine Zeit mehr, Maiitsoh. Wenn Sabia Deelgeed erst
einmal befreit, ist es zu spät. Wir können nicht länger warten.”


„Sie hat Recht”, trötete Dahsani und erntete erstaunte Blicke.
Sonst hielt sich das Stachelschwein immer geschickt im Hintergrund. Es hatte
nicht gerade das Zeug zum Helden. Genau genommen wussten sie, dass es keinen
größeren Angsthasen als ihn gab. Aber er machte daraus auch keinen Hehl, und
das wiederum machte ihn liebenswert. „Sie hat Recht”, wiederholte er. „Ich
schlage daher vor, dass wir uns in die Nähe der Höhle schleichen und nachsehen,
ob wir irgendwie ungesehen hineinkommen können.”


Hazee riss ihre schönen Augen auf. „Was war denn das?” Sie
kicherte. „Ein Anfall von Mut? Ich fasse es nicht. Was ist nur los mit dir? Du
wirst noch ein richtiger Held.”


Nachdem Maiitsoh eine Weile auf und ab gelaufen war, sein Blick
unruhig das Umfeld des Mondberges abgesucht hatte, gingen sie los. Maiitsoh
voran, dicht gefolgt von Kupfergesicht, Sunseray und den Anderen. Ishtar hatte
sowohl Saha als auch Barb an seine Seite genommen. Noch verdeckten Büsche sie.
Doch je näher sie dem Mondberg kamen, desto spärlicher wurden die Sträucher,
bis sie schutzlos auf den Berg zuliefen. Der schwefelige Geruch, der ihn
einhüllte, wurde immer intensiver.


„Sabia muss schon in der Nähe ihr Unwesen treiben. Deelgeed
scheint stärker geworden zu sein. Riecht ihr seinen Todeshauch?” Kupfergesicht
zog schaudernd die Schultern zusammen.


„Wie viel Macht hat Sabia eigentlich?”, wollte Shash wissen. 


„Zu viel.” Sunseray seufzte. „Zuerst dringt sie in die Traumwelt
ihrer Opfer ein und dann ...”


„Nichts und dann”, unterbrach Uhura sie. „So weit dürfen wir es
gar nicht kommen lassen.”


„Das ist leichter gesagt als getan.” Kupfergesicht reckte ihre
schlanke Gestalt. „Sabia ist sehr stark.”


„Na toll”, flüsterte Saha Barb zu. „Und Iman hat sich auch noch
in Wohlgefallen aufgelöst. Gerade jetzt, wo wir ihre Hilfe so nötig haben.”


„Sie ist ebenso in der Nähe wie Sabia. Ich spüre das”, wisperte
Barb zurück.


„Wie beruhigend.” Saha schnitt eine Grimasse. „Ich hoffe, sie
taucht im richtigen Augenblick auf. Irgendwie beschleicht mich das
beunruhigende Gefühl, dass dieses Unwesen da drin sehr unangenehm werden kann.”
Saha deutete auf den Berg, dem sie sich nun schon sehr genähert hatten. Mit
jedem Schritt spürte sie das Böse mehr.


Tanzende Schatten begleiteten sie.


Sie kämpften sich bis zum Ende des Tages an den Mondberg heran.
Wagten es aber nicht, die Zauberhöhle in seinem Inneren zu betreten. Allerdings
fanden sie auch keinen Schlaf, als sie sich im Schutze der Felsausläufer
niederlegten. Deelgeeds pestilenzartiger Atem lag in der Luft. Hinderte sie am
Schlaf. Und als sie endlich in einen unruhigen Schlummer verfielen, fanden sie
keine Ruhe.      


Sabia erschien ihnen. 


Schön, bleich und von satanischer Arroganz. Sie beherrschte Sahas
Träume ebenso wie Barbs und Ishtars. Auch Maiitsoh blieb von ihrer
zerstörerischen Macht nicht verschont. Sabia verstand sich auf ihre
Zauberkünste und schon bald war sie die Herrscherin der Träumenden. Es gab kein
Entrinnen und auch keine Gnade. Nur tiefe Dunkelheit.
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Mitten in der Nacht wurden sie alle wach. Nichts hielt sie mehr.
Warum auch das Betreten des Berginneren hinauszögern? Sabia wusste, dass sie in
der Nähe waren, bemächtigte sich bereits ihrer Traumwelt. Saha konnte sich dem
mentalen Klammergriff der Zauberin schon nicht mehr entziehen. Sie fürchtete
sich vor dem Schlaf. Denn dann schickte ihr Sabia Bilder, die ihren Schrecken
Minute für Minute steigerten. Die Vierte Welt war in Gefahr. Der Tod würde über
sie kommen. Er hatte Flügel. Grüngoldene, schuppige Drachenflügel.


Maiitsoh führte die kleine Gruppe wieder an. Niemand vermochte es
so gut, Fährten zu lesen und sich so lautlos zu bewegen wie der Große Wolf. Er
warf dem Mond einen Blick zu. Als ob er von ihm Hilfe erhoffte. Die Geister,
die um den Mondberg herumflogen, waren laut und boshaft. Maiitsoh ignorierte
ihr gehässiges Kichern. Er sah nur das tiefe, schwarze Loch, das sich nicht
gerade einladend vor ihnen erhob. Das uneinschätzbare Dunkel, hinter dem sich
die Zaubergrotte befand.


Maiitsoh zögerte einen Moment. Was würde ihn erwarten? Ihn und
seine Freunde. Als er in dem Höhleneingang verschwand, drang ihm die Kälte wie
eine Wand entgegen. Die Luft wurde so scharf wie ein Messer. War plötzlich ein
Feind. Maiitsoh sog den Atem tief ein. Er musste sich erst an den rapiden
Temperaturabfall gewöhnen. Es gelang ihm erstaunlich schnell. Hinter ihm
erklangen Geräusche. Seine Freunde hatten ebenfalls die Höhle betreten.


„Puh, mir bleibt die Luft weg”, jammerte Dahsani. 


„Beim Großen Geist ... ist das hier kalt”, entfuhr es auch
Ishtar. Er wollte nach Sahas Hand greifen, aber sie stand schon längst nicht
mehr an seiner Seite. Sie hatte sich mit Barb davongeschlichen. Zu Maiitsoh.
Der Große Wolf kauerte hinter einem Felsvorsprung und starrte in die Dunkelheit
des Berginneren. Saha fragte sich, was er suchte, und es interessierte sie brennend,
ob und was er sah. Sie konnte kaum etwas erkennen. Aber ihre Nase verriet ihr,
wo Deelgeed sein musste. Von Maiitsohs sicherem Versteck aus bog ein Gang
scharf nach rechts. Von dort wehte ihnen unverkennbar ein unangenehmer
Schwefelhauch entgegen. Geräusche von scharrenden Krallen, die über den
felsigen Boden fuhren, erklangen. Ebenso dumpfe Laute, die vom Schlagen
mächtiger Schwingen herrühren konnten. Saha fragte sich, ob Deelgeed diese
Flügel besaß. Wenn sie an die steinernen Figuren der Drachenstadt dachte, war
das mehr als wahrscheinlich. Hakaz, die Kältefrau, musste schon ganze Arbeit
geleistet haben, um die Urgewalt eines solchen Ungetüms zu bändigen.


Maiitsoh bedeutete ihnen, leise zu sein. Er richtete sich
geschmeidig auf und schlich in den Gang. Dicht gefolgt von den Freunden.


Saha spürte mit jedem Schritt ihr Herz schneller und härter gegen
den Brustkorb schlagen. Sie hatte schon von ihren Freunden gehört, dass in
Ausnahmesituationen ein Herz so heftig schlagen konnte, dass man Furcht haben
musste, es würde zerbersten.             


Am Ende des Gangs wurde es heller und der Geruch immer
unerträglicher. Sie näherten sich der Zauberhöhle, der Zaubergrotte, wie
Sunseray sie genannt hatte. Saha drehte sich herum und stellte mit Schrecken
fest, dass der Sonnengeist das Schlusslicht bildete. Warum hielt sich Sunseray
so zurück?


Barb unterbrach ihre Gedanken. Sie zog so heftig an Sahas Arm,
dass die beinahe aufgeschrien hätte.


„Sieh nur”, flüsterte Barb aufgeregt und deutete auf das
flackernde Licht, das die Zaubergrotte erleuchtete. Saha fragte sich, woher die
Helligkeit stammte. 


Wieder versteckten sie sich hinter Felsvorsprüngen und starrten
stumm und entsetzt in die Grotte.


Ein Drache von enormer Größe warf seinen grünlich beschuppten
Körper hin und her. Das Tier mit den spitzen Auswüchsen über den Augen, die
tatsächlich an kleine Hörner erinnerten, war sichtlich nervös. Unruhig wedelte
er mit seinen Schwingen, die er nicht auszubreiten in der Lage war. Sie müssen
eine ungeheure Spannweite haben, dachte Saha erschrocken und gleichermaßen
beeindruckt. Eine morbide Faszination ging von Deelgeed aus. Sie sah, wie seine
Schwanzspitze, die mit zackigen Widerborsten bestückt war, heftig gegen den
Fels schlug. Feuerschübe drangen aus den geblähten Nüstern des Ungetüms. Wenn
er sein Maul öffnete, wurden lange, spitze Fangzähne sichtbar. Saha konnte
ihren Blick nicht abwenden. Etwas war in ihr erwacht. Ein Gefühl, das sie nicht
einzuordnen wusste. Es war der Wunsch nach Macht. Nein, der Wunsch, sich von
den Anderen abzugrenzen. Ein menschlicher Wunsch? Ihr Blick haftete immer noch
an Deelgeed. Von ihm ging eine derartige Kraft und Stärke aus, dass sich Saha
fragte, woraus die gläsern wirkenden Gitterstäbe, die seinen gewaltigen Körper
gefangen hielten, in Wirklichkeit bestanden. Sie sahen so zerbrechlich aus,
dass Saha glaubte, der Drachenkönig müsse sich nur leicht dagegen werfen und
könne sie unter seinem riesenhaften Körper begraben.


Ein Zischen erklang. 


Deelgeed tat Saha den Gefallen, sich genau in dem Moment gegen
das Gitter zu werfen und ihre These zu widerlegen. 


Funken stoben. 


Deelgeed zuckte zurück, als habe ihn ein elektrischer Stromschlag
getroffen. Er brüllte vor Schmerz und Wut so laut auf, dass der Berg
erzitterte. Saha zog instinktiv den Kopf ein, als befürchte sie, das Felsmassiv
würde über ihr zusammenbrechen.


„Wow!”, entfuhr es Dahsani. „Das ist ja ein Ding. Habt ihr das
gesehen?”, rief er und vergaß vor lauter Aufregung die Stimme zu senken.


„Schrei doch noch ein bisschen lauter, damit er uns gleich rösten
kann und ...” Barb verstummte.


Eine Frau hatte die Zauberhöhle betreten. Eine Frau mit
nachtschwarzem Haar, in ein weißes Gewand gehüllt: Sabia, die ihnen in ihren
Träumen erschienen war!


„Deelgeed, alter Freund”, begrüßte sie den Drachen, der sie aus
kleinen, listigen Augen betrachtete. „Es ist an der Zeit, dich aus deinem
Gefängnis zu befreien. Die Vierte Welt wartet auf uns.” Sie warf den Kopf in
den Nacken und lachte hässlich. 


Der Ton schmerzte in Sahas Ohren, prallte als schauriges Echo
mehrfach von den Bergwänden ab und verzerrte sich grotesk.


Deelgeed stieß einen fürchterlichen Laut aus. Er fuhr Saha durch
Mark und Bein. Der wiedergekehrte Drachenfürst wartete ungeduldig darauf, dass
Sabia ihm neue Macht einhauchte. Erst jetzt nahm Saha wahr, dass um ihn herum
bleichschimmernde Totenschädel der Opfer, die ihm die Heiligen Leute erbracht
hatten, lagen. Schaudernd fuhr sie zusammen. Kupfergesicht hatte ihnen von den
Menschenopfern erzählt, die sie aus Dank zu Hakaz’ Ehren dargebracht hatten und
die letztendlich aber Deelgeed zugekommen waren.


Saha mochte sich erst gar nicht vorstellen, was diese armen Wesen
bis zu ihrem Tod hatten erdulden müssen. Nur ein Hauch Vorstellungskraft der
Leiden der Bedauernswerten verursachte ihr bereits Übelkeit.


Sabia hatte in der Zwischenzeit ihr weißes Magiergewand gegen ein
schwarzes getauscht. Jenes Gewand, das man für Zauberhandlungen anlegte. So
viel hatte Saha bereits von Iman und Kupfergesicht erfahren. Eine fingerdicke,
schmucklose Kordel hielt das Gewand eng um Sabias Taille geschlungen. Sie ist
schön, dachte Saha, kaum zu glauben, dass sie so abgrundtief böse ist.


Als wolle sie Sahas Gedanken bestätigen, drehte sich Sabia mit
einem hinterhältigen Lächeln herum. Als weiteres schlechtes Omen funkelte ein
triumphierendes Leuchten in ihren Augen, als sie einen Käfig mit kleinen Vögeln
ergriff. Saha fühlte Übelkeit in sich aufsteigen, als sie die spitzen Dolche in
Sabias Augen aufblitzen sah, und wandte sich ab, als die Magierin diese
schleuderte. Erstaunlicherweise ging das Töten der Vögel völlig geräuschlos
vonstatten. Sie bewegten sich nicht einmal. Saßen da wie die typischen Opfer.


„Sie hat die armen Viecher hypnotisiert”, flüsterte Ishtar
aufgeregt.


„Dann spüren sie wenigstens nichts”, zischte Saha zurück. Sie
wusste, dass die Magierin auf warmes Blut angewiesen war, um die unselige Macht
in den mächtigen Körper des Drachenkönigs zurückzubringen und Hakaz’ Barriere
zu durchbrechen. Der Lebenssaft mit dem eigentümlichen Geruch war der Stoff,
dem besonderes Leben innewohnte.


Saha konnte den Anblick nicht ertragen. Ebenso wenig die
Vorstellung, Deelgeed auf die Vierte Welt loszulassen. Sie war wütend auf
Kupfergesicht und Sunseray. Sah sich nach ihnen um. Warum unternahmen sie
nichts? An der Stelle, an der Kupfergesicht und der Sonnengeist gestanden
hatten, war nichts als Schwärze. Sie waren einfach verschwunden.


Hatten sie im Stich gelassen.


„Verdammt!”, fluchte Saha und spürte Barb neben sich, noch ehe
die Freundin sie berührte. „Verdammt”, drang es erneut über Sahas Lippen. „Erst
verschwindet Iman und jetzt auch noch Kupfergesicht und Sunseray. Was soll das?
Warum lassen sie uns alle im Stich?”


„Ich weiß es nicht. Aber brüll nicht so laut”, flüsterte Barb.


Doch Sabia war zu sehr mit ihrer Magie beschäftigt, um den Ausruf
zu registrieren. Sie hob das Gefäß, in dem sie das Vogelblut aufgefangen hatte,
in die Höhe. Schrille Wortfetzen bahnten sich den Weg aus ihrer Kehle. Deelgeed
wurde unruhiger. Bäumte sich auf und brüllte. Seine Stimme hatte an Kraft und
Volumen zugenommen. Auch der Blick seiner stechenden Augen war lebendiger
geworden. Sabia stieß einen hohen Singsang aus. Mit jeder unheimlichen Tonfolge
kräftigte sich Deelgeeds Körper. Seine grüngelben Schuppen funkelten plötzlich
wie Edelsteine. Hart und gleichzeitig schön. Die Feuerschübe, die er gegen die
Gitterstäbe sandte, die ihn noch von der ersehnten Freiheit zurückhielten,
wurden heißer und gezielter. Und sie schienen Wirkung zu zeigen. Die Stäbe
erzitterten leicht.


„Das darf nicht sein”, schrie Saha angsterfüllt. „Sie dürfen
nicht nachgeben!” Ehe sich ihre Freunde versahen, trat sie hinter dem
schützenden Felsvorsprung hervor. Shash stieß einen erschrockenen Laut aus und
versuchte Saha wieder in die Hocke zu ziehen. Aber es misslang. Sie ahnte die
Bewegung seiner Hand voraus und wich ihr mit einem geschickten Schlenker aus.
Saha ergriff Barbs Hand. Ohne recht zu wissen, warum. Lief los und zog die
Freundin mit sich fort. 


„Nein!”


Ein Schrei gellte durch die Zauberhöhle. Ishtar legte all sein
Entsetzen hinein. 


Saha schrak zusammen. Lief dann aber weiter und blieb nur wenige
Meter hinter Sabia stehen. Maiitsoh hetzte mit langen Schritten hinter ihnen
her. Wollte sie zurückziehen, aber es war zu spät. Barb löste sich von ihr.
Deelgeeds Kopf pendelte hoch über ihnen. Warf mächtige Schatten und eine
Schwefelglocke über sie.


Sabia wirbelte herum. In ihre Augen trat ein schadenfrohes
Glitzern. „Sieh an, die beiden Auserwählten”, sagte sie mit einer Stimme, die
das Blut in den Adern gefrieren ließ. „Und ihr Beschützer.”


Saha hätte sich ohrfeigen können. Ihre Unbesonnenheit hatte sie
in eine äußerst missliche, nein, ausweglose Situation gebracht. Sie und ihre
Freunde.


Sabia drehte sich zu dem Drachen herum. „Ich werde dich erst
befreien, bevor ich mich um sie kümmere.”


„Nein!”, schrie Saha und hatte nicht einmal Zeit Erstaunen zu
zeigen, als sie merkte, dass ihre Füße wie ferngesteuert auf Sabia zugingen und
sich Barb synchron zu ihr bewegte. Wie eins schossen sie auf die Magierin zu
und zerrten sie herum. Deren Miene verfinsterte sich schlagartig, hellte sich
dann aber wieder auf.


Eine Weile blickte sie Saha und Barb an. Dann wanderte ihr Blick
auch zu Maiitsoh. Ihre Augen weiteten sich. Die Pupillen änderten ihre Form.
Einst rund, wurden sie zu einem Strich, der sich wie eine Schlangenlinie auf
und ab bewegte. Auf und ab. Auf und ab. 


Saha war nicht in der Lage, sich dem hypnotischen Blick zu
entziehen. Auf und ab ... auf und ab ... auf und ab ... 


Sahas Geist verschleierte sich.


„Schaut ihr nicht in die Augen!”, zischte es hinter ihnen. „Beim
Großen Geist, schaut ihr nicht in die Augen!”


Saha registrierte in ihrem Augenwinkel eine Bewegung. Eine große,
helle, fließende Bewegung.


Iman!


„Schaut ihr nicht in die Augen. Sie wird euch mit ihrem Blick
bannen. Sie hält euch hier fest. Lässt euch zu Stein erstarren!”, rief sie
gebieterisch.


Aber es war schon zu spät.


Saha spürte Kälte in ihren Körper ziehen. Merkte, wie er hart und
unbeweglich wurde. Und schrie. Aber auch der Schrei wurde zu Stein. Blieb in
ihrer Kehle stecken. Es ist vorbei, dachte sie verzweifelt. Wir werden nie die
Fünfte Welt sehen, geschweige denn für die Erde auserwählt werden. Es ist
vorbei, wir werden Jahrhunderte, Jahrtausende zu Stein geworden in dieser Höhle
stehen. Werden ein Teil des Mondberges werden. 


Barb stand neben ihr. Ebenfalls zu Stein erstarrt. Eine einzelne
Träne hing, gleichfalls erstarrt, in ihrem rechten Augenwinkel. Maiitsoh war
mitten in seiner Bewegung „eingefroren“. Die Klauen in einer Position, die
verriet, dass er Sabia an die Kehle gehen wollte. Doch ihr versteinernder Blick
hatte das verhindert. 


Es war schrecklich, lebendig in einem erstarrten Körper gefangen
zu sein. Was Saha aber besonders schmerzte, war die Tatsache, dass es ihre
Freunde plötzlich sehr eilig hatten, den Mondberg zu verlassen. Ihr Verräter,
dachte sie, und als sie Ishtar allen voran eilig die Zauberhöhle verlassen sah,
dachte sie, ihr versteinertes Herz breche entzwei.


Sabia schien es sonderbarerweise zu beunruhigen, dass Sahas
Freunde entkommen waren. Sie sah Deelgeed entschuldigend an. „Du musst noch ein
Weilchen warten, mein Freund. So leid es mir tut. Aber da draußen warten eine
Handvoll Unwürdiger, die es zu beseitigen gilt.”


Der Drachen brüllte enttäuscht und zornig auf. Konnte aber nicht
verhindern, dass auch Sabia den Mondberg verließ. Deelgeed wandte, nachdem die
Magierin gegangen war, Saha und Barb den Kopf zu. Seine bösartigen Augen
musterten sie tückisch. Völlig bewegungslos waren sie seinem Blick schutzlos
ausgeliefert. Sahas Seele bäumte sich auf und schrie. Suchte den Kontakt zu
Barb, aber sie prallte immer wieder von deren steinernen Haut ab.


Waren sie bis in alle Ewigkeit verdammt? Oder würden Sabia und
Deelgeed sie letztendlich zerstören?
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Ob nur Tage oder Stunden vergangen waren, seit Sabia sie
verwandelt hatte, wusste Saha nicht mehr zu sagen. Sie hatte jegliches
Zeitgefühl verloren. Sie war nie sentimental gewesen, aber jetzt überrollte sie
eine Welle der Rührseligkeit und des Selbstmitleids, das ihr sonst fremd war.
Ihr Traum war jäh zerstört worden. Sie würde niemals die Fünfte Welt erreichen.
Niemals einen Fuß auf die Erde setzen. Aber vielleicht gelingt es Ishtar,
dachte sie, fragte sich aber gleichzeitig, was er alleine auf der Erde dort
unter ihnen machen sollte. Saha war kurz davor aufzugeben. Wollte sich dem
scheinbar Unvermeidlichen beugen. Ihre Seele verlorengeben. Ihr Blick wanderte
durch die Zauberhöhle. Soweit es die starre Haltung ihres Kopfes zuließ. Das
einzig Bewegliche in ihrem Gesicht waren die Augen. Ihr Blick blieb zuerst an
den Totenschädeln zu Deelgeeds mächtigen Füßen hängen, wanderte dann weiter zu
Barb, deren Augen ebenfalls gespenstisch lebendig waren, und zu Maiitsoh, der
immer noch in der grotesken Haltung dastand. Ihre Blicke trafen sich, wanderten
vereint weiter und blieben an einem bestimmten Punkt hängen.


Silberne Schatten reflektierten in der Dämmerung der Grotte und
vereinten sich zu einem dunklen Fleck an der Felswand. Ein Fleck, der sich bei
näherem Hinsehen als schmaler Gang entpuppte. Genau genommen waren es nicht
mehrere Schatten, sondern nur einer, der in weichen Bewegungen näherfloss,
größer wurde und Gestalt annahm.


Und dann erkannte Saha, um wen es sich handelte.


Wie gerne hätte sie den Mund geöffnet und geschrien. Das Wort,
das sich hinter ihrer Stirn formte, herausgestoßen: MOON.


Die Kriegerin ihres Traumes bewegte sich in geschmeidigen
Schritten durch den Gang. Immer dicht an den Felsen gedrückt. Sahas Gedanken
überschlugen sich. Das ist die Rettung, jubelte sie, hoffentlich kommt Sabia
jetzt nicht zurück. Wenn sie Deelgeed befreit, kann uns Moon nicht mehr helfen.
Saha hatte den Gedanken noch nicht zu Ende geführt, als eine Bewegung am
Höhleneingang des Mondberges Sabias Rückkehr ankündigte. 


Die Wangen der Magierin waren rosig gefärbt und ihr Schritt eine
Spur fester und beschwingter. Als habe man ihr neues Leben und zusätzliche
Energie eingeflößt. Natürlich, dachte Saha, natürlich, es wäre auch ein Wunder,
wenn alles glatt ginge. Hilflos musste sie mit ansehen, wie Sabia wieder auf
den gefangenen Drachenkönig zuschritt, das Gefäß mit dem Vogelblut ergriff und
es an den Mund setzte. Es mit gierigen Schlucken leerte.


Das Ergebnis war verblüffend.


Saha und Barb rissen die Augen in ihren bewegungslosen Gesichtern
auf. Fassungslos und zur Untätigkeit verdammt, verfolgten sie wie sich Sabias
dunkler Geist von dem Körper der Magierin löste und durch die eisigen
Gitterstäbe auf Deelgeed zufloss. Der Drache bäumte sich auf. Strebte freudig
seiner Befreiung entgegen. Die Macht der Hölle, die mit ihm zusammen die Gewalt
über die Vierte Welt erlangen wollte, zeigte ihr wahres Gesicht. Zwei dunkle
Mächte buhlten gegenseitig um ihre Gunst: Sabia und Deelgeed.


Ein Hauch tödlicher Kälte streifte Saha und Barb. Legte sich auch
über Maiitsoh. Der Große Wolf riss verzweifelt die Augen auf. Ein Fünkchen
Hoffnung glomm darin. Moon hatte den Moment der Überraschung auf ihrer Seite
und nutzte ihn geschickt. Sie stieß einen schrillen Kampfschrei aus und sprang
auf Sabias seelenlosen Körper zu, der immer noch an der Stelle stand, an der
sich ihr Geist daraus gelöst hatte. Das silberne Schwert schwang hoch über
Moons Kopf und sandte ein wahres Strahlenmeer aus.


Saha fühlte eine Woge in sich aufsteigen. Das Böse in ihr
erwachte. Jene dunkle Seite des Mondes, die auch in jedem menschlichen Wesen
wohnte. Los, dachte sie, töte sie schon! Worauf wartest du noch? TÖTE
sie endlich!


Moon verharrte mitten im Schritt.


Was soll das, hätte Saha ihr am liebsten zugerufen, warum zögerst
du? Doch selbst wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre, es wäre nicht mehr
nötig gewesen. 


Moons Erstarrung löste sich wieder, und sie holte zum Schlag aus.
Sabias Geist zog in einer dunklen Wolke eilig zurück durch die Gitterstäbe auf
die Kriegerin zu. Deelgeed schrie enttäuscht auf. Die Wolke bewegte sich weiter
auf Moon zu. Wurde schneller und dunkler. Bedrohlicher.


Moon beeindruckte das nicht. Sie lachte triumphierend. „Zu spät,
Höllengestalt”, rief sie und zog das Schwert beinahe sanft durch Sabias
seelenlosen Körper. Er fiel in zwei sauber getrennten Hälften zu Boden. Blieb
dort, ohne auch nur einen Blutstropfen zu verlieren, liegen.


„Dein unseliger Geist ist jetzt heimatlos, Sabia!”, schrie Moon.


Ein Kichern erklang. Es verhieß nichts Gutes. Saha konnte nicht
ergründen, woher es kam. Was sie hörte, klang wie: „Freue dich nicht zu früh!”


Die dunkle Wolke floss wieder zu Deelgeed, zog über seinem Kopf
wirre Kreise und fuhr mit einem Ton, der an schrilles Gelächter erinnerte, in
den mächtigen Drachenkörper ein. 


Deelgeeds Augen leuchteten wie zwei Signalfeuer auf.


Moon schrie.


Dieses Mal eindeutig entsetzt. Der Schrei vermischte sich mit
zwei weiteren. Der eine kam eindeutig von Deelgeed, dessen Kopf zu Moon
herumruckte. Der andere kam von hoch oben. Gleißendes Licht erhellte plötzlich
die Höhle. Warmes Sonnenlicht!


Moon wirbelte herum. „Sunseray!”, rief sie erfreut. Erleichterung
klang in ihrer Stimme. „Du kommst zur rechten Zeit.”


Deelgeed schnaubte und scharrte mit den Krallen über den Boden.
Dann schöpfte er tief Luft und stieß sie mit aller Macht wieder aus. Kleine
Feuerleiber züngelten aus seinen geblähten Nüstern. 


Saha schloss die Augen. Sie wusste, dass der Drache einen
Feuerregen auf sie niederlassen wollte. Er wird uns alle umbringen, dachte sie
und geriet in Panik. Shirkan, wir haben es nicht geschafft. Du und Azaa seid
umsonst gestorben. Biih ... es war alles umsonst, hallte es hinter ihrer Stirn.


Sunseray hob die Hände.


Und plötzlich trat gespenstische Stille ein.


Deelgeed starrte den Sonnengeist hasserfüllt an. „Du wirst es
nicht wagen!”, zischte er drohend.


„Und ob!”, erschallte Sunserays Stimme. Ruhig und selbstbewusst.
Der Sonnengeist senkte den Kopf und murmelte etwas vor sich hin. Plötzlich
begann ihr Körper von innen zu leuchten. Erstrahlte in goldenem Licht. Sunseray
wandelte die Gestalt. Wurde eindeutig männlich. Zeigte deutlich, dass in ihr
beide Geschlechter vereint waren. Dann erhob er sich in die Luft, verlor an
Gestalt und wurde zu einem runden Sonnenball, der sich um die eigene Achse
drehte. 


Moon blickte die rotierende Sonne an, die sich langsam auf
Deelgeed zubewegte und nickte zufrieden. Die Kriegerin hielt immer noch das
Schwert in beiden Händen. Mit angespannten Muskeln bereit zum entscheidenden
Schlag.


Der Sonnenball schwebte näher, drehte sich dabei um die eigene
Achse und schickte Lichtbahnen über Saha und Barb. Saha spürte wieder Wärme in
ihren erstarrten Körper ziehen. Aber das Gefühl verschwand ebenso schnell, wie
es in ihr aufgeflackert war. Deelgeed flatterte unruhig mit den Flügeln,
versuchte die Schwingen auszubreiten. Es misslang. Der Sonnenball hielt vor
Moons Gesicht inne, streifte sanft ihre Haut. Es war, als führten sie ein
kurzes Zwiegespräch. Dann straffte sich Moons Gestalt, und sie trat näher an
Deelgeed heran.


„Ich weiß, was ihr vorhabt. Du und Sabias dunkler Geist”, sagte
sie gefährlich leise. „Aber es wird euch nicht gelingen. Trotz all der
schwarzen Magie, die ihr in euch habt.”


Deelgeed ließ Moon nicht aus den Augen und genau das wurde ihm
zum Verhängnis. Nur für kurze Zeit achtete er nicht mehr auf den Sonnenball,
der zu glühen begann, orangefarben aufleuchtete und mit einem lauten Zischen
auf Deelgeed zuschoss. Der Drache schloss geblendet die Augen. Auf diesen
Moment hatte Moon nur gewartet. Ihr kriegerischer Schrei ertönte ein weiteres
Mal und sie legte die ganze Kraft ihres Körpers in den entscheidenden Stoß
hinein. Das magische Schwert fuhr weich, wie in eine überreife Frucht, zwischen
die Schuppen in den Leib des Drachen. Deelgeed stieß einen gurgelnden Laut aus.
Moon zog das Schwert blitzschnell wieder heraus und stieß es erneut in das Meer
schimmernder Schuppen. 


Saha war nicht einmal mehr erstaunt, als sie sah, dass Moon diese
Prozedur immer schneller wiederholte. Die Kriegerin steigerte sich in einen
wahren Blutrausch. Auf ihrem Gesicht war deutlich abzulesen, wie lange sie
schon auf diesen Augenblick gewartet hatte. Wenn Saha anfangs bei Moons Anblick
gedacht hatte, dass die Kriegerin dem Drachen körperlich weit unterlegen war,
sah sie sich jetzt getäuscht. Moon hatte dem Drachen eines voraus. Sie war
durch ihre mindere Körpergröße wendiger als das gehörnte Ungeheuer. Aus dessen
Wunden sickerte schwarzes Blut. Doch Deelgeed beachtete sie nicht. Sein
geballter Zorn richtete sich nun vollends auf Moon, die erschrocken
zurücksprang, als sie eine Feuerzunge, die der Drache gegen sie richtete, traf.


„Jetzt!”, schrie Moon und blickte zu Sunseray auf.


Der Sonnenball setzte sich augenblicklich in Bewegung, er kreiste
immer schneller über Deelgeed, wurde blutrot und nahm an Volumen zu. Eine
Hitzewelle traf den Drachen. Ließ ihn zurücktaumeln.


Und dann ging alles sehr schnell.


Feuerzungen rahmten den Sonnenball ein, der sich in ein einziges
Flammenmeer verwandelte. Ein dunkler Schatten versuchte sich aus dem
Drachenkörper zu lösen.


Sabia!


„Sunseray!”, schrie Moon, am Ende ihrer Kräfte. Sie hatte immer
noch nicht aufgehört, das Schwert in Deelgeeds Körper zu stoßen. Doch der
verlor erstaunlicherweise nicht an Kraft. Hob den Kopf, um der Gefahr, die ihm
von oben drohte, zu trotzen. Aber es war zu spät. Das Flammenmeer senkte sich
über ihn. Hüllte ihn und Sabias dunkle Seele ein. Verwandelte sie in eine
einzige Feuersäule. 


Es roch nach verbranntem Fleisch. Schreie erfüllten die
Zauberhöhle: Deelgeeds waren schmerzlich, Sabias dagegen zornerfüllt und Moons
eindeutig erleichtert. Grelle Blitze fuhren durch die Luft. Deelgeeds Schreie
änderten sich. Todesangst schwang darin. Dann verwandelte sich sein mächtiger
Körper in eine undefinierbare Masse, die in sich zusammensank. Ein brennendes
Bündel, von dem ein grauenvoller Gestank ausging. 


In dem Augenblick, als sowohl seine wie auch Sabias Seele
ausgelöscht wurden, fiel die Versteinerung von Saha, Barb und Maiitsoh ab.
Benommen sanken die beiden Frauen zu Boden und blieben dort sitzen. Sahen mit
aufgerissenen Augen, wie sich auch Moon in Materie verwandelte und Maiitsoh
einhüllte, eins mit ihm wurde. Für wenige Sekunden wurde ein muskulöser
Männerkörper sichtbar, bevor wieder die Gestalt des Großen Wolfes vor ihnen
stand.
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Nach einer Weile verzog sich der Rauch. Saha blickte sich
vorsichtig um. Sunseray hatte sich nicht zurückgebildet. War als Feuerball
verschwunden. Saha robbte auf Knien zu Barb, die noch immer zusammengesunken
dasaß.


„Ist alles in Ordnung?”, rief sie besorgt.


Barb schlug die Augen auf und zog sich an der Felswand hoch.
„Ja”, stieß sie hervor. „Aber was war das gerade? Das mit Moon und ...”


Maiitsoh wollte sie sagen. Doch er war mit einem Satz bei ihr und
seufzte erleichtert: „Beim Großen Geist, du lebst!”


Stimmen wurden laut. Ishtar stürmte in die Zauberhöhle, gefolgt
von den Freunden. Er rannte auf Saha zu und wollte sie umarmen, aber sie stieß
ihn unsanft von sich.


„Hinter welchem Stein habt ihr euch die ganze Zeit verkrochen?”,
schrie sie und funkelte ihn wutentbrannt an. Ihr Blick schweifte umher, blieb
an dem Aschehaufen hängen, der einmal Deelgeed gewesen war und jetzt frei vor
ihnen lag. Die Gitterstäbe der Kältefrau waren verschwunden. Es gab keine
Gefahr mehr, die gebannt werden musste.


„Wir konnten euch nicht helfen.”


Ishtars sanfte Stimme brachte Saha noch mehr gegen ihn auf. 


„Ach ja? Womit wart ihr beschäftigt? Habt ihr Pilze gesucht?”


„Saha!” Ishtar machte eine unwillige Handbewegung. „Kupfergesicht
ist tot.”


Saha gab einen dumpfen Laut des Entsetzens von sich. „Kupfergesicht
... aber wer ... wie?”


Ishtar legte den Arm um ihre Taille. Und nun wehrte sich Saha
nicht mehr, als er sie langsam an sich zog. „Sabia hat sie auf dem Gewissen.
Und uns ...”


„Das war der Grund, warum sie hier wie das blühende Leben
hereingeschwebt kam. Sie hatte Kupfergesichts Lebensenergie in sich
aufgenommen.” Saha stöhnte und verstand plötzlich.


Ishtar nickte. „Und uns hat sie ebenso in Stein verwandelt wie
euch. Wir konnten dir nicht helfen, Schatz!”, sagte er und strich ihr sanft
eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
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Binnen weniger Minuten brachen sie wieder auf. Ohne Kupfergesicht
und Sunseray kamen sie sich merkwürdig verloren vor. Aber sie mussten
weitergehen. Wollten endlich an das Ziel ihrer Reise gelangen. Sie
durchwanderten wieder die felsige Landschaft. Überall stießen sie auf kleine
Gruppierungen Heiliger Leute. Alles um sie herum ähnelte sich, glich sich aufs
Haar. Die Freunde hatten nicht das Gefühl, auch nur einen einzigen Meter
weiterzukommen. Allem Anschein nach liefen sie im Kreis.


Iman hatte ihnen von einem alten Schamanen erzählt. Ihn suchten
alle Ratsuchenden dieser Welt auf. Und die waren sie genau genommen auch. Sie
wussten nicht mehr weiter. Die Vierte Welt wollte sie nicht mehr loslassen.
Hielt sie fest in ihrem Griff. Jetzt, da Deelgeed und Sabia besiegt waren, kam
die Vierte Welt dem Paradies schon ziemlich nah. Hier war alles klar und
friedlich und voll heiliger Energie. Aber das reichte nicht. Saha wollte nicht
aufgeben. Dafür waren sie schon zu weit gekommen. Auch die Stimme ihres Blutes
trieb sie wieder an. Sie war sicher, dass die Schicksalsfee ihr einen
unstillbaren Wandertrieb in die Wiege gelegt hatte. Oder war es eine Seite des
Menschseins?


Sie wusste darauf keine Antwort. Wusste nur, dass sie endlich
wissen wollte, was ihr noch für das Menschsein fehlte. Und diese Antwort würde
sie nur in der Fünften Welt finden. Und so hatte sie Maiitsoh den Rang
abgelaufen und gab nun wieder den Ton an. Seltsamerweise hatte der Große Wolf
sie gewähren lassen. Er war zu sehr mit sich und seinen Gefühlen beschäftigt.
Und die galten Barb und der Vierten Welt. Maiitsoh spürte, dass beide seine
Zukunft bestimmten. Ebenso wie das wundersame Erlebnis in der Zaubergrotte. Als
Moons Geist in ihn gefahren war. 


Er war nun ein Beschützer. Das wusste er. Aber er fragte sich,
was oder wen es zu beschützen galt. Sein Blick streifte Barb, und er fühlte,
dass sie es war.


Sahas Blick schweifte über die hellgrünen Spitzen des Jungwaldes,
in dem der Schamane leben sollte. Sie wusste, das Aufeinandertreffen stand kurz
bevor, und so trieb sie ihre Freunde immer mehr an.


Dahsani war wieder einmal der Erste, der sich beschwerte. „Ich
habe keine Lust mehr, wie ein Wahnsinniger durch die Gegend zu rennen. Was
macht es für einen Unterschied, ob wir heute oder erst morgen den alten
Mummelgreis treffen?” Das Stachelschwein ließ sich keuchend zu Boden fallen.
„Ich gehe keinen einzigen Schritt mehr weiter.”


Saha warf ihm einen abfälligen Blick zu. „Du machst so schnell
schlapp, weil du zu viel Gewicht mit dir herumträgst. Das kommt davon, wenn man
alles in sich hineinstopft.” Sie maß die Freunde mit einem kühlen Blick. „Seid
ihr auch zu müde, um weiterzugehen?”
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Sie hatten nach einer heftigen Diskussion beschlossen, eine
kleine Rast einzulegen, und gingen dann weiter. Gegen Abend erreichten sie eine
Anhöhe, auf welcher der Schamane hauste. Der Greis trug einen Reif aus
Adlerfedern als Talisman um den Hals und saß mit gekreuzten Beinen vor einem
prasselnden Lagerfeuer.


„Das ist ja ein Ding”, entfuhr es Shash. Der Bär deutete mit
seiner mächtigen Tatze in die Richtung des Heiligen Mannes. „Der Typ sieht wie
Hiawathas Bruder aus.”


Saha nickte. „Du hast Recht. Und ich hoffe, er ist ebenso weise
wie er. Er ist unsere letzte Chance, einen Weg in die Fünfte Welt zu finden.”


Der Greis sah ihnen mit freundlichem Lächeln entgegen. Hörte sich
geduldig ihre Geschichte an und nickte einige Male. „Ihr wollt also in die
Fünfte Welt. Es ist beeindruckend, wie weit ihr es schon geschafft habt. Mich
wundert, dass mein Bruder euch aus dem Verlorenen Tal gelassen hat. Das ist
bisher noch keinem gelungen.”


„Er ist tatsächlich Hiawathas Bruder”, tuschelte Dahsani Shash
zu. Sahas zorniger Blick brachte ihn jedoch augenblicklich zum Schweigen.


Der Schamane lächelte wehmütig. „Die Fünfte Welt.” Er tauchte
seine rechte Hand in das Kaninchenblut, das vor ihm in einer Schale stand, und
zog mit seinen Fingern rote Streifen auf beide Wangen. Dabei murmelte er etwas,
das einem religiösen Sprechgesang glich. Eine Weile wiegte er seinen alten,
gebeugten Körper hin und her. Die faltige Haut seines Gesichtes bewegte sich in
verästelten Landschaften zu jeder Bewegung seines Mundes. Ein verklärter
Ausdruck schimmerte in seinen dunklen Augen.


Dann setzte der weise Alte einen Federschmuck, der vor seinen
Beinen lag, auf das schüttere Haar. Mit erstaunlich flinken Fingern löste er
sieben Lederbeutelchen von seinem Gürtel und blickte Saha und Ishtar weise an.


„Jeder der Beutel enthält Erde der Heiligen Berge, die die Grenze
zur Vierten Welt bilden. Nehmt sie. Sie werden euch helfen, den letzten Gang in
die fünfte Welt anzutreten.”


„Ein paar Säckchen Erde sollen uns helfen?”, fragte Saha. Die
Enttäuschung schwang deutlich in ihrer Stimme mit.


Der Schamane nickte.
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Iman hatte ihnen eindringlich geraten, nicht zur selben Zeit zu
schlafen. Hatte ihnen empfohlen, abwechselnd Wache zu halten. „Die Geister
gehen nachts zu Werke. Im Schlaf sind ihre Opfer am empfänglichsten. Seid also
auf der Hut! In eurer Traumwelt nehmen sie Einfluss auf euren Geist ...”


Doch Saha und ihre Freunde missachteten die Warnung. Sie waren zu
müde, zu erschöpft, um noch Wache zu halten, und schliefen alle sofort ein. 


Die Träume kamen mit geballter Kraft. 


Saha wurde wieder von Moon heimgesucht. Die Kriegerin erzählte
ihr in leichtem Plauderton, dass sie einmal einen Menschen der ersten Rasse
getroffen habe.


„Wo?”, fragte Saha.


„Auf dem Mond. Er flog in einem Adler und hieß Neil.” Sie
lächelte verschmitzt. „Er war ein netter Kerl und machte viel Aufhebens darum,
auf dem Mond gelandet zu sein. Er sagte damals: ‘Dies ist ein kleiner Schritt
für einen Menschen, aber ein großer für die Menschheit.’ Er war wohl ein wenig
verrückt.” Moon lachte schallend. „Ich habe die ganze Aufregung nicht
verstanden. Er trug eine Art Uniform und war völlig beeindruckt von der
Beschaffenheit des Mondes. Ich konnte ihn nicht zuordnen. War er ein Krieger
oder ein heiliger Mann? Ich werde es wohl nie erfahren. Aber ich bin aus einem
anderen Grund gekommen ...” 


„Ich wollte dir noch danken”, unterbrach Saha sie. „Ohne deine
Hilfe würden Sabia und Deelgeed jetzt die Vierte Welt beherrschen und wir wären
verloren.”


„Ich habe es nicht für euch getan”, stellte Moon mit fester
Stimme richtig. „Ich habe es für die Heiligen Leute getan. Sie sind wichtig für
das Fortbestehen der weißen Magie. Und die wiederum ist unerlässlich für die
Neue Welt.”


Saha war keinen Deut beleidigt. „Aus welchem Grund bist du jetzt
gekommen?”


„Ich muss dich warnen. Wenn du nicht vorsichtig bist, wirst du
die Fünfte Welt nie erreichen.”


„Wovor willst du mich warnen?”, schrie Saha und nahm entsetzt
wahr, dass sich Moons Bildnis in Nebelschwaden auflöste.


„Moon!”, schrie sie, „warte doch ... Moooon ...”


Saha schrie immer noch. Auch als sie erwachte. Und war äußerst
schweigsam, als sie weiterzogen. Sie musste immer an den Traum denken. Daran,
was Moon gesagt hatte. So achtete sie nicht darauf, wohin sie ging, worauf sie
trat. Sie hörte das warnende Rasseln von Kasurs Bruder erst, als die
Klapperschlange zubiss. Saha spürte eine tödliche Kraft in ihre Venen fließen,
die ihren Körper vergiftete. Sie stieg in der einen Körperseite auf und fiel in
der anderen wieder ab. Mit einem wehmütigen Laut, der an einen verletzten Vogel
erinnerte, sank sie in sich zusammen und glitt zu Boden. Hörte die erschrockenen
Schreie ihrer Freunde schon nicht mehr.
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„Sie hat starkes Fieber.” Ishtar kniete Stunden später neben der
ausgestreckten Gestalt nieder und strich zärtlich über Sahas eingefallene
Wangen. Sie hatten sie auf ein Bett aus Blättern gelegt. Flößten ihr Wasser ein
und kühlten ihre Stirn. Aber das Schlangengift wütete weiter in dem schlanken
Körper, der sich in Fieberkrämpfen wand.


„Wir müssen den Schamanen noch einmal um Hilfe bitten.” Ishtar
erhob sich mit sorgenvoller Miene und gab Barb und den anderen ein Zeichen.
„Bleibt bei ihr. Shash und ich sind bald zurück.” Er warf Saha einen besorgten
Blick zu. „Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät!”


Ishtar und Shash erreichten die Anhöhe in einer Rekordzeit. Die
Angst um Saha gab ihnen neue Kräfte und beschleunigte ihren Schritt. Der
Schamane hörte sich mit unbewegter Miene an, was sie ihm zu sagen hatten, und
sah Ishtar dann durchdringend an. „Jede Krankheit ist ein Strafe für etwas, das
wir uns vorzuwerfen haben.” 


Ishtar glaubte nicht richtig zu hören. „Was willst du mir damit
sagen, S c h a m a n e ?”, fragte er drohend.


Das faltige Gesicht des Greises verzog sich. Zu einem gutmütigen
Grinsen. „Gemach, mein Junge”, beschwichtigte er den aufgebrachten Mann mit den
Libellenaugen. „Saha kann durchaus auch für die Frevel ihrer Vorfahren bestraft
werden.”


Ishtar konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was Sahas
rechtschaffene Eltern Übles verbrochen haben sollten. Sie waren ein Lebtag kein
Jota von den Regeln des Insektenvolkes abgewichen.


Der Schamane schien seine Gedanken zu erraten. „Nicht alles im
Leben ist so offensichtlich. Saha ist mit der ersten Rasse eng verbunden. Dort
liegt die Antwort.” Er griff nach einem tönernen Krug, in dem eine silbrige
Flüssigkeit schwappte. „Doch nun nehmt das Wasser des Lebens. Sie muss bis zum
letzten Tropfen davon kosten. Dann wird sie den Kampf überstehen. Ihre Zeit ist
noch nicht gekommen. Sie ist ...” Er brach ab und verstummte.


Ishtar verschwendete keinen weiteren Gedanken daran. Er hielt die
Worte ohnehin für das wirre Geschwätz eines alten Mannes. Ungestüm entriss er
dem Greis den Krug und eilte wortlos davon. Achtete nicht einmal darauf, ob
Shash ihm folgte.


Als sie das provisorische Lager erreichten, war das Fieber in
Sahas Körper noch höher gestiegen. Sie warf sich immer unruhiger in Barbs Armen
hin und her, und es gelang nur Maiitsoh, sie festzuhalten, als Ishtar ihr die
Hälfte des Wassers einflößte.


„Glaubst du, der Zaubertrank hilft ihr?”, fragte Barb besorgt.


„Das will ich doch hoffen.” Ishtars Stimme klang belegt. Er hatte
sich nie Gedanken darüber gemacht, Saha zu verlieren. Sie war immer so
lebensfroh gewesen, dass es ihm undenkbar schien, ihr Körper könne einmal ohne
Leben und Seele vor ihm liegen. Und das würde er auch jetzt nicht. Ihr
ungestümer Lebenswille würde sich an die Oberfläche kämpfen. So hoffte er.


Er benetzte erneut ihre Lippen mit dem Zaubertrank. Sie hustete
und blickte ihn mit wirrem Fieberblick an. Etwas zerbrach in ihm, als er den
Ausdruck in ihren Augen sah. Er sah, dass sie den Kampf ihres Lebens führte.
Den Kampf UM ihr Leben.


Und zum ersten Mal verspürte er Angst.
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Saha schwebte. Sie fühlte sich gelöst und frei. Bewegte sich in
einer hellen Welt. Sie flog durch watteweiße Wolkenformationen und bewegte sich
zielstrebig auf einen lichten Punkt zu. Am Horizont schimmerte ein roter Ball.
So rot, dass Saha nicht hinsehen konnte. Geblendet schloss sie für Sekunden die
Augen, und als sie sie wieder öffnete, wandelte der Ball seine Farbe. Wurde
heller. Orangefarben und schließlich goldgelb. Saha genoss die Wärme, die von
ihm ausging. Sie nahm sie dankbar und begierig in sich auf, spürte wie sie in
ihr Innerstes kroch und ihre Seele erwärmte. Ihr neues Leben einhauchte.


Eine Stimme erklang. Hell und melodisch.


Saha bewegte sich darauf zu.


Auf die Stimme und das Wesen unbestimmten Geschlechts. Einem
Wesen großen Geistes und tiefer Friedfertigkeit. Voller Güte wartete es auf
Saha.


Es war wie Nach-Hause-Kommen.


Die unsichtbare Pforte öffnete sich einladend. Es war so
verführerisch, so verlockend, sie zu durchschreiten. In eine Welt ohne Gefahr
und eine Spiritualität zu tauchen, die bisher unerreichbar gewesen war. Doch da
war etwas, das sie zurückhielt. Saha hatte ihre Bestimmung noch nicht erfüllt.
Das Wesen schüttelte bedauernd den Kopf. Schickte sie mit einem gütigen Lächeln
und einer fließenden Handbewegung zurück. Mit leichtem Bedauern drehte sich
Saha herum und flog davon.


Zurück in ihren Körper.
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Saha schlug die Augen auf. Und blickte in zwei Augenpaare, die
eindeutig zu Ishtar und Barb gehörten. Sie wusste, dass sie sich an einem
anderen Ort befunden hatte. Wusste aber im selben Atemzug, dass sie es
niemandem erzählen würde. Zu ungewöhnlich, zu unglaubwürdig war dieses Erlebnis
und zu schön. So schön, dass sie es mit niemandem teilen wollte. Nicht einmal
mit ihren Freunden.


Uhura war die ganze Zeit nicht von Sahas Seite gewichen. Es darf
nicht sein, dachte sie immer wieder, sie ist unsere Hoffnung. Sie darf nicht
sterben. Als das Fieber in Sahas Körper sank und sie die Augen öffnete, hätte
Uhura schreien können vor Glück. Aber das passte nicht zu dem beherrschten
Naturell der Eule.


Obwohl Saha noch sehr schwach war, zogen sie weiter. Das Wasser
des Lebens hatte ihr genug Energie eingeflößt, um die Strapazen der Reise zu
überstehen. Sie fühlte sich zwar noch ein wenig benommen, hielt sich aber
tapfer. Wenngleich in ihr das Verlangen nach Ruhe wuchs, das ihr altes
Temperament zügelte.


Dafür war Uhura ungewöhnlich unruhig und flatterte ständig umher.


„Was ist bloß mit Uhura los?”, flüsterte Shash Barb zu.


Die zuckte die Achseln. „Das weiß ich auch nicht.” Sie seufzte.
„Was mich aber noch viel mehr ärgert, ist die Tatsache, dass wir immer noch
nicht wissen, wie wir in die Fünfte Welt kommen sollen.”


„Das werdet ihr schon sehr bald!”, behauptete Kasur, die wieder
ihre ursprüngliche Gestalt angenommen hatte. Giftgrün und aalglatt.


„Was meinst du damit?”, wollte Dahsani wissen.


„Warte es ab!” Kasur schlängelte sich in eiligem Tempo davon.
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„Folgt Mongwau”, flüsterte die Schattengestalt und deutete auf
Uhura, die merklich unruhig geworden war. „Folge Mongwau, dem Heiligen Boten.” 


Saha musste sich erst einmal von der Vision erholen und dem, was
Uhura-Mongwau ihr erzählt hatte, nachdem die Schattengestalt wieder mit der
Nacht verschmolzen war. Sie behielt es für sich. Das war nicht das erste Mal,
dass sie den Freunden etwas verschwieg, und sie kam sich wie eine Verräterin
vor. Doch sie konnte einfach nicht anders. Dafür behielt sie Uhura sorgsam im
Auge. War die Eule tatsächlich der Heilige Bote, der sie in das Gelobte Land
führen sollte, wie es der Traum angedeutet hatte?


Saha folgte der Eule. Bannte sie mit ihrem Blick. Und hätte sich
sicher über kurz oder lang verraten, wäre nicht Iman wieder aufgetaucht.


Eines Morgens war sie einfach wieder da. Belächelte die
aufgeregten Fragen des Grüppchens, das merklich geschrumpft war. Vier Tage
waren sie, seit Saha den Schlangenbiss überstanden hatte, unterwegs, als Iman
zu ihnen stieß.


„Ihr wisst ja bereits, dass die Vier eine magische Zahl ist ...”,
sie brach ab, als ein merkwürdiges Geräusch ertönte.


Die Freunde blickten sich um.


Eine uralte Frau schlurfte, auf einen Stab gestützt, auf sie zu.
Mühsam, mit gebeugtem Rücken, setzte sie Bein vor Bein. Das tiefrunzelige
Gesicht wurde von Haaren – weiß wie Schnee –  eingerahmt. Als sie vor den
Freunden stehenblieb, rang sie nach Atem.


Barb stieß einen undefinierbaren Laut aus. „Wer bist du?”, fragte
sie.


Die Alte streckte ihre knochendürren Arme aus. „Ich bin Sá,
Die-das-Alter-bringt”, sagte sie mit erstaunlich fester Stimme.


„Das fehlt uns gerade noch!”, entfuhr es Hazee, der mit Abstand
Eitelsten unter ihnen. Sie warf ihr kastanienbraun glänzendes Haar über die
Schulter und sah Barb herausfordernd an. „Ans Alter denken wir noch nicht,
oder?” 


Wenn sie sich von Barb Schützenhilfe erhofft hatte, sah sie sich
getäuscht. Die hatte mit zwei oder drei Falten auf ihrer Stirn keine Probleme.
Im Gegenteil, sie vertrat die Ansicht, dass Altern zu einem natürlichen
Entwicklungsprozess gehörte. Und mit der Meinung hielt sie auch nicht hinter
dem Berg.


„Wir werden alle alt, Hazee. Dagegen können wir nun einmal nichts
machen.” Barb lächelte. Man sah ihr deutlich an, dass ihr der Gedanke keine
schlaflosen Nächte bescherte. 


Das konnte man von Hazee nicht gerade behaupten. Ihr Gesicht
hatte sich bewölkt. Feindselig musterte sie Sá, die in gebeugter Haltung vor
ihnen stand. Dann öffnete sie den Mund, um etwas zu sagen, aber Ishtar kam ihr
zuvor.


„Du hast gehört, was Barb gesagt hat. Es gibt Wichtigeres und wir
können wirklich nichts dagegen machen.”


„Das könntet ihr schon”, widersprach Sá.


Hazee stieß ein triumphierendes. „Siehst du!” hervor.


Ishtar musterte Sá. „Verrätst du uns auch, was wir machen können,
um nicht älter zu werden?” In seinem Tonfall schwang eine für ihn ungewohnte
Herausforderung.


Sahas Kopf wirbelte herum. Oho, dachte sie erstaunt, du hast
anscheinend auch Probleme mit dem Alter, mein Lieber.


Die Greisin versuchte sich stöhnend aufzurichten. Ihr Blick
wanderte von einem zum anderen. Blieb dann an Ishtar hängen. „Ihr könntet mich
töten”, sagte sie ruhig. „Meine Aufgabe ist es, allen Lebewesen dieser und
anderer Welten allmählich die Lebenskraft zu entziehen. Bis sie schließlich ihr
Haupt zur ewigen Ruhe betten. Wenn ihr mich tötet, werdet ihr ewig jung bleiben
und leben. Aber das hätte zur Folge, dass das Universum bald überbevölkert
wäre.”


Nach ihren Worten trat längeres Schweigen ein.


Ishtar dachte lange nach. Dann nickte er. „Du hast Recht”, sagte
er. „Und das hätte fatale Folgen.”


Die Alte antwortete nicht. Sie drehte sich mit hängenden
Schultern herum und schlurfte einfach davon.
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Iman forderte sie schon bald auf, weiterzugehen. Sie war ebenso
unruhig wie Uhura. Und das war mehr als erstaunlich. Das sah den beiden nicht
ähnlich. Die Unruhe färbte auf die anderen ab. Iman deutete auf Saha, die immer
noch die sieben Beutel bei sich trug, die ihr der Schamane gegeben hatte.


„Es ist an der Zeit, die Heilige Erde auszustreuen.”


„Hier?”, fragte Saha ungläubig. Nichts an der Umgebung war
mystisch oder wies auf einen Weg in die Fünfte Welt hin. Flaches Land, wo das
Auge hinsah. Flaches, zitronenblasses Land. Selbst das Himmelsgelb war heller
geworden. Saha blickte Barb und Ishtar an. Die beiden nickten zustimmend.
Maiitsohs Augen sprachen eine ebenso zustimmende Sprache. Waren eine stumme
Aufforderung. 


So öffnete Saha die sieben Lederbeutelchen und schüttete die
Heilige Erde auf den Boden. In verschiedenen Farben lagen sie nun zu ihren
Füßen. Mal schwarz, dann braun oder rötlich schimmernd. Dann wieder kupfern
leuchtend. Saha trat einige Schritte zurück. Bildete mit ihren Freunden eine
Reihe, die sich vor den sieben, kleinen Erdhügeln aufbaute.


Zuerst geschah nichts.


Sahas Blick suchte enttäuscht Imans. Die weiße Schamanin nickte
ihr aufmunternd zu. Die Sprache ihrer Augen sagte so viel wie: Habe etwas
Geduld!


Auch wenn Saha ruhiger geworden war, Geduld war immer noch nicht
ihre Stärke. Nervös kaute sie an ihrer Unterlippe und wollte gerade an die
Erdhügel treten, als Wind aufkam. Es war eigentlich nur eine einzige Böe. Eine
Böe, die gezielt in die Erdhügel fuhr, sie durcheinanderwirbelte und zu einer
buntschillernden Farbe mischte. Dann hob sie die Erde hoch in die Lüfte und
trug sie bis an den Horizont. Auf dem Weg dorthin formte sie eine Bergwelt, die
bis in den zartgelben Himmel ragte.


Und da wurde Saha klar, dass sie den Weg in die nächste Welt
gefunden hatten.
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Sie erreichten das Gebirge, das nun die natürliche Grenze der
Vierten zur Fünften Welt bildete, nur wenige Stunden später. Folgten einem schmalen
Pfad, der bis zu der Spitze des höchsten Berges führte. So hoch hinauf, dass
die Luft immer dünner und kälter wurde. Während sie hinter Maiitsoh herging,
schielte Saha immer wieder aus den Augenwinkeln in den Abgrund. Sie hatte das
Gefühl, als ob ihr jeden Augenblick jemand aus dem Hinterhalt einen Tritt
versetzen und sie in die Tiefe stürzen würde. Sie schalt sich einen Hasenfuß.
Forderte sich auf, sich zusammenzureißen, und brachte es letztendlich auch
zustande.


Der Nordwind peitschte das Land. Trieb die Freunde bis zum
Gipfel. Und hinauf in die Fünfte Welt
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Unter ihnen lagen nun die farbigen Ebenen der Regenbogen-Welt.
Sie hatten es geschafft. Sie hatten es tatsächlich geschafft, die Fünfte Welt
zu erreichen. Die Welt, die heller war als die darunterliegenden. Lichter und
klarer. Saha dachte jetzt immer häufiger an die Legenden, die sich um diese
Welt rankten. Dachte daran, was Uhura ihr erzählt hatte. Dass sich in der
Fünften Welt die Auserwählten herauskristallisierten, die auf die Erde
hinabsteigen durften. Die zu einer zweiten, menschlichen Rasse auserkoren
waren. Aber gab es die Erde wirklich noch? War sie vielleicht nur eine Legende?
War sie vielleicht auch zerstört worden?


Dann war alles umsonst, dachte Saha unglücklich, dann läufst du
als Mutant durch die Fünfte Welt. Bist nicht mehr tierisch, aber auch noch
nicht völlig menschlich. Sie betrachtete erst ihre Gliedmaßen und betastete
dann ihren Kopf. Musterte ihre Hände. Alles an ihnen war menschlich.
Gedankenverloren bewegte sie die Finger. Lehnte sich dann gelöst lächelnd an
den Baumstamm, auf dessen Wurzeln sie saß, und blickte sich um.


Was sollten diese finsteren Gedanken?


Hier war das Paradies. Oder zumindest das, was Saha immer dafür
gehalten hatte. Hier war alles lichtdurchflutet. Nie war Saha der Sonne, die
den Tag, und dem Mond, der die Nacht regierte, so nah gewesen. Die Luft war
voll lieblicher Gesänge und Sommerdüfte. Denn hier kannte der Sommer kein Ende.
Hier gab es keinen Winter, der Trauer und Trübsal über das Land brachte. Saha
hatte sogar das Gefühl, als schwänge ein bestimmtes Glückshormon in der Luft.
Sie fühlte sich von jeglichem Seelenballast befreit. Eigentlich hätte sie hier
glücklich sein können. Aber die Unruhe, die ihr Wesen ausmachte und die sie bis
in die Fünfte Welt getrieben hatte, bis in das Paradies ihrer kindlichen
Phantasien, war immer noch da. Sie hatte auf ihrer Reise viel gelernt. Wusste,
dass die Erde durch die Ignoranz der Menschen zerstört worden war. Und mit ihr
das Leben, das darauf existierte. Aber war das genug? War da nicht noch mehr?


Das machte Saha neugierig.


Neugierig auf die Neue Welt, die dort unter ihr auf dem Erdball
entstehen sollte. Doch zählte sie zu den Auserwählten? Ihr Blick streifte
Ishtar. Er wird bestimmt dabei sein, dachte sie voll Stolz, er ist intelligent
und, was viel wichtiger ist: Er ist GUT.


Aber sie? Was würde aus ihr?


Saha machte sich keine Illusionen über ihre Schwächen. Sie
wusste, sie waren unwiderruflich in ihrem Charakter verankert. Was sie aber
noch lernen musste, war, zu akzeptieren, dass gerade diese Fehler sie
einzigartig und liebenswert machten. Aber so weit war sie noch nicht. So hegte
sie in diesem Moment berechtigte Zweifel, ob sie zusammen mit Ishtar die Neue
Welt bewohnen durfte.


Der Gedanke, womöglich allein in der Fünften Welt zu bleiben,
nahm ihr das Glücksgefühl wieder, das in ihr erwachsen war. Ihr würde das Herz
brechen, wenn sie ohne Ishtar leben müsste. Hatte sie ihm das jemals gesagt?
Sie verneinte die Frage in Gedanken, als ihr bewusst wurde, dass sie seine
Gunst immer als Selbstverständlichkeit angesehen hatte. Sie war immer ein
oberflächliches, egozentrisches Geschöpf gewesen. Das wurde ihr in dem
Augenblick klar. Und sie hoffte, dass sich das geändert hatte.


Dass SIE sich geändert hatte.


„Du bist so still, Schatz”, flüsterte Ishtar lächelnd. „Was ist
los?”


„Nichts”, wich Saha aus. „Ich kann nur mein Glück nicht fassen,
dass wir es geschafft haben.”


Ishtars Blick wurde undefinierbar. „Noch nicht ganz”, erwiderte
er leise.


Maiitsoh und Barb verfielen schon bald wieder in emsige
Geschäftigkeit. Rissen die anderen mit. Hiawatha hatten ihnen gezeigt, wie man
Kleidung herstellte. Lange schon war es Saha, Ishtar und Barb unmöglich, nackt
herumzulaufen. Ihre sich wandelnden Körper unterschieden sich zu sehr von denen
ihrer Freunde. Ein neues Schamgefühl war in ihnen erwacht. Und ihre neue,
dünnere Haut war der wechselnden Witterung schutzlos ausgeliefert. Die Kleidung
hingegen bot ihnen Schutz.


Sie erlegten Rehe, deren Felle goldbeige im Sonnenlicht
schimmerten. Gerbten die Tierhäute und fertigten daraus Kleider. Auch wenn Saha
es bedauerte, die scheuen Tiere mit den großen, seelenvollen Augen zu töten,
genoss sie das weiche Leder doch auf ihrer Haut. Und das geröstete Fleisch
zwischen ihren Zähnen.
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Die Fünfte Welt war verführerisch einlullend. Die Nächte –
sternenklar – blieben traumlos, dafür verlor sich Saha in Tagträumen, aus denen
sie sich nur widerwillig löste. Iman hatte sie gewarnt. Hatte ihnen
eingeschärft, nicht in die tückischen Fallen zu tappen, die auch diese Welt für
sie bereithielt. Saha konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was das
sein sollte. Diese Welt wirkte so rein, so unschuldig. So perfekt. Was daran
gefährlich sein sollte, war ihr schleierhaft. Immer häufiger nahmen Saha
Gedanken an den Planeten unter dem Himmelsreich gefangen. Wie das Leben darauf
wohl aussehen würde? Ihre lebhafte Phantasie gaukelte ihr die tollsten Bilder
von der Erde vor. Aber erst einmal mussten sie die letzte Ebene der
Regenbogen-Welt durchwandern. Für Saha war diese die Welt der Illusionen. Doch
sie sollte bald feststellen, dass einige davon Realität waren.


Es war wohl ein Zeichen der Vorsehung, dass Iman bei ihnen blieb.
So als wolle sie ihre Magie schützend über Saha und ihre Freunde legen. Sie
hatten sich tagelang durch die einladende Helligkeit bewegt. Saha ging mit
klopfendem Herzen durch dieses Paradies. Diesen Garten Eden. Sie fühlte sich
wie ein Kind. Und war es auch. Ein ahnungsloses Kind. Denn sie wusste
nicht, dass sich diese Geschichte schon einmal zugetragen hatte. Sie wusste
nichts von den Tücken einer scheinbar perfekten Welt und von dem, was vor
Urzeiten darin geschehen war.


Iman hatte ihnen prophezeit, dass sie als Erstes einem Meister
des Sonnenmetalls begegnen würden. Beflügelt von der Aussicht, einen
Alchimisten zu sehen, schritten sie weiter. Saha konnte kaum erwarten, ihm
gegenüberzustehen. Einem Zauberer des Goldes. Einem Mann, der es erschaffen
konnte. Eine neue Faszination für das kostbare Metall, das eine ungeheure Macht
in sich barg, erwuchs in ihr.


Als sie endlich vor ihm standen, dem sagenumwobenen Mann des
Goldes, war Saha tief enttäuscht. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte,
jedenfalls nicht das. Ein hutzeliges Männchen mit schmutziggrauem Haar,
gebeugtem Rücken und einer Haut, die so trocken wie Herbstlaub war. Saha war
nicht gerade überwältigt von seinem Anblick. Und sie sah, dass es Barb ebenso
ging.


Die Freundin beugte sich zu ihr und flüsterte. „Was ist das denn
für ein Mummelgreis?”


Saha kicherte über die Formulierung. Ihr kurzzeitiges Interesse
für das Gold, von dem weit und breit nichts zu sehen war, war schlagartig erloschen.
Sie sah in Barbs Augen wieder die Gräueltaten, die Claudius und seine Männer
über das rote Volk gebracht hatten. Einzig und alleine aus der Gier nach eben
jenem Metall.


Als sich Saha umwandte und Ishtars Blick erhaschte, sah sie in
seinen Augen den Wunsch, mehr über das Geheimnis des Alchimisten zu erfahren.
Obwohl Saha wusste, dass dieser Wunsch sachlichem und wissenschaftlichem
Interesse entsprang, war ihr nicht wohl dabei. Denn sie wusste mittlerweile,
dass zu viel Wissen oftmals Negatives nach sich zog. Vor allem dann, wenn es
nicht nutzbringend angewandt wurde. So war es ihr mehr als recht, als Maiitsoh
sie zum Weitergehen aufforderte. Der Große Wolf war immer noch unstet. Seine
Zwitterseele, der jetzt auch Moon innewohnte, trieb ihn fort. Er hätte nicht
sagen können, wohin. Aber eins war ihm klar: Er wollte weg von dem Alchimisten.
Der Alte war ihm unheimlich. Er verhielt sich seltsam passiv. Schien die
seltenen Gäste nicht einmal wahrzunehmen. Ohne den Greis zu beachten, forderte
Maiitsoh seine Freunde auf: „Lasst uns weitergehen!” Und war nicht einmal
erstaunt, als sie ihm widerspruchslos folgten.
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Nach einigen Tagereisen waren sie nervös und erschöpft. Und Saha
zumindest auch leicht verärgert. Denn Iman hatte sie wieder verlassen. 


„Super, das ist genau das, was wir gebrauchen können”, beschwerte
sie sich. „Auf dem entscheidenden Stück unserer Reise überlässt sie uns wieder
einmal unserem Schicksal.”


„Vielleicht hat sie ja ihre Gründe”, versuchte Barb sie zu
beschwichtigen.


Aber auch Uhuras Miene hatte sich sichtlich bewölkt. „Aber sie
weiß, dass wir das Dunkle Reich durchwandern müssen. Ich verstehe nicht, warum
sie uns ausgerechnet jetzt verlässt.”


„Siehst du!”, entfuhr es Saha triumphierend. Sie sah Barb
herausfordernd an.


Doch die blieb ruhig. Suchte Maiitsohs Blick. Der Große Wolf
verstand auf Anhieb, was sie beschäftigte und fasste es in Worte. „Was hat es
mit dem Dunklen Reich auf sich, Uhura? Ich dachte, hier gäbe es nichts
Schlechtes. Ich dachte, diese Welt böte nur Gutes. Ich dachte ...”


„So einfach ist das nicht”, erwiderte die Eule. „Hier IST Gutes.
Aber hier erreicht nur der die Pforte in die andere Welt, der gewissen ...”,
sie zögerte, „... der gewissen Versuchungen trotzt.”


„Hm.” Saha biss sich auf die Unterlippe.


„Die erste Versuchung haben wir wohl bereits überstanden”, ließ
Dahsani naseweis verlauten. „Der Gold-Mann hat uns nicht verführen können.”


„Er hat sich ja auch nicht sonderlich ins Zeug gelegt”, drang es
aus Shashs Stirnlocke.


„Hazee hat Recht.” Barb blickte Uhura ernst an. „Warum hat sich
der Alte nicht mehr angestrengt, um uns auf seine Seite zu ziehen?”


„Er konnte es nicht.”


Saha blickte Uhura ungläubig an. „Er konnte es nicht?”,
wiederholte sie. „Er hat es doch erst gar nicht versucht.”


Uhura lächelte weise. „Er konnte es nicht, weil ihr es nicht
zugelassen habt. Nur wenn ihr eine Schwäche für das edle Metall entwickelt
hättet. Wenn euch die Habgier überwältigt hätte. Dann hätte der Alchimist,
gestärkt dadurch, eine Gefahr für euch dargestellt.”


„Das heißt, wenn wir keine Schwächen zeigen, wird uns auch
künftig nichts geschehen?”, fragte Ishtar.


„Stelle dir das nicht so einfach vor!”, warnte Uhura ihn und
dämpfte damit Ishtars Euphorie. „Es wird noch genug Schwierigkeiten geben.“
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Dahsani jammerte bereits nach wenigen Stunden wieder vor sich
hin. Seine Stimme steigerte sich in ein einziges Wehklagen. „Ich muss
hirnrissig gewesen sein, als ich beschlossen habe, euch zu begleiten”, grunzte
er.


„Stell dich nicht so an”, brummte Shash genervt.


„Ist doch wahr”, klagte Dahsani weiter. „Meine Füße fallen gleich
ab. Müsst ihr immer in einem solchen Affenzahn durch die Gegend hetzen?”


„Du bist unerträglich, Dahsani. Sicher bist du schon als
Nervensäge zur Welt gekommen. Mosere hier nicht herum, sondern marschiere
einfach weiter”, forderte ihn Hazee von ihrem Hochsitz aus auf.


Dahsani warf ihr einen finsteren Blick zu. „Das musst du
gerade sagen”, rief er und warf ihr einen empörten Seitenblick zu. „Du hast es
nötig. Immerhin wirst du von Shash durch die Gegend getragen und schonst deine
zarten Füßchen.”


„Kinder”, mischte sich Uhura ruhig ein. „Hört endlich auf euch zu
streiten.”
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Die Nacht legte ein dunkles Tuch über die Welt. Alle schliefen.
Bis auf Uhura. Selbst der Gesang der Vögel war verstummt. Sogar sie hielten
ihre vorwitzigen Schnäbel. Die Natur legte eine Atempause ein. Doch für Uhura
war die Nacht nicht zum Schlafen da. Für sie waren die dunklen Stunden voller
Leben. Während die Anderen ruhig vor sich hin schlummerten, war die Eule wieder
hellwach. Sie war ein stilles Geschöpf der Nacht. Und sie war nicht allein. Sie
seufzte. 


In der Ersten Welt hatte sie nachts mehr Gesellschaft gehabt als
in dieser hier. Viele Arten des Insektenvolkes hatten sich regelrecht auf ein
Leben in der Dunkelheit spezialisiert. Wenn Uhura allein an die Nachtfalter
dachte. Aber auch andere Gattungen, wie Schnecken, die vom Tau der Nacht
kosteten. Oder die Fledermäuse. Jabani, dachte Uhura, wo steckst du? Sie
seufzte erneut. Die Freunde der Nacht fehlten ihr. Sie musste schmunzeln, wenn
sie an den einen oder anderen dachte. Was sie alle verband, war ein
einzigartiges Ortungssystem. Ob es nun ein gutes Gehör, eine besonders feine
Nase oder extrem lichtempfindliche Augen waren. Es war der Schlüssel ihres
Nachtlebens. Die Möglichkeit, sich im Dunklen ebenso zielsicher zu bewegen wie
im Hellen. 


Eine Bewegung lenkte Uhuras Aufmerksamkeit auf eine Gestalt, die
sich auf sie zubewegte.


Maiitsoh!


Der Große Wolf folgte der geheimnisvollen Sprache des Mondes. Das
Himmelsgestirn zog auf seiner elliptischen Bahn über ihnen hinweg. Maiitsoh
spürte, wie die silberne Sichel auf dem schwarzen Samt des Himmels mit ihren
elektrischen Strömen, jede seiner Körperzellen und Nervenbahnen beeinflusste.
Es war nicht so stark, wie zu der Zeit, wenn der Trabant in voller Pracht vom
Himmel strahlte, aber es war deutlich stärker als vor der Vereinigung mit Moon.
Ein Gefühl war in ihm erwachsen. Das Gefühl, dass auch er für die Neue Welt
auserkoren war, wenn ... ja, wenn Ishtar und er auch ihre Weiblichkeit
erkannten. Sie nicht verleugneten. 


Hatte sich Moon aus diesem Grund mit seiner Seele vereinigt?
Maiitsoh wusste darauf keine Antwort und blickte wieder zum Himmel. In diesem
Schöpfungsakt der Neuen Rasse spielte der Mond eine gewichtige Rolle. Und
Maiitsoh war ein Sohn des Mondes. Er war dem treuen Begleiter der Erde immer
besonders verbunden gewesen. Dem Gestirn, das mit der Erde und Sonne einmal im
Zyklus auf einer Achse stand und in vollem Glanz erstrahlte. Das war die Zeit,
in der Maiitsoh besonders unstet und rastlos war. Wie ein Schlafwandler
streunte der Große Wolf dann durch die Nacht. War der Mond ein Wanderer am Himmel,
so war es auch Maiitsoh tief unter ihm. In solchen Nächten schlug das Herz des
Großen Wolfes unregelmäßiger, und er hatte Appetit für zehn.


Maiitsoh liebte diese freundliche Laterne am Himmel. Aber in
dieser Nacht des zunehmenden Mondes machte ihn ein anderes Gefühl unruhig und
hinderte ihn am Schlaf. Moons feminine Seite und ihre Spiritualität forderte
ihn immer deutlicher. Doch was sie von ihm wollte, war Maiitsoh noch völlig
schleierhaft. Er war es bisher gewohnt zu befehlen. War es gewohnt, dass alle ihm
widerspruchslos folgten. Irgendetwas sagte ihm, dass seine Vormachtstellung
gefährdet war. Und zwar nicht durch Ishtar oder Shash, sondern durch Saha und
Barb. Zwischen Letzterer und ihm bestand ohnehin eine sonderbare Verbindung.
Ein inneres Verständnis, das sich nicht mit Worten erklären ließ. Und das
verunsicherte ihn zusätzlich.


Maittosh blieb vor Uhura stehen und beide sahen sich mit ihren
beeindruckend gelben Augen an.


„Du bist so unruhig, mein Freund”, begrüßte ihn die Eule
freundlich.


Maiitsoh setzte sich auf die gewaltigen Hinterläufe. „Seit sich
Moon mit mir ...” Er stockte.


Uhura nickte. Ihr Gesicht trug einen zufriedenen Ausdruck. „In
dir schlummert nun ein ungewohnter Geist. Jetzt weißt du, wie es Ishtar, Saha
und Barb ergeht. Auch sie wandeln sich ...”


Maiitsoh keuchte entsetzt. „Soll das etwa heißen ...” Der
Gedanke, sich zum Mensch zu wandeln, hatte nichts Verlockendes für ihn. Ganz im
Gegenteil.


Uhuras Lächeln wurde eine Spur breiter. „Keine Bange, Maiitsoh.
Deine Wandlung wird um einiges spektakulärer werden.”


„Du sprichst in Rätseln”, knurrte der Große Wolf missgelaunt.
„Ist es zu viel verlangt, ein wenig mehr ins Detail zu gehen?” Er verzog
verächtlich das Gesicht. „Aber es ist ja wohl ein weibliches Attribut, immer in
Rätseln zu sprechen.”


Uhura stieß einen dunklen Laut aus, der an ein Lachen erinnerte.
„Auch wenn dir meine nächsten Worte nicht gefallen werden, musst du sie dir
dennoch anhören. Die Natur, mein Freund, ist voller weiblicher Attribute, und
fast alle Führungspositionen werden von Weibchen besetzt.”


„Pah.” Maiitsoh schnaubte abfällig. „Dass ich nicht lache!”


„Nicht so voreilig”, mahnte Uhura. „Denke beispielsweise an
Elefanten. Dort gibt ein Weibchen den Ton an, und alle folgen ihr.”


„Ach, diiie”, entfuhr es Maiitsoh. Ihm widerstrebte dieses Thema.
Es zeigte ihm allzu deutlich, dass sich ähnliche Kräfte in ihm breitmachten. 


„Dann die Hyänen, unsere Polizei, auch unter ihnen führen die
Weibchen ein ziemlich strenges Regiment. Dort haben die Männchen nichts zu
melden ...”


„Die elenden Schlappschwänze”, fauchte Maiitsoh.


Uhura kicherte. „Die Hyänenweibchen sind aktive Jägerinnen, und
erst wenn sie sich gesättigt haben, dürfen die Männchen fressen. Wie würde dir
das gefallen, Maiitsoh?”


Der Große Wolf zog arrogant die Augenbraue hoch. Blieb Uhura aber
eine Antwort schuldig.


„Bei euch ist es allerdings komplizierter, mein Freund. Ein
Wolfsrudel hat immer einen weiblichen und männlichen Anführer. ER zeigt den
Männchen, wo es lang geht, und SIE den Weibchen.” Uhuras Grinsen uferte aus.
„Ich habe mir sagen lassen, dass aber letztendlich die erfahrene Wölfin den Ton
angibt und sich selbst das ranghöchste Männchen ihr unterordnet.” Sie blickte
tief in Maiitsohs Bernsteinaugen. „Und wer ist die Dame deines Herzens, vor der
du kuschst?”


Die scherzhaft gemeinte Frage traf Maiitsohs wunden Punkt. „Die
Frau muss erst geboren werden”, schnauzte er, tief in seinem männlichen Ego
verletzt.


„Vielleicht ist sie das schon”, erwiderte Uhura ernst. Aber ihr
Gesichtsausdruck heiterte sich schnell wieder auf. „Du wärest in guter
Gesellschaft. Dahsanis Brüder, die Wildschweine, hören auch auf das Kommando
einer Frau. Und Biih, unser verstorbener Hirschfreund, spielte zwar liebend
gerne hin und wieder den Macho, aber in Wirklichkeit war er ein Pantoffelheld.”        


„Bei den beiden wundert mich das nicht. Dahsani ist ein fauler
Fresssack, und Biih ... na ja, man soll über Tote nicht schlecht reden, aber
der war ja nun wirklich das reinste Weichei.”


Uhura musterte Maiitsoh. Sie konnte seine Zerrissenheit deutlich
spüren. „Es sind nicht nur die Weicheier”, die Eule lächelte, als sie das
letzte Wort aussprach, „die sich ihren Weibchen unterwerfen. Selbst der Adler,
der König der Lüfte, mit dem sich das rote Volk so verbunden fühlt, spielt
neben seinem Weibchen die zweite Geige. Die Adler-Dame ist sogar um einiges
größer als ihr Partner.”


Maiitsoh dachte, nicht recht zu hören. Der Adler war für ihn von
Anbeginn seines Denkens immer ein Symbol männlicher Macht und Stärke gewesen.
Uhuras Worte fegten diese Weltanschauung, die tief in Maiitsohs Wesen verankert
war, mit einem Satz weg. Was ihn zusätzlich quälte, war die Tatsache, dass die
Eule mit ihren Worten das bestätigte, was ihn schon seit einiger Zeit bewegte.
In ihm kämpften zwei Geschlechter. Rangen um eine einheitliche Linie. Er
hoffte, keines von beiden würde unterliegen. Und er hoffte ebenso, dass er sich
nicht so weit veränderte, um seinen Grundcharakter zu verlieren. Um sich selbst
treu zu bleiben. Aber eines gestand er sich endlich ein: Er war ein
Zwitterwesen geworden. 
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Die Fünfte Welt war voller Überraschungen. Der Weg, den die
Freunde eingeschlagen hatten, entpuppte sich als äußerst mühevoll. Saha nahm
mit Erstaunen wahr, dass sich Maiitsoh immer mehr auf Barbs Seite schlug. Aber
sie fühlte keine Eifersucht mehr. Zu sehr beschäftigte sie diese Welt. Sie
bestand nicht nur aus dem wattigen Weiß, wie Saha vermutet hatte. Auch hier
herrschten feine Nuancen vor. Und diese Welt hielt schon die nächste
Überraschung für sie bereit.


Sie erspähten einen Baum. Keinen gewöhnlichen. Nein, dachte Saha,
das wäre ja auch zu viel verlangt. Der Baum glitzerte wie schwarze Jade. Und
wie schon zuvor bei dem Mondberg, sirrte um ihn ein Strom Elektrizität. Oder
etwas, das Saha dafür hielt.


„Der magnetische Baum”, zischelte Kasur und zeigte sich zum
ersten Mal auf dieser Reise beeindruckt. „Ich hätte es niemals für möglich
gehalten, ihn jemals zu Gesicht zu bekommen. Also sind die Sagen um ihn wahr.”


Die Schlange blickte Uhura fragend an. Die Eule nickte nur.
Trippelte näher an den Baum heran und betrachtete ihn mit einer Spur
Misstrauen. Auch Saha und Barb schlichen näher. Auf den ersten Blick konnten
sie nichts Ungewöhnliches erkennen. Vom Wuchs unterschied er sich nicht von
einem x-beliebigen Baum. Aber die Aura, die ihn umgab, ließ deutlich spüren,
dass besonderes Leben in ihm wohnte.


Kasur schlängelte blitzschnell auf den Stamm zu. Blieb nur wenige
Zentimeter davor liegen, richtete den Oberkörper auf und drehte sich zu den
Freunden herum. Ihre Augen sprachen die übliche hypnotische Sprache. „Kommt
her, meine Freunde, und berührt den Stamm.“


Ihr giftgrüner Körper war dunkler geworden. Beinahe schwarz. Und
sie strahlte plötzlich etwas Böses aus.


„Nein!”, kreischte Uhura. Saha hatte sie noch nie so aufgeregt
gesehen. Und niemals hatte die Eule ihre Stimme derart erhoben. Doch Saha
beachtete den Schrei nicht. Ebensowenig die Anderen. Sie waren alle mit wenigen
Schritten an den Baum getreten. Umringten und berührten ihn. Handelten wie
ferngesteuert. Ihres eigenen Willens beraubt. Uhuras Schrei hallte immer noch
in ihren Ohren. Aber er wurde überdeckt von dem Summen der magnetischen
Strahlen, die der Baum aussandte. Die Sahas Gedanken fortwischten und sie
ebenso wie ihre Freunde in Trance versetzte.
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Um sie herum herrschte tiefe Dunkelheit. Sie waren auf einer
Reise an die Grenze des Jenseits. Erreichten Euronymos’ Reich. Der Fürst des
Todes war ihnen zwar noch nicht erschienen, aber seine Anwesenheit spürte man
bei jedem Atemzug. Er war allgegenwärtig. Die Freunde blickten sich vorsichtig
um. Die Schwärze ließ nicht zu, dass sie sich halbwegs orientieren konnten.
Hand in Hand tappten sie durch die Finsternis. Flüsterten miteinander. Saha
fragte sich, warum sie alle ihre Stimmen senkten, und wusste keine Antwort.
Auch nicht darauf, wo sie sich befanden. Ihre Sinne waren verkümmert. Wenn sie
den undeutlichen Umrissen Glauben schenken konnte und die Bäume keine Produkte
ihrer blühenden Phantasie waren, gingen sie durch einen Wald.


Und gerade in dem Augenblick, als Saha den Gedanken zu Ende
führte, erklang Kasurs Zischeln. „Das muss der Träumende Wald sein.”


„Sooo?” Dahsanis Stimme drang dumpf zu Saha und Ishtar herüber.
„Woher willst du das wissen? Man kann noch nicht einmal seine eigene Hand vor Augen
sehen.”


„Oder seine vorwitzige Schnauze.” Hazee kicherte. In ihrer Stimme
schwang wie immer ein Lachen. Keine Spur Unbehagen oder gar Angst.


Saha öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Aber eine Stimme
schlich sich, leise wie ein Puma, heran.


„Sieh an!”, erklang es dunkel und heiser.


Saha schrie, als sie die Erscheinung sah, die sich von dem
dunklen Hintergrund abhob. Ein bis zum Skelett abgemagerter Mann, der einen
schwarzen Umhang über sich geworfen hatte. Die Kapuze tief in die Stirn
gezogen. Als er sie langsam zurückzog, schrie Saha erneut. Und mit ihr Barb.


In dem Totenschädelgesicht leuchteten zwei äußerst lebendige
Augen. Der harte Blick und sein spöttisches, herablassendes Lächeln löste
Unbehagen in Saha und Barb aus. Bei Maiitsoh wiederum hatte es eine völlig
andere Wirkung. Es baute eine Rivalität zwischen ihm und Euronymus auf.
Forderte Maiitsoh heraus. Und in dem Moment, als der Wunsch in ihm geboren
wurde, sich mit Euronymus auf einen Konkurrenzkampf einzulassen, hatte dieser
auch schon gewonnen. Er nahm an Substanz zu, je mehr sich Maiitsohs Schwäche
verstärkte. Je mehr seine Bereitwilligkeit, sich einen Kampf zu liefern,
zunahm. Aber Maiitsoh merkte das nicht. Er fühlte nur die Bedrohung, die von
dem Fürsten des Todes ausging.


Euronymus hingegen beachtete Maiitsoh nicht sonderlich. Seine
Aufmerksamkeit galt Kasur und Uhura. Mit einem spöttischen Lächeln auf dem
Gesicht drehte er sich zu den beiden herum.


„Es hat lange gedauert bis zu unserem Wiedersehen”, sagte er mit
einer Stimme, die den Atem stocken ließ, zu der Schlange. 


Saha musterte ihn immer noch. Sein Profil kam ihr merkwürdig
bekannt vor. Fröstelnd zog sie die Schultern zusammen. Sie hatte Angst. Große
Angst.


Hinter Barbs Stirn hallte immer wieder der Satz: „Es hat lange
gedauert, bis zu unserem Wiedersehen.” Was hatte das zu bedeuten? Woher kannte
Euronymus Kasur und Uhura? Barb fühlte das beklemmende Gefühl tiefer Furcht,
wenn sie an die Stimme und das unheimliche Lachen des Fürsten des Todes dachte.
Die Blitze in seinen Augen hatten jeden von ihnen durchbohrt. Barb meinte immer
noch zu spüren, wie sich die Kälte – die sich ihres Körpers bemächtigte – bis
in ihr Herz schlich. 


Euronymus war gefährlich. Sein Lächeln umzingelte sie. Und seine
Gestalt nahm mit jedem angstvollen Klopfen der Herzen um ihn herum zu. Schon
bald war aus dem knochigen Wesen eine kraftvolle Erscheinung geworden. Eine
Erscheinung mit einer gefährlich verführerischen Ausstrahlung. 


Eine Ausstrahlung, der sich auch Saha nicht völlig entziehen
konnte.
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Nach einer Ruhepause gingen sie weiter. Sie waren sich in der
Zwischenzeit darüber einig geworden, dass sie wohl oder übel das Reich des
Todes durchwandern mussten. Und sie wollten sich schleunigst wieder aus
Euronymus’ Dunstkreis fortbewegen. Orientierungslos stolperten sie los.
Euronymus war in einem Tornado entschwunden und hinterließ eine Schneise der
Zerstörung. Inmitten einer rotierenden Luftsäule wirbelte er davon und riss
vereinzelt Bäume mit sich.


„Das war aber ein Abgang”, brummte Shash. Dahsani nickte wild und
schnoberte mit der Nase im Dreck.


„Er ist noch lange nicht weg”, entfuhr es Uhura düster. „Er ist
allgegenwärtig.”


Saha warf der Eule einen wütenden Blick zu. Warum erzählst du uns
nicht, was dich mit Euronymus verbindet?, dachte sie mürrisch. Doch Uhura
machte keine Anstalten. Sie wich Sahas Blick aus. Wirkte unsicher und
zerfahren. Ihre Augen suchten den Horizont ab, als warte sie auf etwas oder
jemand.


Wartete sie auf Euronymus’ Rückkehr?
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Dunstige, eierschalenfarbene Wolken bedeckten den Himmel. Machten
ihn milchig-schmutzig. Mit grimmiger Entschlossenheit bewegte sich die kleine
Gruppe weiter. Und mit jedem Schritt wuchs ihr Entsetzen. Stumm nahmen sie die
Anzeichen wahr, die dieser Teil der Fünften Welt für sie bereithielt. Um sie
herum starb alles. Die Bäume faulten schlammbraun vor sich hin, Gräser gaben
vertrocknet ein trauriges Bild ab und zwischen den Tieren herrschte derartige
Aggressivität, dass sie sich ständig Kämpfe lieferten. Der Tod war ihnen nahe,
war überall um sie herum. Er war momentan alles, was sie hatten. 


Das Dach des Träumenden Waldes warf lange Schatten. Ishtar
blickte sich um. Er verachtete die Ignoranz des Tötens. Auch das machte ihn
menschlich.


Sahas Selbstverachtung hingegen wuchs mit jedem Schritt, den sie
machte, und jedem Atemzug, der ungenutzt verstrich. Jede Sekunde, in der sie
nichts gegen das Töten um sie herum unternahmen. Selbst der Wind blies rau und
kalt. Zeigte so seine Missbilligung.


„Ich kann das nicht mehr mit ansehen”, entfuhr es Shash barsch.


Barb betrachtete ihn lächelnd. Das rote Volk – ihr Volk – nannte
Shash und seinen Clan ‘die großen Brüder aus dem Wald’. So brummig und
griesgrämig, wie er sich so manches Mal gab, so gutherzig war er auf der
anderen Seite. Barb kannte kein faszinierenderes Tier als ihn. Ein Schmunzeln
huschte beim nächsten Gedanken über ihr Gesicht. Saha hatte Shash einmal
Meister Petz genannt und sowohl sie, als auch Barb konnten sich nicht erklären,
woher Saha diesen Ausdruck hatte.


Sie durchschritten das Tal des Todes. Hier hatte Euronymus ganze
Arbeit geleistet. Die Baumstämme waren tiefschwarz und wie nach einem großen
Feuer verkohlt. Auch das Laub war dunkel versteinert. Den Boden bedeckte eine
teerartige Substanz, und die Wolken am Himmel zeigten sich schiefergrau und hingen
traurig herab. Die Luft machte das Atmen schwer, so sauerstoffarm war sie.


Ishtar fasste sich an die Brust und verzog bekümmert das Gesicht.
„Ich ertrage das alles nicht mehr”, sagte er. 


Saha fuhr zu ihm herum. Sie hatte noch nie so viel Angst in seiner
Stimme gehört. 


Er bemerkte zwar ihren Blick, sprach jedoch unbeirrt weiter. „Wir
kommen nie mehr aus diesem verfluchten Reich heraus!”


„Ishtar!” Saha konnte es kaum fassen. Sie erkannte den Mann an
ihrer Seite nicht wieder. Er war immer derjenige gewesen, der alles
wissenschaftlich gesehen hatte, der nie den Mut verloren und ihnen gut
zugesprochen hatte, wenn sie verzweifelt gewesen waren und aufgeben wollten.
Aber nun war in seiner Stimme nichts Beruhigendes mehr, nichts Aufmunterndes.
Nur noch blanke Angst. Und wenn sie alle ehrlich gewesen wären, hätten sie
zugegeben, dass es ihnen ebenso ging.


Sie hatten ihr Selbstvertrauen verloren.


Saha blickte sich vorsichtig um. Es war eindeutig. Hier waren die
Mächte des Bösen am Werk. Immer wieder rief sie sich Uhuras Worte in den Sinn,
dass das Böse in dieser Welt nur dann Bestand habe, wenn ihre Schwächen es
nährte. 


„Wir müssen uns Euronymus widersetzen. Er wird nur durch unsere
Schwächen stark. Denkt an Uhuras Worte”, entfuhr es ihr.


„Saha hat Recht”, pflichtete ihr Maiitsoh bei. Der Große Wolf
kämpfte die düstere Woge der Angst in sich nieder.


Und da war es wieder. Dieses Gesicht ohne Körper. Diese
gestaltlosen Augen, die ihnen überallhin folgten. Sie funkelten voll
spöttischer Belustigung. Euronymus schien ungeheuren Spaß zu haben, mit ihnen
Katz und Maus zu spielen. Ishtar kam sich wie eine manipulierte Figur vor. Die
Figur eines sorgsam inszenierten Spieles.


Euronymus’ Flüstern strich wie ein scharfes Messer an ihnen
vorbei. “Ihr entkommt mir nicht mehr. Zu spät, FREUNDE!” Seine dröhnende Stimme
brach in raues, abgehacktes Gelächter aus. „Ihr habt gedacht, hier in der
Fünften Welt wäre alles harmonisch und schön. Dachtet ihr allen Ernstes, hier
wäre das PARADIES?” Das letzte Wort spie er förmlich aus. Verachtung lag in
seiner Stimme. „Und selbst wenn ... ihr seid am Ende ... es sei denn ...”


Saha hätte am liebsten laut geschrien: Nein, das darf nicht das
Ende sein. Wir haben so viel durchgemacht. So viel verloren. Es darf nicht das
Ende sein!


Ishtar regte sich neben ihr. „Es sei denn was?”, fragte er
herausfordernd.


Das schaurige Lachen erklang wieder. „Es sei denn, einer von euch
stirbt freiwillig.” Das Lachen schwoll immer mehr an. Nahm an Lautstärke zu und
wurde unerträglich. Brach dann abrupt ab. Verstummte einfach. 


Saha fuhr zu Uhura herum. “Was hat er damit gemeint? Was soll das
heißen, wenn einer von uns freiwillig stirbt?”, schrie sie. Legte all ihre
Angst und ihr Entsetzen in die Worte.


„Ganz einfach”, erklang es aus Shashs Stirnlocke. Hazee fuhr mit
ihren kleinen Händchen durch das dichte Fell des Bären. „Euronymus verlangt,
dass sich einer von uns für die Anderen opfert. Wenn einer von uns freiwillig
sein Leben hingibt, lässt er die Anderen entkommen.”


Barb setzte sich auf einen glitschigen Stein. „Das kann doch wohl
nicht dein Ernst sein.”


Hazee nickte. „Mein voller Ernst. Und du weißt, dass ich Recht
habe.”


„Was soll das alles heißen?”, schrie Dahsani dazwischen. Seine
Stimme war verzerrt vor Angst. „Sollen wir etwa auslosen, wer sich opfern
soll?”


„Hört euch den Feigling an. Er schlottert förmlich vor Angst, es
könne ihn treffen!” Hazees Stimme troff vor Hohn. „Es geht um die Neue Welt.
Die Neue Rasse. Was zählt da schon ein Einzelschicksal?”


„Dann melde dich doch freiwillig, du dumme Gans”, kreischte
Dahsani zurück. Wahnsinnig vor Angst.


Kasur ringelte sich blitzschnell von einem Ast auf den Boden.
„Hört auf!” zischte sie. „Merkt ihr nicht, dass er gerade das will? Wir sollen
uns streiten. Uns entzweien. Mit jedem Atemzug, den wir gegeneinander verschwenden,
wird Euronymus stärker.”


Eine Bewegung lenkte die Aufmerksamkeit aller auf Shash.
Pfeilschnell, mit stürmischer Anmut, die an einen Trapezkünstler erinnerte,
schoss Hazee von ihrem natürlichen Hochsitz zu Boden. Schnatterte dabei
aufgeregt.


„Ich mache es!”, rief sie mit veränderter Stimme. Schrill und
bestimmend. „Soll mich dieser verdammte Teufel doch holen!”


Nein, wollte Saha schreien, doch die Ereignisse überstürzten
sich. Ihre Augen weiteten sich. Unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren, stand
sie da. 


Von einer Sekunde auf die andere befanden sie sich im Zentrum
eines Wirbels, der sie unablässig und wie auf einer rotierenden Scheibe um die
eigene Achse drehte. Die schlitternde Bewegung, der sie hilflos ausgesetzt
waren, raubte ihnen die Sinne. Machte sie willenlos. Saha spürte einen
ungeheuren Druck auf ihren Kopf. Als ob eine fremde Macht sie hinunter presse.
Maliziöses Kichern erklang. Um sie herum. Hinter ihrer Stirn. IN ihr.


Sie saßen alle an der Außenseite des imaginären Tellers, der sich
rasend schnell drehte. In der Mitte klaffte ein gähnendes, schwarzes Loch. In
dessen Mitte ertönte plötzlich ein zartes Stimmchen, das einen Schreckensschrei
ausstieß.


Hazee! 


Sie kämpfte vergeblich, um aus dem Loch herauszukommen. Ihr
kastanienrotes Haar flog wild um sie herum. Verzweifelt ruderte Hazee mit den
Armen und schrie. Immer wieder. 


Der Schrei löste etwas in Saha. Löste endlich ihre Erstarrung.
„Wir müssen ihr helfen!”, kreischte sie.


„Und wie?”, schrie Barb. 


Eine Weile brüllten sie wild durcheinander. Nicht fähig, einen
klaren Gedanken zu fassen. Entsetzt mussten sie mit ansehen, wie in dem
schwarzen Loch eine weitere Gestalt auftauchte. 


Euronymus!


Shash war der Erste, der reagierte. „Zusammen schaffen wir es.
Ich halte mich am Rand fest, Maiitsoh ist der Nächste. Ich hoffe, unsere Kräfte
reichen. Dann fasst euch an die Hände. Bildet bis zum Mittelpunkt eine Kette
und zieht Hazee aus dem Loch heraus.”


Saha hatte Zweifel, dass es ihnen rechtzeitig gelänge, und wieder
sprach sie so etwas wie ein ernstgemeintes Gebet zu einer Gottheit, die über
sie wachte. Sie wusste nicht einmal, wen genau sie anflehte, Hazees Leben zu
retten. Stellte sich nur in etwa vor, wer der Große Geist war. Aber sie flehte
ihn mit aller Inbrunst ihres Herzens an.


Sie ächzten, stöhnten, fassten sich an den Händen und rutschten
Stück für Stück näher an Hazee und den Fürst des Todes heran. Er stieß wieder
sein schauriges Lachen aus. Dieses Mal mit einem eindeutig triumphierenden
Unterton.


Shash und Maiitsoh hielten sie alle. Aber durch die Rotation war
es wesentlich schwerer. Ishtar war das letzte Glied ihrer lebenden Kette.
Verzweifelt versuchte er Hazee zu erhaschen. Rief ihren Namen. Hoffnung blitzte
in ihren Augen auf. Mit letzter Kraft streckte sie ihre Arme nach ihm aus.


Euronymus stieß einen schrillen Laut aus. Er ergriff mit seinen
krallenartigen Fingern den zierlichen Körper der jungen Eichhörnchen-Frau.
Genau in dem Moment, als Ishtar Hazees Hand zu fassen bekam, durchbohrten
Euronymus Klauen wie spitze Messer Hazees Körper. Ihr Mund öffnete sich zu
einem Schrei. Zu einem stummen Schrei.
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Ishtar hatte Hazee doch noch auf seine Seite gezogen. Mit
vereinten Kräften krochen sie mit ihr zu Shash zurück. Und in dem Augenblick,
als sie den Bär erreichten, wurden sie aus dem rotierenden Wirbel gestoßen und
blieben benommen sitzen.


Ein Stöhnen erklang.


Saha und Barb sahen sich an. Der qualvolle Laut kam eindeutig von
Hazee, die nur wenige Meter von ihnen in ihrem Blute lag. Saha war als Erste
bei ihr. Ergriff den zierlichen Körper und murmelte Hazees Namen. Die öffnete
die Augen. Sie leuchteten Saha fiebrig an.


„Ihr schafft es”, flüsterte sie.


Eine letzte Umarmung. Dann war es vorbei. Die kleine Klauenhand
löste sich aus Sahas. Fiel schlaff auf den Boden und blieb dort liegen.


Hazee war tot. Ihre Reise war zu Ende.


Etwas in Saha zerbrach. Machte Platz für unbändige Wut und Hass.
Eine helle Gestalt formierte sich vor ihnen. Lächelte sie gütig an. Es war
Iman. Saha hätte am liebsten geschrien vor Wut. Iman kam zu spät. Der Anblick
der weißen Schamanin schürte noch ihre Feindseligkeit. 


Iman sah es an dem unselig kalten Funkeln in Sahas Augen. Sie
hatte die Gabe, tief in deren Herz zu blicken. Was sie dort sah, erschreckte
sie. „Du darfst dem Hass keine Heimat in deinem Herzen bieten, Saha. Er
vergiftet dich”, sagte sie sanft.


„Aber Hazee hat niemandem etwas getan. Niemandem.
Verstehst du mich, Iman?”, schrie Saha und legte alle Wut, die in ihr war, in
ihre Stimme. „Und wo warst du, als wir dich brauchten?”


„Ich konnte euch nicht helfen”, erwiderte Iman sanft. „Es war
eure Prüfung. Nicht meine.”


Der Wirbel des Todes hatte sie wieder freigelassen. Sie waren ihm
entkommen. Allein die Erkenntnis, dass ihr Zusammenhalt sie stark machte, hatte
Hazee das Leben gerettet. Und wiederum nicht.


Die Freunde hatten keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Wohin
sie gehen sollten. Sie waren erschöpft, hätten dringend eine Ruhepause
benötigt, aber der Gedanke an Euronymus und dass er zurückkehren könnte, trieb
sie voran. Saha blickte gen Himmel. Er war wieder weiß und strahlend. Nichts
erinnerte mehr an das Reich des Todes. Doch alles in ihr erinnerte an Hazee. Du
sollst die Letzte gewesen sein, die auf dieser Reise gestorben ist, schwor sie
sich, und folgte den Freunden mit hängendem Kopf.
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Saha wusste nicht, wie lange sie durch die Helligkeit gestolpert
waren, als ein riesiger Schatten über sie und ihre Freunde fiel. Neugierig
blickten sie, woher er kam, und stießen erstaunte Laute aus. Auf einer Anhöhe
stand ein gigantisches Steinkreuz.


„Das gibt es doch nicht”, entfuhr es Maiitsoh. „Wir hätten dieses
Riesending schon viel früher sehen müssen.”


„Was ist das?”, wollte nun auch Shash wissen. Irgendetwas in
seinem Gehirn sagte, dass er das Ding kannte. Aber er wusste nicht, was es war.


„Es ist ein Glaubenssymbol der ersten Rasse.” Uhura ruckte auf
ihre unnachahmliche Weise mit dem Kopf.


„Und was macht das Ding hier?”, wollte Dahsani wissen.


„Die Frage wird dir wohl niemand beantworten können”, erklang
Imans Stimme hinter ihnen. „Es ist einfach da.”


Sie erklommen die Anhöhe erstaunlich schnell. Umrundeten das
steinerne Kreuz, an dem nichts ungewöhnlich war. Enttäuscht wollte Saha die
Freunde auffordern weiterzugehen, als sie über etwas stolperte. Etwas Hartes,
Überwachsenes. Bei näherem Hinsehen entpuppte es sich als steinerne Tafel.
Nein, es war nicht nur eine, es waren mehrere. Saha ging in die Hocke und
versuchte die Tafeln von Schmutz und Bewuchs zu befreien. Barb war sofort an
ihrer Seite und half ihr.


„Was ist das denn jetzt schon wieder?”, ertönte Dahsanis schrille
Stimme hinter ihnen.


Barb grinste. „Der entwickelt sich allmählich zur
Dauernervensäge.”


„Das kannst du laut sagen”, pflichtete Saha ihr bei.


„Könnt ihr schon etwas sehen?” Dahsani versuchte über Sahas Schulter
zu blicken.


„Das sind die Heiligen Steintafeln”, erklang Imans klar
akzentuierte Stimme hinter ihnen.


„Die bitte waaas?” Dahsani riss die Augen auf und vergaß für
einige Sekunden den Boden nach Essbarem abzusuchen. Seine ewig aktive
Rüsselnase bewegte sich aufgeregt hin und her.


„Auf den Heiligen Steintafeln wurden die christlichen Lehren der
ersten Rasse festgehalten.” Iman schwebte zu Saha und Barb und deutete auf die
mittlerweile freigelegten Tafeln.


„Pah, die scheinen ihnen ja wenig gebracht zu haben.”


„Sei endlich ruhig, Dahsani”, gebot Uhura dem vorlauten
Stachelschwein. Und tatsächlich, Dahsanis Schnauze klappte augenblicklich zu. 


Saha und Barb standen regungslos vor den steinernen Relikten
einer ihnen unbekannten Religion, auf die ein göttlicher Atem alte Lehren
gehaucht hatte.


„Sieh nur”, sagte Barb leise und deutete auf eine besonders gut
erhaltene Tafel. Darauf war eingemeißelt: Auch wenn ich durch das Tal des Todes
wandere, werde ich mich nicht fürchten, denn du bist an meiner Seite. 


„Versteh ich nicht”, brüllte Dahsani. „Wer begleitet hier wen?
Dämlicher Satz.”


„Wenn man ihn versteht, nicht”, widersprach Uhura.


„Dann erkläre ihn uns, wenn du so neunmalklug bist.” Dahsanis
Stimme klang trotzig.


„Also gut.” Uhura hüpfte mit einer Flatterbewegung einher. Dann
blickte sie ruhig in die Runde. Ihr Blick haftete eine Spur länger auf Kasurs
Gesicht. Die Schlange nickte ihr aufmunternd zu. Uhura räusperte sich. „Die
Inschrift stammt aus DEM Buch der ersten Welt. Sie bedeutet, dass niemand Furcht
vor irgendetwas haben muss, der den Großen Geist an seiner Seite hat.”


„So einfach ist das?”, trötete Dahsani dazwischen und erntete
einen finsteren Blick von Shash. Genau genommen nicht nur von ihm. Sahas Blick
hatte sich ebenfalls verdüstert. Allmählich verlor sie die Geduld mit dem
Stachelschwein.


„Unabhängig, wer uns begleitet hat, er hat uns jedenfalls durch
das Tal des Todes geführt.” Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. „Auch wenn
es ein weiteres Opfer gefordert hat.”


„Die weiße Rasse nannte ihn Gott”, fuhr Uhura unbeeindruckt fort.
Ein trauriges Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Aber zum Schluss war er bei
den Meisten nicht mehr allzu beliebt.”


„Kein Wunder.” Shash kratzte sich lautstark. „Wenn ich bedenke,
was ich so alles gehört habe, muss er ziemlich viel Elend auf der Erde
zugelassen haben.”


„Aber könnte das nicht durch die Schuld der ersten Rasse
entstanden sein?”, fragte Uhura sanft.


„Gute Frage”, bestätigte Maiitsoh nachdenklich. Sein Blick suchte
wieder einmal Barb, die ihn ruhig erwiderte.


„Die erste Rasse war sehr selbstzerstörerisch. Manche Menschen
verausgabten ihre ganze Kraft, nur um Anderen zu gefallen. Ihrer Familie, ihren
Freunden oder Partnern. Sie hörten nicht auf ihre innere Stimme. So versäumten
sie es, vollkommene Menschwesen zu werden. Sie schufen sich ihr eigenes
Gefängnis und sahen nicht, dass ein ganzes Universum auf jeden Einzelnen von
ihnen wartete”, sagte Barb leise. Als sie Sahas erstaunten Blick auffing,
drehte sie sich zu Maiitsoh herum. Aber in seinen Augen stand die gleiche
Frage: Woher weißt du das alles?
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Als sie aufbrachen, beschäftigte Saha die gleiche Frage. Woher
wusste Barb so viel über die erste Rasse? Außer dem, was sie alle von Hiawatha
erfahren hatten, konnte sie einfach nichts wissen. Woher auch?


Das war in dem Moment nicht mehr wichtig, als sie die Spuren
entdeckten. Bevor Saha oder einer ihrer Freunde fragen konnten, von welchem
Wesen sie stammten, wurden sie schon von Kasur darüber aufgeklärt.


„Das ist die Fährte der Dornenteufel”, zischte sie erfreut. „Wir
sind auf dem richtigen Weg.” Munter blickte sie die Freunde an. „Und bevor ihr
fragt, wer die Dornenteufel sind, will ich es euch verraten. Sie sehen aus wie
Drachen aus der Vorzeit, sind aber wesentlich kleiner und friedlicher. Ihr
stämmiger Körper, der Schwanz und die Beine sind mit großen, harten Stacheln
besetzt. Und ihre fantasievoll gefärbte Haut ist von Furchen durchzogen. Ihr
wisst, dass es hier nachts sehr kalt wird. Die Haut der Dornenteufel ist am
frühen Morgen von Tautropfen überzogen. Und diese fließen dann durch die
Furchen direkt in den Mund. Das verleiht ihnen magische Kräfte. Dort, wo sie
sind, ist der Ort des Inneren Blicks. Dorthin müssen wir als Nächstes gehen, um
unsere Vollkommenheit zu erreichen.”


Dahsani öffnete den Mund. Aber bevor er auch nur einen Laut von
sich geben konnte, kam ihm Ishtar zuvor. „Wieso verleiht das Wasser den
Dornenteufeln magische Kräfte?”, wollte er wissen.


Imans lange, schlanke Hände fuhren – wie zu einer Antwort – über
das morgenfeuchte Gras. „Tau ist das Wasser des Magiers”, flüsterte sie so
leise, dass Ishtar sie beinahe nicht verstanden hätte. „Und gestern ...”, fuhr
Iman fort, „... und gestern war die perfekte Nacht – windstill und klar.
Deshalb sind die Dornenteufel weggezogen. Sie haben den magischen Tau getrunken
und sind nun an dem Ort des Inneren Blicks.”


„Ich verstehe zwar kein einziges Wort”, krakeelte Dahsani. „Aber
ich schlage vor, wir gehen schleunigst weiter. Seit uns dieser Todesfürst
überrascht hat, verspüre ich keine große Lust, länger als nötig an ein und
demselben Ort zu verbringen, wo uns womöglich wieder irgendein Unhold an den
Pelz will.”


„Du hast doch gar keinen.” Barb kicherte und erntete einen
erstaunten Blick von Maiitsoh. Sie ignorierte ihn meisterlich. Eigentlich war
sie über sich selbst erstaunt und verstand Maiitsohs Reaktion. Sie wusste
selbst nicht, weshalb sie so blendender Laune war. Die Erfahrung hatte sie
gelehrt, dass immer wieder Gefahren auf sie lauerten. Die Fünfte Welt war
durchaus nicht so paradiesisch, wie sie immer geglaubt hatte, und stellte keine
Ausnahme dar. Selbst sie hatte ihre Schattenseiten. Aber vielleicht konnte das
Gute nicht ohne das Böse existieren. Vielleicht ergänzte das eine das andere
sogar.
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Sie folgten immer den Spuren der Dornenteufel und suchten einige
Monde lang den Ort des Inneren Blicks. Den Ort der Erleuchtung. Und fanden ihn
in einem verwunschenen Tal. Einem Tal mit abertausend, nein, abermillionen
Farbtupfern, die durch die Luft tanzten.


Dem Tal der Schmetterlinge.


Schmetterlinge, wohin das Auge reichte. Schmetterlinge, unter
deren Gewicht sich Grashalme bogen. Sie tropften von Stengeln, Halmen und
Ästen. Tänzelten durch die Luft, dass es eine wahre Freude war. Barb verspürte
bei ihrem Anblick eine seltsame Seelenverwandtschaft. Konnte sie sich aber
nicht erklären. Nicht mehr erklären. 


Sie spürte Uhuras Blick auf sich ruhen und erwiderte das Lächeln
in den Augen der Eule.


„Sind die schön”, entfuhr es Saha. Auch sie fühlte beim Anblick
der Schmetterlinge ein sonderbar vertrautes Gefühl. Graziös flatterten die
bunten Schönheiten durch den Sonnenschein.


Als es dämmerte, suchten sich die Freunde einen geeigneten Platz
für die Nacht. Und zum ersten Mal seit langer Zeit saßen sie wieder einträchtig
beisammen. Genossen ihre Gegenwart. Es waren friedliche Stunden, und Saha
wünschte sich in der Zukunft mehr solcher wundervollen Nächte. Sie blickte gen
Himmel. Unzählige Sterne funkelten über ihr. Wohl die ganze Milchstraße, dachte
Saha versonnen. Ihr Blick schweifte weiter. Der Mond wanderte über die
entfernten Hügel des Schmetterlingstals. Es herrschte absolutes Schweigen. Sah
man von Dahsanis gewohnten Schnarchgeräuschen ab. Saha streckte die
schmerzenden Beine von sich. Ihr Körper war längst nicht mehr so belastbar.
Belastbar wie früher?, fragte sie sich und wusste es nicht zu beantworten. Sie
wusste nicht mehr, wer sie gewesen war. WAS sie gewesen war. Aber mittlerweile
interessierte es sie auch nicht mehr. Viel brennender züngelte die Frage in
ihr, wann sie endlich dem Geheimnis auf die Spur kamen, wie sie auf die Erde
unter ihnen gelangen konnten. Und ob sie überhaupt dafür auserwählt wurden.


Etwas regte sich neben ihr. 


Iman! 


Saha lächelte sie müde an. „Es ist wunderschön hier. Man möchte
am liebsten gar nicht mehr fort.”


„Darin liegt auch die Gefahr. Du darfst dich diesem Gefühl nicht
ausliefern. Es macht dich träge und könnte den Wunsch in dir töten,
weiterzugehen.”


„Aber es erfüllt mich mit Traurigkeit, diesen wunderschönen Ort
zu verlassen.”


Iman lächelte. „Das muss es nicht. Auch auf dem Planeten unter
uns wird es wieder ein Tal der Schmetterlinge geben. Und es wird wieder im Land
der Götter liegen.” Saha verstand nicht ein einziges Wort. Aber das war auch
nicht nötig, denn Iman sprach, tief in Gedanken versunken, weiter. „Die Götter
und die Menschen waren schon immer uneins. Zumindest bis jetzt. In der Fünften
Welt, die vor dem Untergang der ersten Rasse noch nicht existiert hat, sollt
ihr lernen, wie ihr die göttlichen Lehren und eure eigene kleine Gedankenwelt
in Einklang bringen könnt. Die erste Rasse hielt das rote Volk für ein
unterworfenes Volk, von Stammesgrenzen eingeengt. Dabei waren sie Menschen
besonderer, innerer Kraft. Das weiße Volk machte den entscheidenden Fehler zu
glauben, die beiden Völker würden in verschiedenen Welten leben. Dabei gibt es
nur eine Welt, aber die ist bestimmt von verschiedenen Wegen. Daran müsst ihr
euch immer erinnern.” 
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Das schwebende Gesicht war von makelloser Schönheit. Mit klaren
Augen und einem geschwungenen Mund. Es gehörte einer Frau mit ebenmäßigen
Zügen. Auf deren Stirn ein türkisfarbener Edelstein funkelte, von dem ein Licht
ausging, das die Seele erwärmte. In den Augen schimmerte es warm und gütig.
Aber die wahre Schönheit war nicht äußerlich. Die Erscheinung leuchtete von
innen. Ein Strom der Liebe bahnte sich seinen Weg hinaus. Bis tief hinein in
Sahas und Barbs Herzen. Saha kam das Gesicht bekannt und auch wieder unbekannt
vor. Es trug irgendwie zwei Wesenszüge. Vermischt zur Perfektion.


„Fällt es dir auch auf?”, flüsterte Barb neben ihr.


„Was soll mir auffallen?” Saha konnte sich kaum von dem Anblick
des Frauengesichtes lösen.


„Sie trägt unsere Gesichtszüge. Unser beider Züge. Wir sind zu
einer Wesenheit verschmolzen.”


Der Satz schwebte zwischen ihnen. Wie eine Brücke. Eine Brücke, die
sie gemeinsam beschreiten wollten. Lange sprachen sie kein Wort. Saßen nur
stumm da und betrachteten die Vision. Die Erscheinung. Ihr gemeinsames Gesicht.
Es schwebte über die Felsen. Sakrales Halbdunkel hüllte es ein. Doch noch im
dämmrigsten Winkel glomm das Licht des Edelsteins. 


Saha hielt ehrfürchtig den Atem an. Sie wagte es nicht, sich zu
rühren. Auch Barb lag völlig regungslos neben ihr.


Das Gesicht schwebte im Zeitlupentempo näher. „Sucht den
Steinernen Turm.” Eine Stimme wie Sirup drang zu ihnen herüber.


Barb setzte sich abrupt auf. „Welchen Turm? Warum sollen wir ihn
suchen? Und wo finden wir ihn?”


Der Mund der Erscheinung verzog sich zu einem Lächeln. Blieb aber
stumm. Das Licht des Edelsteins glomm, flammte auf und explodierte. Nahm die
Vision mit sich fort.
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Iman nickte am nächsten Morgen, als die Sonne den Himmel in
Besitz nahm, zufrieden. Saha hatte kaum die Augen aufgeschlagen und mit der
weißen Schamanin einen kurzen Blickwechsel ausgetauscht, als sie die Anderen
auch schon aufforderte aufzubrechen. Der Traum, die Vision, oder wie immer sie
es nennen wollte, gab ihr wieder den Antrieb weiterzugehen, den die trügerische
Idylle des Schmetterlingstals gelähmt hatte.


Barb fühlte eine sonderbare Trauer, als sie sich von dem Tal der
Luftgaukler lösten. Es war, als verließe sie ihre Heimat. Ihr Zuhause.


„Blödsinn”, murmelte sie und erntete einen erstaunten Blick von
Maiitsoh. Der Große Wolf sah sie fragend an. Barb fühlte sich immer
verunsichert, wenn er sie musterte. Sie räusperte sich und schüttelte verärgert
darüber, dass sie sich von ihm so aus der Fassung bringen ließ, den Kopf.


„Unsere eingeschworene Gemeinschaft hat ganz schön abgenommen”,
sagte sie und ließ ihren Blick über die Freunde schweifen.


Ein zustimmendes Knurren mit einer wütenden Nuance war die
Antwort. Maiitsoh konnte es sich immer noch nicht verzeihen, dass er Hazees Tod
nicht verhindert hatte. Er hatte versagt. Jämmerlich versagt. Und nun verließen
sie das Tal der Schmetterlinge. Jenes Tal, in dem die Energien nur so gesprudelt
waren. Maiitsoh fühlte sich um diese Kraft beraubt. Er war von einer
unerklärlichen Mattheit befallen. Innere Unruhe schwächte ihn zusätzlich.
Kachinas, der Wächter des Großen Traums, war ihm erschienen. Hatte ihm Bilder
auferlegt, die Maiitsoh nicht zu deuten verstand. Ahnungen stiegen in ihm auf.
Ihm stand eine Begegnung bevor, die sein Leben veränderte.


Saha erschien die Reise durch die Fünfte Welt endlos. Unendlich
dehnten sich die Sternenfelder über dem Land. Der Mond leuchtete ihnen den Weg.
Sie hatte Ishtars Hand ergriffen. Die Verbundenheit zwischen ihnen nahm zu. Sie
war anders als die zu Barb, und sie machte Saha auf eine intensivere Art
glücklich. Ishtar beugte sich über sie. Sein Mund berührten den ihren. Flüchtig
und wie unbeabsichtigt. Saha schloss die Augen. Ishtars Küsse schmeckten so süß
wie die Früchte Edens. Lachend umschlang er ihre Taille, und sie gingen weiter.
Immer in Shashs Windschatten.


Uhura flatterte in den bekannt grotesken Schleifen über ihren
Köpfen. Die Eule war sichtlich gealtert. Die Reise durch die Regenbogen-Welt
hatte zu viele ihrer Kräfte gefordert. Plötzlich stieß sie einen aufgeregten
Laut aus.


„Was ist denn, Uhura?”, wollte Dahsani wissen. Er hatte immer
noch nicht gelernt, seine Stimme zu drosseln. Er war und blieb ein Schreihals.


„Der Steinkreis”, erklang es undeutlich von oben. „Der Kreis der
Anasazis.”


„Was sind jetzt schon wieder Anasazis?”, fragte Dahsani genervt.
„Dass diese Eule immer in Rätseln sprechen muss. Furchtbar.”


Saha kicherte. „Du bist vielleicht nur zu dumm, zu verstehen, was
sie meint”, zog sie das Stachelschwein auf.


„Ach, nee.” Dahsani warf ihr einen undefinierbaren Blick zu. „Und
du weißt immer, was sie mit ihren kargen Worten ausdrücken will? Dann verrate
mir doch, was Anasazis sind.”


Saha zuckte grinsend die Achseln. „Anasazis sind Ahnen.”


Dahsani schnaubte. „Ist das alles?”


„Das ist eine Menge”, mischte sich Ishtar ein. „Ohne unsere Ahnen
wären wir nichts. Sie sind unsere Wurzeln, unser Ursprung!”


Dahsani deutete auf den Steinkreis, den sie mittlerweile erreicht
hatten. „Na, wenn das alles ist, was euch eure Ahnen hinterlassen haben”, sagte
er respektlos, „kann ich euch nur bedauern.”


„Kinder, streitet euch nicht schon wieder.” Uhura seufzte tief.
Sie hatte die Wortgefechte allmählich satt. Sie sehnte das Ende der Reise
herbei. Denn sie war müde und wollte endlich ihren Lebensabend in Ruhe
genießen. Sie seufzte erneut und deutete auf den Kreis. „Dahsani hat Recht.
Viel ist nicht übrig geblieben. Wir müssen uns auf die Suche nach neuen Wegen machen.”


Vorsichtig traten sie an den heiligen Kreis der Ahnen heran. Die
Steine waren mit Symbolen versehen und in einem bestimmten Muster auf dem Boden
angeordnet.


„Ein Medizinrad”, murmelte Kasur und schlängelte zwischen den
Steinen herum. „Ich hätte nie gedacht, dass ich noch einmal eins zu Gesicht
bekomme.”


„Was hat es damit auf sich?”, wollte Shash wissen. Der Bär
betrachtete neugierig den alten Steinkreis.


„Der Kreis diente dem roten Volk jahrtausendelang als Stätte des
Gebets und der Selbsterkenntnis.” Kasur zischelte aufgeregt. Ihre geteilte
Zungenspitze fuhr vor und zurück.


„Sieh nur den gebleichten Büffelschädel in der Mitte.” Saha
schüttelte sich. „Sieht irgendwie gespenstisch aus.“


„Ist es auch”, flüsterte Barb zurück.


„Menschen aller Clans kamen hierhin”, sinnierte Uhura. „Das
Medizinrad ist ein magischer Kreis, der hilft, die Beziehung zur Natur zu
wahren.“


„Das erinnert mich an unser Zusammentreffen an Hiawathas Feuer.
An dem Tag, als wir die Peyoteköpfe gekaut haben”, sagte Barb. Maiitsoh sprach
kein Wort. Er starrte einfach stumm in die Ferne. Das stimmte Barb
nachdenklich. Sie stupste Saha an und flüsterte ihr zu: „Er hat den ganzen Tag
kein einziges Wort gesprochen.”


Kasur schlängelte sich an sie heran. „Man muss nicht immer die
Stimme erheben. In der Ruhe liegt die Kraft”, zischelte sie.
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Kasurs letzter Satz ging Saha nicht mehr aus dem Kopf. Ebenso
wenig die Traumvision, die Barb und sie unmissverständlich aufgefordert hatte,
den Steinernen Turm zu suchen. Was auch immer das war.


Am Horizont tauchten die nächsten Berge auf. Sie hatten das
Schmetterlingstal einige Tagesmärsche hinter sich gelassen. Waren durch ein
Niemandsland gegangen. Eine Ebene, die ihnen abweisend entgegen starrte. Sie
war lebensfeindlich und forderte den Freunden viel ab. Der Urgewalt des Wetters
preisgegeben, kämpften sie sich der schützenden Bergwelt entgegen. Begleitet
von oftmals Furcht einflößenden Wolkenwänden am Himmel. Hagelstürme überfielen
die kleine Gruppe. Als hätte diese den Zorn irgendeiner unbekannten Größe auf
sich gezogen. Dann wiederum setzte ihnen Hitze und Dürre gewaltig zu. Der
trockene Boden war voll giftiger Klapperschlangen. Als zusätzliche Laune der
Natur. Wenn sich das Wetter aufklärte, zogen Nachtfalken artistische Kreise am
Himmel. 


Es war ein Landfleck der Gegensätzlichkeiten. Denn entweder
herrschte Totenstille, oder es tosten Stürme über sie hinweg. Eine Wolke
schnarrender Heuschrecken näherte sich ihnen. Ihr Anblick berührte etwas in
Saha. Es hatte etwas mit ihrem früheren Leben zu tun. Aber ihr fiel beim besten
Willen nicht ein, was.


Als sie den Bergen am Horizont näherkamen – endlich
näherkamen –, wurde die Landschaft wieder grüner. Die ersten Saguaros – die
ersten Säulenkakteen – erhoben sich in den Himmel. Hellgrün mit vertikalen
Dornenreihen, verkörperten sie auf eindrucksvolle Weise die beiden Wesenszüge
dieser Landschaft. Als es regnete, registrierte Saha erstaunt, dass sich die
Saguaros wie Akkordeons ausdehnten. Ihre Spitzen waren weiß vor neuer Dornen.
Dazwischen blitzten große, helle Blüten, die blutrote Früchte trugen. Die
Kakteen waren die besten Wasserspeicher, wie Saha und ihre Freunde
feststellten. Und nicht nur sie.


Ein Wesen kam unendlich langsam auf eine der Saguaros
zugekrochen. Es trug einen magischen – mit einem Waffelmuster verzierten –
Schild auf dem Rücken. Wenn ihm Gefahr von den Falken aus der Luft drohte, die
spielerisch aus den Wolken abtauchten, zog es blitzschnell den Kopf unter den
natürlichen Schild.


Dahsani war mit nur wenigen Schritten bei dem riesigen Tier, das
auf vier stark bekrallten Beinen auf sie zu kroch und sie misstrauisch beäugte.


„Wer bist duuuu denn?”, wollte das Stachelschwein lauthals
wissen.


„Mein Name ist Methusalem”, erklang eine Fistelstimme unter dem
Schild, die so gar nicht zu der imposanten Größe des Tieres passte. „Der Name
passt wie die Faust aufs Auge”, flüsterte Barb Saha zu. „Der siehst wirklich
uralt aus!”


„Bin ich auch”, erwiderte Methusalem lässig und kein bisschen
beleidigt. „Immerhin bin ich hundertsechzig Jahre alt.”


„Ach, du dickes Ei”, entfuhr es Shash. „Ich fasse es nicht. Was
bist du? Wer bist du?”


Methusalem sah den Bären an, als sei dieser nicht bei Trost. „Na,
ich bin eine Riesenschildkröte. Du bist wohl nicht von dieser Welt?” Die
scherzhafte, leicht ironische Frage traf den Punkt genau. 


Shash grinste breit. „Du hast völlig Recht, alter Junge. Wir sind
tatsächlich nicht von dieser Welt. Genau genommen sind einige von uns aus der
Ersten Welt und ...”


„Ihr seid was?” Methusalems Augen quollen förmlich über. Sein
Blick wanderte umher. Blieb an Saha hängen, wanderte weiter zu Barb und dann zu
Ishtar. „Sie sind MENSCHEN.” Seine Stimme klang ungläubig. „Wie kommen die
hierher? Ich dachte, die erste Rasse wäre völlig ausgerottet worden.”


„Ist sie auch.” Uhura hüpfte herbei. „Sie sind auch nur fast
Menschen. Sie haben sich noch nicht völlig gewandelt. Ihnen fehlt noch der
göttliche Funke.”


„Das ist ja ein Ding.” Methusalem ruckte einige Male mit dem
Kopf. Für ihn wohl der Temperamentsausbruch schlechthin. Er blinzelte mit seinen
listigen Augen. „Aber ich muss jetzt weiter, wenn die Saguaros Früchte tragen,
bin ich nicht zu bremsen.” Sprach‘s und kroch in dem ihm eigenen Schneckentempo
weiter.


Saha blickte Uhura an. „Was war denn das für ein irrer Typ?”,
fragte sie. 


Die Eule neigte den Kopf zur Seite. „Seine Rasse ist schon über
dreihundertfünfundzwanzig Millionen Jahre alt. Er gehört zu den sanftesten
Urviechern der Geschichte. Hat keine Feinde und kommt mit jedermann aus.
Riesenschildkröten schlafen bis zu sechzehn Stunden am Tag ...”


„Vielleicht werden sie deshalb so alt”, rief Dahsani dazwischen.
„Denn sie überanstrengen sich ja anscheinend nicht.”


Kasur zischelte amüsiert. „Das ist nicht von der Hand zu weisen.
Methusalems Rasse ist in allem ein wenig langsam.” Sie verzog amüsiert das
Gesicht, das ihr erstmalig eine heitere Note verlieh. Die Strenge wich aus
ihren Zügen. „Sie machen erst mit fünfzig Jahren das erste Mal Liebe ...”


„Waaaas?”, brüllte Dahsani und kugelte sich vor Lachen. Er wälzte
sich auf dem Boden und hielt sich den Bauch. „Und was machen sie die ersten
neunundvierzig Jahre? Blümchen sammeln?”


Barb und Saha kicherten albern. Kasur schlängelte sich um einen
Stein und legte den Kopf darauf. Für den flüchtigen Betrachter sah es so aus,
als döse sie vor sich hin. Doch dann sprach sie weiter: „Bei Methusalems Volk
müsst ihr in anderem Zeitmaß denken. Immerhin werden sie bis zu zweihundert
Jahre ... da ist man mit fünfzig noch ein Teenager. Jedenfalls sind sie die
geborenen Singles und Eigenbrötler. Sie leben nicht im Familienverbund.”


„Was es alles gibt.” Dahsani war beeindruckt. Er blickte in den
Dämmerhimmel und fühlte plötzlich bleierne Müdigkeit. Das Zusammentreffen mit
Methusalem hatte die Erschöpfung, die der beschwerliche Marsch durch das
Niemandsland in ihnen wachgerufen hatte, nur für kurze Zeit verdrängt. „Was
haltet ihr davon, wenn wir uns ein Weilchen hinlegen und schlafen?” Er warf der
Bergwelt, die sich vor ihnen erhob, einen düsteren Blick zu. „Morgen wird es
bestimmt wieder mächtig anstrengend.”


Barb stieß einen spitzen Laut aus. „Er jammert schon wieder
herum.” Sie lachte gutgelaunt.


Saha nickte. „Aber dieses Mal hat er Recht. Auf uns wartet der
Endspurt unserer Reise.”


Barb sah sie erstaunt an. „Woher weißt du das?”


„Keine Ahnung. Ich weiß es einfach.” 
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Saha wurde früher als ihre Freunde wieder wach. Und wie immer,
wenn der Schlaf sie in den Tag entließ, spürte sie sofort das Verlangen nach
Bewegung. Sie war nicht der Typ, der sich nach dem Wachwerden noch einmal
zusammenkuschelte und noch ein wenig vor sich hin döste, wie Barb. Saha stand
leise auf, um die Freunde nicht zu wecken und ging auf die Berge zu. 


Die Vegetation war wieder üppiger geworden. Ahornbäume,
Gelbkiefern und Yuccas bestimmten das Bild.


Plötzlich wurde Saha von aufmüpfigem Geschrei angelockt.
Dazwischen ein helles Zirpen, das an eine Sinfonie erinnerte. Ihr Blick
schweifte umher und konnte die Quelle der herrlichen Töne nicht ermitteln, die
immer wieder durch das zornige Gezeter gestört wurden. Neugierig suchte Saha
mit den Augen das Umfeld ab. Bis ihr Blick an einem kleinen Vogel, der auf
einem Stein saß, hängenblieb. Lebhaft und unruhig trippelte der gefiederte
Wüterich auf dem Stein herum. Er trug ein olivfarbenes Federröckchen und eine
rötliche Weste. Sein kleines, spitzes Schnäbelchen öffnete und schloss sich im
Takt seines Redeflusses: Er schimpfte wie ein Rohrspatz.


Der Urheber seiner Entrüstung saß unweit von ihm auf einem
weiteren Stein und trällerte. Nein, jubilierte. So unscheinbar sein braunes
Federkleid auch war, so wundervoll war sein Gesang. Saha wusste sofort, wen sie
vor sich hatte. Shirkan hatte ihr hundertmal davon erzählt: Es war eine
Nachtigall, die Königin der Singvögel. 


Sie sang den Sonnenaufgang an. Mit einer solch reinen, klaren
Stimme, dass Saha am liebsten geweint hätte. Shirkans Worte kamen ihr wieder in
den Sinn: „Wer das Lied der Nachtigall hört, vergisst es nie wieder!”


Saha ließ sich einfach auf den Boden sinken und hörte dem Gesang
zu. Warf dem Störenfried, der die herrlichen Töne immer wieder unterbrechen
wollte, einen zornigen Blick zu. Sie war derart gefesselt von der musikalischen
Darbietung des kleinen Vogels, dass sie ihre Freunde nicht bemerkte. Erst als
ein Schatten über sie fiel, sprang sie auf und umarmte Ishtar, der hinter sie
getreten war. „Das ist der schönste Gesang, den ich jemals gehört habe”,
flüsterte sie. 


Dahsani kam wieder wie eine Mammutherde daher. Flattern ertönte
hinter Sahas Rücken. Erbost fuhr sie herum und blickte den beiden Vögeln
hinterher. „Du musstest sie natürlich vertreiben!” Sie warf Dahsani einen
finsteren Blick zu, dem das Stachelschwein seelenruhig standhielt.
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Die Bergwelt entpuppte sich als wahres Labyrinth, in dem sie sich
immer wieder verirrten. Orientierungslos liefen sie durch enge Gänge. Mal
stumm, mal sprachen sie aufgeregt durcheinander. Shash, dessen massige Gestalt
oftmals kaum durch die Schluchten passte, wurde zum ersten Mal in seinem Leben
von Klaustrophobie befallen. Manchmal hatte er das Gefühl, nicht atmen zu
können. Den Freunden ging es ebenso. Sie waren kurz davor aufzugeben, als sich
der Gang, den sie verfolgten, gabelte und in einer gigantischen Höhle mündete.


Sie hatte die Größe einer eigenständigen Welt.


Nirgends konnten Saha und ihre Freunde Wände erblicken. Nur
Felsformationen. Dafür aber eine Farbenpracht, die ihnen die Tränen in die
Augen trieb. So wundervoll war sie. Hier war ein Platz für die Seele. Hier nahm
man Abschied von Zeit und Raum.


Sie standen in einer phantastischen Welt, einer steinernen
Halluzination. Es herrschte absolute Stille. Sah man von dem leisen und sanften
Flüstern des Windes ab. Ein widersprüchliches Flüstern, das einlullte, aber
auch wieder aufforderte. Doch wozu?


„Hier ist das Heim des Windes, der Antelop Canyon”, ließ sich
Uhura vernehmen. 


Maiitsoh stieß ein Knurren aus. Ihm gefiel die verführerische
Schönheit dieser Welt nicht. Sie hatte eine gefährliche Harmonie. Uhuras Stimme
durchbrach diesen Gedanken. Sie sprach, ruhig wie es ihre Art war, weiter. Nur
das Flattern ihrer Augenlider verriet innere Unruhe.


„Für die Navajos ist dies ein spiritueller Kraftort.”


Da war er wieder, der Hinweis auf einen der Clans des roten
Volkes. Barb fühlte Energie und Lebenslust in sich aufsteigen. Dieses Gefühl
hatte sie schon beim Betreten der Höhle empfunden. Ihre Augen nahmen dankbar
die Inszenierung der Natur in Farbe und Gestein wahr. Vor ihnen erhob sich ein
steinernes Meer von Kathedralen, Spitzen, Bögen, Türmen, Pagoden und
Schlössern. 


„Die Stille Stadt”, entfuhr es Ishtar. „Das muss die Stille Stadt
sein, von der Shirkan so häufig gesprochen hat.”


Sie hatten noch lange die natürlichen Skulpturen betrachtet. Aber
dann war es Kasur, die zum Weitergehen mahnte. 


Saha hatte der Schlange einen fragenden Blick zugeworfen, aber
keine Antwort erhalten. Dann schaute sie Barb an. Die Freundin wich dem Blick
aus und folgte Kasur. Saha fragte sich, was mit den beiden los war.
Achselzuckend folgte sie ihnen.


Es dauerte nicht lange, und sie erreichten eine tiefe Schlucht.
War die Stille Stadt die Verkörperung des Wortes Schönheit, so war der Canyon,
auf den sie nun ihre Blicke richteten, eine weitere Steigerung. Hier bot sich
ihnen ein Skulpturgarten von unendlicher Schönheit und Vielfalt. Mal schimmerte
es weiß, mal in den Farben des Regenbogens. Erosion und Verwitterung hatten ihm
seine unverwechselbare Gestalt verliehen. Sein Anblick überstieg nicht nur
menschliches, sondern auch irdisches Maß. Da war Schönheit, herbe Romantik und
mystische Einsamkeit.


Ishtars Hand fuchtelte plötzlich vor Sahas Augen. „Sieh nur!”,
schrie er. Und deutete auf ein hohes Monument.


Bevor einer der Freunde etwas sagen konnte, entfuhr es Saha: „Der
Steinerne Turm ... das muss der Steinerne Turm sein!”


Es gab ihn also tatsächlich. Ganz wie es die Vision im Tal der
Schmetterlinge prophezeit hatte. Der beinahe dreihundert Meter hohe Turm mit
der zweigeteilten Spitze erhob sich majestätisch inmitten der Canyonlandschaft.


„Er ist mir im Traum erschienen”, rief Saha und zerrte an Barbs
Arm. „Ich wurde aufgefordert, ihn zu suchen. Ich weiß nur nicht, warum.”


„Das kann ich dir sagen.” Uhura ließ sich auf einem Felsen
nieder. Es erstaunte Saha schon längst nicht mehr, dass die Eule wieder einmal
wusste, worum es sich bei dem steinernen Monument handelte. Ihre nächsten Worte
bestätigten das. „Der Steinerne Turm ist der heiligste Ort der Navajos.” Sie
wandte sich zu Barb herum. „Dort liegt der Ursprung deines Volkes.” 


Barb blieb stumm. Starrte nur zu den beiden Spitzen des
Steinernen Turmes. Auf einer von beiden erhob sich ein Schloss aus rötlichem
Stein. 


Uhura folgte Barbs Blick. „Das ist das Schloss der Weißen
Büffelfrau. Sie ist die Hüterin der Pflanzenwelt. Und nicht nur das.”


Barb hob im Zeitlupentempo den Kopf. „Wie kommen wir zu ihr? Der
Steinerne Turm ist so hoch ... und ...” Sie wirkte das erste Mal, seit Saha sie
kannte, verunsichert. Ihre angeborene Selbstsicherheit ließ sie in dem
Augenblick im Stich.


„Lasst uns bis zur nächsten Biegung gehen”, schlug Uhura vor.
„Dann werdet ihr sehen, wie wir in das Schloss der Weißen Büffelfrau gelangen
können.”


Uhura musste die Freunde kein zweites Mal auffordern. Sie gingen
sofort los und erreichten die Biegung in einem Rekordtempo. Und dann sahen sie
die steinerne Brücke, die in einem exakten und schimmernden Bogen bis an den
Turm führte.


„Das ist die Regenbogen-Brücke”, sagte Uhura.


„Nonne Zoshi”, flüsterte Barb.


Uhura nickte. „So nennen die Navajos sie. Ganz recht.” Die Eule
war zufrieden. Sehr zufrieden.
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Die Brücke war etwa hundert Meter hoch und maß eine Spannweite
von ungefähr fünfundachtzig Meter. Es war ein in Stein verwandelter Regenbogen,
über den sie sicher schreiten konnten. Dahsani lugte zwar ab und an voller
Furcht in die gähnende Tiefe. Aber er verkniff sich dieses Mal einen Kommentar.
Die Erregung, von der die kleine Gruppe ergriffen war, hatte auch vor ihm nicht
haltgemacht. Uhura hatte ihnen erzählt, dass es noch einen besonderen Canyon
gab, den es zu suchen galt ... wenn, ja, wenn sie den Aufenthalt im Schloss der
Weißen Büffelfrau heil überstanden. Und die Eule hatte auch noch etwas von
einer heiligen Quelle gemurmelt, deren Wasser der Ursprung des Lebens sein
solle.


Die steinernen Zinnen des Schlosses wirkten hoheitsvoll und
abweisend. Auch die Zugbrücke vermittelte keinen einladenden Eindruck.


Shash fasste es in Worte: „Wo sind wir jetzt wieder gelandet?
Sieht nicht gerade Vertrauen erweckend aus.”


Nun wagte auch Dahsani etwas zu sagen. „Ob das eine gute Idee
war, hierhin zu ...” Er verstummte mitten im Satz.


Ein Coyote saß auf der Schwelle der Pforte. Gelassen blickte er
den Freunden entgegen. Seine mystisch-gelben Augen fixierten jede ihrer
Bewegungen. Barb trat auf ihn zu. Wie selbstverständlich. Furchtlos blickte sie
ihn an. „Bring uns zu ihr, Coyote”, sagte sie in einem Befehlston, der Dahsani
blass werden ließ.


Der Coyote stutzte einen winzigen Augenblick, aber dann nickte er
und erwiderte: „Sie wartet schon auf euch.”
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Sie war für Saha eine herbe Enttäuschung. Flüchtig
betrachtet. Eine unscheinbare Frau in heller Lederkleidung aus Büffelleder. Ihr
langes, dunkles Haar war in zwei dicken Zöpfen geflochten. Um den Hals trug sie
auffallenden Silberschmuck, den türkisfarbene Edelsteine zierten. Doch das
hervorstechendste Merkmal an ihr war ihre Hautfarbe: Sie war weiß! Schneeweiß.


Die Weiße Büffelfrau lächelte ihnen entgegen, wenngleich ihr
Blick nur Barb suchte. „Ich habe lange auf dich gewartet, Tochter!”, sagte sie
mit einer warmen, dunklen Stimme. Dann wanderte ihr Blick erstmals auch zu
Saha. „Und da ist ja auch deine weiße Schwester.” Ihr Gesichtsausdruck wurde
ernster. „Ihr müsst euch beeilen. Ihr habt nicht mehr viel Zeit. Nur einmal im
Jahr geht das rote Volk den Pfad des Lebens. Folgt dem Lauf des Blauen Flusses,
der in den Blauen See mündet. Dort werdet ihr die Quelle des Lebens – den
Ursprung – finden.“


„Aber was sollen wir dann hier und verplempern kostbare Zeit?”,
wollte Dahsani gewohnt vorlaut wissen. Brachte aber auf den Punkt, was Saha
dachte.


Die Weiße Büffelfrau zog eine Augenbraue hoch. Sie war ein derart
respektloses Verhalten nicht gewöhnt. Sie schenkte Barb wieder ihre Aufmerksamkeit.
Blickte ihr tief in die Augen und ließ etwas aus dem Ärmel gleiten. Etwas
Funkelndes, in dem sich das Licht brach. Einen Kristall.


Den Heiligen Kristall, wie Uhura ehrfurchtsvoll flüsterte.
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Sie gingen nicht mehr den Weg zurück, den sie gekommen waren,
sondern folgten der Regenbogen-Brücke bis zur anderen Seite. Was die Freunde
empfing, waren wieder endlose Gänge des Labyrinths. Sie gönnten sich keine
Pause. Litten Hunger und Durst. Immer die Stimme der Weißen Büffelfrau im Ohr:
‘Ihr müsst euch beeilen ... beeilen ... beeilen ...’


Barb hätte am liebsten geschrien. Die Zeit arbeitete gegen sie.
Sie schafften es nicht! Als sie den Freunden schon vorschlagen wollte,
aufzugeben, als sie ihre Hoffnung begraben wollte, den Pfad des Lebens jemals
zu beschreiten, rief Ishtar: „Seht nur!”


Ein großes, dunkles Tier ließ sich in affenartiger
Geschwindigkeit aus dem Nichts auf sie herab. Seine acht Augen betrachteten die
potentiellen Opfer dabei aufmerksam. Saha wusste, dass die Hauptaugen Bilder,
die Nebenaugen Bewegungen wahrnahmen. Flink kam das Tier auf seinen acht
siebengliedrigen Beinen herangelaufen. Sein Vorder- und Hinterleib – durch
einen schmalen, röhrenförmigen Stiel verbunden – wies starke Behaarung auf.
Obwohl in seinen Adern blaues Blut floss, hatte es durchaus nichts
Aristokratisches, eher etwas Verschlagenes an sich. Doch das täuschte.


„Azaa!”, rief Saha erfreut. „Sieh nur, Barb, das ist Azaa!”


Barb rührte sich nicht. „Ich weiß nicht so recht”, meinte sie
zögernd. „Sie sieht zwar so aus, aber ...”


Die Spinne kam näher und kicherte. „Was für hübsche
Sonntagsbrate. Mein Labyrinth – ohne mich loben zu wollen: Mein Meisterwerk –
hält euch gefangen. Ihr entkommt mir nicht.” Sie blieb nur einen Meter vor
ihnen stehen. Und da bemerkte es auch Saha.


„Du bist nicht Azaa”, flüsterte sie enttäuscht. Sie blickte sich
um. „Das ist kein natürliches Labyrinth. Das ist ein Spinnennetz. Ein von dir
gewebtes Netz.”


Die Spinne kicherte. „Du hast Recht. Ich bin Iktomi, die
Durchtriebene.”


Saha hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie wirbelte zu Barb und Ishtar
herum. „Das ist eine Falle”, rief sie.


Ishtar nickte traurig. Dahsani öffnete den Mund, um seine
Empörung herauszubrüllen. Wohl auch als Ventil für seine Angst. Aber er brachte
kein Wort heraus.


Iktomi kroch näher. Ihr Gesichtsausdruck versprach nichts Gutes.
„Na, wer will der Erste sein? Ich habe lange nichts mehr gegessen.”


Saha blickte sich nach Shash um. Für den Bär musste es ein
Leichtes sein, die Spinne zu zermalmen. Doch irgendetwas hielt ihn davon ab.
Ihr Blick fiel auf den Kristall in Barbs Händen. Barb bemerkte es – und
verstand. Ihr Gesicht erhellte sich. Iktomi schien zu ahnen, was auf sie zukam.
Sie schrie schrill auf und wollte sich blitzschnell den Faden, an dem sie sich
herabgelassen hatte, hinaufbewegen. Aber es war schon zu spät. Barb legte all
ihre Kraft in den Wurf und schleuderte den Kristall in die Richtung der Spinne.
Er verfehlte sein Ziel nicht. Wieder ertönte ein schriller Schrei. Es zischte.
Nebel kam auf. Wieder ein Zischen, und plötzlich gab es einen furchtbaren
Knall.


Es war wie der Zauber eines großen Magiers. Nach dem Knall verzog
sich langsam der Nebel, und da waren keine einengenden Wände mehr. Kein
Labyrinth, das sie gefangen hielt, und auch Iktomi war verschwunden.


„Wow!”, brüllte Dahsani und legte all seine Erleichterung in
seine Stimme.


Niemand antwortete. Bei Maiitsoh löste sich die Verkrampfung
zuerst. Er winkte herrisch und gab Barb und Ishtar ein Zeichen. “Wir sollten
besser weitergehen”, schlug er vor und sah sich nach Uhura um. „Weißt du, in
welche Richtung?”


Die Eule, die sonst immer Rat wusste, zuckte mit den Flügeln. So
übernahm Maiitsoh wieder die Führung. Auch wenn ihm in dem Augenblick nicht
danach war. Sie gingen einfach los. Mehr blieb ihnen auch nicht übrig. Sie
wussten ohnehin nicht, wohin. Hatten längst den Überblick verloren. Und einen
großen Teil ihrer Illusionen.


Bis zu dem Zeitpunkt, als sie ein steinernes Monument sahen, das
der Regenbogen-Brücke verblüffend ähnelte.


Und da meldete sich Uhura wieder zu Wort. „Wir sind auf dem
richtigen Weg”, entfuhr es ihr erleichtert. „Das ist der Navajo Arch. Wenn wir
ihn überqueren, werden wir den Pfad des Lebens finden.” Leiser fügte sie hinzu.
„Wir müssen ihn einfach finden.”
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Nach einem Tagesmarsch kamen sie dem Navajo Arch, einem
beeindruckenden Naturbogen, näher. Doch ihre Kräfte reichten nicht mehr, ihn zu
überqueren. Selbst Shash hatte merklich an Gewicht verloren. Zudem dunkelte es
bereits, und es wäre zu gefährlich gewesen. Dahsani atmete erleichtert auf, als
Maiitsoh vorschlug, ein Nachtlager aufzuschlagen. Das Stachelschwein dachte
daran, wie leicht man in der Dunkelheit einen falschen Schritt machen und
unweigerlich in die Tiefe stürzen konnte. Dahsani schauderte bei dem Gedanken
und legte sich im Schutz eines Dornenbuschs zum Schlafen nieder.


Maiitsoh saß lange regungslos da. Beobachtete die schlafenden
Gestalten. Sein Blick blieb an Barbs mondbeschienenem Gesicht hängen und etwas
zog sich in seiner Magengrube zusammen. Er erhob sich und ging wortlos davon.
Lief unter Bäumen, deren herunterhängende Zweige sein Gesicht zerkratzten,
entlang. Er beachtete es nicht. Nahm es nicht einmal wahr. Maiitsoh atmete
gierig ein. Das schimmernde Antlitz des Mondes erhob sich am Himmel. Maiitsoh
fühlte, wie sich jedes Haar an seinem Körper sträubte. Der Mond kletterte höher
an den Nachthimmel und Maiitsoh näherte sich einer Gestalt, die seiner ähnlich
sah. Einer Gestalt, die ihm den Kopf zuwandte. Zwei gelbe Augen versanken in
ein Zwillingspaar. Da war sofortiges Verstehen. Wiederkennen und
Seelenverwandtschaft.


Sie wurden eins.


Der Coyote begrüßte ihn. Der listige Beutemacher und Meister der
Täuschungsmanöver hatte auf ihn gewartet. Ein Leben lang. Das wurde Maiitsoh
klar. 


Coyote war ein Skinwalker – ein Wesen der Nacht. Ihn zu sehen war
ein Zeichen nahenden Unglücks. Ein Trugbild. Er heulte wie Maiitsoh den
Vollmond an. War eine unberechenbare Figur: schlau, verhasst und
allgegenwärtig. Und er war ein Teil von Maiitsoh. War schon immer in ihm. Doch
der Große Wolf hatte den dunklen Bruder – die dunkle Seite in sich – immer
niedergekämpft. Aber jetzt brach sie heraus: lasterhaft, smart und
leidenschaftlich. Kannte keine Tabus. Coyote verschmolz mit Maiitsoh. Wurde
eine Einheit, und als er Maiitsoh verließ, war auch der Große Wolf ein Skinwalker.
Seine Seele war halb Wolf, halb Mensch. Und sein alleiniges Denken galt: BARB.
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Barb erwachte abrupt und erhob sich. Verließ unbemerkt den
Schlafplatz. Getrieben von Unruhe. Sanft umschmeichelt vom Mondlicht, ging sie
los. Der laue Wind trug ihr den Duft der Sommergräser zu. Den Blick starr
geradeaus gerichtet, ging sie weiter. Tauchte immer tiefer in das schwarze Tuch
der Nacht.


Ihr Fuß stockte erst, als sie ihn erblickte.


Sie wusste plötzlich, wohin es sie gezogen hatte, als sie
Maiitsoh auf einer Anhöhe sitzen sah. Er hatte den Kopf in den Nacken geworfen
und heulte den Mond an. Seine Silhouette hob sich gespenstisch von dem Silber
des Himmelsgestirns ab. Ein heller Strahl wanderte über die Gestalt des Großen
Wolfes, und Barb schrie leise auf, als sich Maiitsohs Körper zu verändern
begann. Er dehnte und streckte sich. Nahm menschliche Gestalt an. Erhob sich
geschmeidig. Als er sich zu Barb, die ohne es zu merken, näher an ihn
herangetreten war, herumdrehte, trug er immer noch wölfische Züge in seinem
Gesicht. Seine Augen blickten sie warm, aber mit einem lodernden Feuer an.
Ruhig streckte er ihr die rechte Hand entgegen und zog sie ein Stück näher an
sich heran.


„Ich habe schon auf dich gewartet”, flüsterte er mit seiner rauen
und dunklen Stimme, die schmeichelnd in Barbs Körper floss. Und sie sträubte
sich nicht, als er sie fester an sich zog.
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Saha spürte am nächsten Morgen sofort, dass mit ihrer Freundin
irgendetwas nicht in Ordnung war. Etwas hatte sich verändert. Da war ein
Leuchten in Barbs Augen, das sich Saha nicht erklären konnte. Sie ging zu der
Freundin und legte den Arm um sie. Wollte sie gerade fragen, was geschehen war,
als sich die Büsche teilten. Maiitsoh und Barb waren nicht die Einzigen, die im
Schutze der Nacht herumgeschlichen waren. Shash gehörte auch zu den nächtlichen
Herumtreibern.


„Wo hast du dich denn herumgetrieben, Shash?”, wollte Saha
erstaunt wissen.


Der Bär blickte sie treuherzig an: „Ich dachte erst, es sei der
Mond, der mich nicht schlafen ließ und mich forttrieb. Dann sah ich dieses
Licht. Dieses helle, warme Licht, durch das ein Tier schritt. Es wirkte selbst
so groß und strahlend wie die Vision, und ich erkannte, dass es sich um einen
Bären handelte. Einen kleineren, schwarzen Bären zwar, aber einen Bären. Er wurde
umgeben vom schimmernden Licht eines Regenbogens, und da wusste ich, dass ich
in dieser Welt Artgenossen finde. Ich kann euch also nicht mehr begleiten. Ich
muss nun meinen eigenen Weg gehen. Aber eines Tages ... eines schönen Tages
...”


Saha machte einen abrupten Schritt zurück. Dass Shash sie nun
auch verlassen wollte, traf sie unvorbereitet. Bei der Vorstellung, ohne ihn
weiterzugehen, wurde ihr das Herz schwer. Aber dennoch durfte sie nicht
egoistisch sein und musste ihn ziehen lassen. In der Hoffnung, dass auch er zu
seiner Rasse zurückfand. „Ich wünsche dir Glück, Shash”, flüsterte sie und
drückte sich an den warmen, pelzigen Leib des Bären.


Shashs rechte Vorderpfote mit den gewaltigen Krallen legte sich
unendlich sanft um ihre Taille, und er brummelte: „Sei nicht traurig. Wir sehen
uns wieder – bestimmt. Ich verspreche es dir, Saha. Wenn ich meinen eigenen
Clan gegründet habe, werden wir uns wiedersehen. In der Neuen Welt!”
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Shash verließ sie, bevor sie aufbrachen. Als auch sie dann
losgingen, weinte Saha stille Tränen. Unbemerkt von Barb und Ishtar. Später,
als das weiße Morgenlicht sie umschmeichelte, beruhigte sie sich wieder. Sie
wusste, dass der Bär Recht hatte: Sie würden sich wiedersehen!


Die Freunde überquerten den Navajo Arch, ohne auch nur ein Wort
zu sagen. Hingen stumm ihren Gedanken nach. Als sie den Boden wieder berührten,
hörten sie seichtes Geplätscher.


„Wenn wir Glück haben, ist das der Blaue Fluss.” Uhura keuchte.
„Dem müssen wir folgen.”


Nach nur wenigen Schritten sahen sie das malerische Gewässer, das
durch einen Nadelwald floss.


Der Anblick gab ihnen wieder Auftrieb.
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Tagelang folgten sie dem Flusslauf, und als dieser in einen
großen See mündete, wussten sie, dass sie es geschafft hatten. Barbs Hände
waren während ihres Marsches immer häufiger an ihren Bauch gewandert. Sie
wusste, dass sie Maiitsohs Kind in sich trug. Saha war stets mit ihren Blicken
der Bewegung gefolgt, und sie hatte Barb ein verschwörerisches Lächeln
geschenkt. Zwischen ihnen hatte es noch nie Geheimnisse gegeben. Und das
Wissen, dass Barb nun nicht mehr allein war, erfüllte Saha mit großer Freude.


Sie versammelten sich schließlich alle am Ufer des Sees. Der Ort
kam Saha bekannt vor. Wälder und Berge schlossen das Gewässer ein, und
plötzlich wusste sie, woher sie alles kannte: Sie hatte es schon einmal
gesehen. In der Vision, in der ihnen Yoolgai erstmals erschienen war. Der See,
der Wald und das Wasser des Lebens, das aus Yoolgais Gefäß geflossen war.


Und da wusste auch Saha: Sie hatten es geschafft.
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Sie benötigten nicht lange, bis sie die Quelle fanden. Genau
genommen war es Kasur, die sie entdeckte. Saha sank mit einem Laut der
Erleichterung in die Knie, beugte sich über das Wasser und wollte davon
trinken.


„Nicht!”, zischte Kasur. „Siehst du es denn nicht?”


Barb kniete neben Saha nieder. Gemeinsam starrten sie auf die
Schwaden, die von dem Wasser aufstiegen. Und jetzt bemerkten auch sie die
Quaddeln, die – faulig riechend – auf der Oberfläche an ihnen vorbeiflossen.


„Das Wasser ist verseucht. Das Wasser des Lebens ist verseucht.
Es war alles umsonst!” Barb schluchzte auf.


Saha fuhr herum. „Aber wer ...” Sie stockte. Wer tut uns das an,
wollte sie fragen, aber sie konnte einfach nicht mehr. Immer wieder halten
Barbs Worte in ihr: ES WAR ALLES UMSONST! 


Saha verließen die Kräfte. In ihr war plötzlich totale
Erschöpfung. Ihr Körper war bleischwer. Und die Enttäuschung, dass sie es nicht
geschafft hatten, zog sie hinab in ein dunkles Loch.


Etwas regte sich neben ihr. 


Ihstar!


„Es tut mir leid, Saha”, flüsterte er und spürte Ohnmacht und
Zorn in sich aufsteigen. Es war so ungerecht. So verdammt ungerecht. Sie hatten
so viele Strapazen auf sich genommen und Freunde sogar ihr Leben geopfert.


Alles umsonst.


Maiitsoh teilte die Erschöpfung der Freunde ebenso wie ihren
Schmerz. Schemenhaft meinte er am anderen Ufer den Umriss eines Coyoten zu
erkennen.


„Ich wusste, dass es Unglück bringt, dich zu sehen”, murmelte er
vor sich hin. Für die Freunde nicht vernehmlich. „DU hast das Wasser
vergiftet.”


„Das ist nicht fair”, schimpfte Dahsani und plumpste neben Saha.
Seine Rüsselnase schnüffelte vorsichtig über die Wasseroberfläche. „Puh!”,
grunzte er. „Das riecht, als ob Shash seine gute Kinderstube vergessen hätte.”
Er grinste spitzbübisch und zwinkerte mit den Augen. „Wenn ihr wisst, was ich
meine!”


Saha dachte an die Momente, in denen Shash die Kontrolle über
seine Darmgase verloren hatte, was verheerende Folgen für sein Umfeld gehabt
hatte, und musste für einen flüchtigen Moment schmunzeln. Dann aber überrollte
sie die nächste Woge des Zornes. Und die mobilisierte wieder ihre Kräfte. Und
ihren Widerspruchsgeist. 


Nein, dachte sie, wir dürfen uns nicht kampflos geschlagen geben.
Sie fuhr zu Barb herum und rief. „Wir können doch nicht aufgeben!”


„Das höre ich gern!” Die Stimme schien von überall zu kommen. Und
sie war ihnen bekannt. 


Saha überlegte einen Augenblick, wo sie sie gehört hatte. Dann
hellten sich ihre Gesichtszüge auf.


„Biih”, stieß sie hervor. „Wo bist du?”


Und da stand er vor ihnen.


Nein, er schwebte einige Zentimeter über dem Boden. Mehr eine
Erscheinung als ein Wesen aus Fleisch und Blut. 


Aber war es Biih? 


Saha schüttelte verwundert den Kopf, und als die Gestalt immer
mehr an Kontur zunahm, riss sie erstaunt die Augen auf.


Vor ihr stand ein Tier, das zwar Biihs Körperbau hatte, aber ihm
fehlte das Geweih. Dafür trug es auf der Stirn ein gläsernes Horn. Seine
rehähnlichen Augen strahlten Saha, erfüllt von innerer Güte und Reinheit, an.
Sahas Blick fuhr über das schimmernd weiße Fell und blieb an dem Horn hängen.
Dem Horn, dem magische Kräfte nachgesagt wurden.


„Das Einhorn”, entfuhr es Barb. „Das ist die Rettung. Sein Horn
vermag es, das Gift aus dem Wasser zu ziehen.”


„Ist das Biih?”, wisperte Saha Ishtar zu. 


Der nickte stumm und vermochte es nicht, den Blick von dem
Einhorn zu lösen.


Biih trat graziös näher und blickte die Freunde lächelnd an. „Ihr
habt doch hoffentlich noch nicht aufgegeben?”


„Nein, aber wir waren kurz davor”, gestand Dahsani.


Biih senkte den Kopf und seufzte. „Dann bin ich ja zur rechten
Zeit gekommen.” Er beugte den Kopf so tief über das Wasser, dass das Horn
beinahe völlig darin verschwand. Die fauligen Wirbel zischten empört auf und
zogen unruhige Kreise. Doch das Horn sog das Gift des Wassers blitzschnell in
sich ein. Das Quellwasser, das sich merklich verdunkelt hatte, hellte immer
mehr auf. Bis es wieder kristallklar an ihnen vorbeiplätscherte.


Biih zog das Horn vorsichtig aus dem Wasser.


Sahas Blick fiel darauf, und ihr entfuhr ein Schrei. Es war nicht
mehr durchsichtig, es war schwarz. Als hielte es all das Gift des Wassers oder
das Böse der Welt in sich gefangen. Sie wollte etwas sagen. Der mystischen
Gestalt danken. 


Aber in Biihs Augen stand bereits wieder ein Gruß des Abschieds.
Er wandte sich zur Seite, und Saha meinte ein „Ihr könnt jetzt von dem Wasser
des Lebens trinken. Das Glück sei mit euch.” zu hören. Dann drehte sich Biih
gänzlich herum, und die Kontur seiner Gestalt verzerrte sich. Verlor an
Substanz und löste sich auf.


Alles hatte nicht länger als einige Minuten gedauert. Saha fragte
sich, ob sie es nur geträumt hatte oder ob es tatsächlich geschehen war.
Lachend und glücklich, nun doch am Ziel ihrer Reise angekommen zu sein, dachte
sie nicht lange darüber nach. Sie gab den Freunden ein Zeichen, und sie beugten
sich tief über die Quelle. Tranken von dem kristallklaren Wasser, von dem eine
ungeheure Vitalität ausging. Mehr noch. Es hüllte sie ein. Floss nicht nur in
ihre Mägen, sondern stieg auch in dunstigen Schwaden in die Wolken auf. Ein
Brausen – hervorgerufen durch Schwingen – nährte die Luft. Vögel erfüllten sie
plötzlich. Hunderte, tausende, abertausende. Sie stiegen auf und trugen die
Farben des Regenbogens in den Himmel. Inmitten der lebendigen Pracht wurde ein
Licht sichtbar. Ein Licht, das die Freunde magisch anzog. Sich ausbreitete. Sie
umschmeichelte. Das Saha, Barb und Ishtar umgarnte, sich wie ein Mantel über
sie breitete und sie mit sich fortnahm. 


War das der göttliche Funke, von dem Uhura und Kasur immer
gesprochen hatten und der zum Menschsein fehlte? 


Saha spürte, wie etwas Warmes und Allesbestimmendes in ihren
neuen Körper floss. Sie zu einem Wesen machte.


„Dineh!”, wisperte der Wind, der sie forttrug. „Dineh!”


Und Barb musste Saha nicht erst sagen, dass dieses Wort MENSCH
bedeutete. Sie wusste es einfach. Und sah alles klar.


Die erste Rasse hatte sich selbst vernichtet. Sich und alles
Leben auf der Erde. Nur das Insektenvolk hatte dem Untergang getrotzt. Aus ihm
war die Gottesanbeterin Saha hervorgegangen. Die Auserkorene einer zweiten
Chance. Einer neuen Rasse. Ihr zur Seite standen Ishtar und Barb, mit ihrem
ungeborenen Sohn. Sie alle vier verkörperten die beiden Rassen, die, in Respekt
vereint, die Neue Welt bevölkern sollten. Sie waren die Begründer des weißen
und roten Volkes.


Und somit ein Teil des Lebenskreislaufes.


Der hatte auf der Erde begonnen. Hatte mit deren Untergang
geendet und in der Regenbogen-Welt seine Fortsetzung gefunden. Nun schloss sich
dieser Kreis wieder. Sie waren Erste Frau und Erster Mann der neuen, in tiefer
Freundschaft verbundenen Rassen. In wirklicher Harmonie vereinter Völker. Aber
erst, als Sahas und Barbs Beziehung zu der Sonne und den Gestirnen wahre
Ausgewogenheit erreichte, begann die Vollendung ihres Menschseins. Sie
unterwarfen sich demütig dem alten, universalen Grundmuster: Nacht und Tag,
Sommer und Winter, Sterblichem und Übernatürlichem und Himmel und Erde.
Letztere hofften sie bald ihre Heimat zu nennen. Und das war mehr als denkbar.


Denn sie waren versehen mit Imans Segen.


Iman, die schon immer die göttlichen Seiten der beiden Völker in
sich vereint hatte, war zu ihnen zurückgekehrt. Über ihr war nur noch der Große
Geist, der das Universum geschaffen hatte. 


Iman, das lichterfüllte Wesen, begann zu sprechen. Ihre Stimme
klang wie Sphärenmusik aus dem Jenseits.


„Folgt Bilagaana und dem Großen Geist”, hörten sie Iman flüstern.
„Sie werden euch leiten. Es ist Zeit, euch endgültig zu wandeln. Das
Urgeschlecht der neuen Rasse zu werden. Es ist die einmalige Möglichkeit, ein
nutzbringender Teil des Universums zu werden. Bisher habt ihr nur in dem Reich
der Wolken gelebt. Es wird Zeit, hinabzusteigen.” Die helle Lichtgestalt
lächelte sie verheißungsvoll an. „Folgt dem Regenbogen, denn er bedeutet
Hoffnung. Er ist die Brücke zwischen Himmel und Erde. Sucht den Ort, an dem er
die Erde berührt. Dort ist eure neue Heimat: Der blaue Planet.”
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Quellennachweis:


„Auf dem Weg des Regenbogens“, Paul G.Zolbrod, Das Buch vom
Ursprung der Navajos, Diederichs bei Heyne


„Der Pfad der Kraft“ & „Leben mit der Kraft“, SUN BEAR,
Goldmann
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Autorin, Agentin,
Herausgeberin, Redakteurin, Journalistin, Rezensentin


 


Alisha Bionda wurde in Düsseldorf geboren und lebt seit 1999 auf
den Balearen. Die Autorin beendet ihren Tagesablauf nachts am Meer – bis zum
23.05.2009 mit ihrer afghanischen Windhündin Jamila, die dann leider über die
Regenbogenbrücke “gegangen” ist und ein große Lücke hinterlassen hat. Seit
September 2009 ist nun Mephisto, ein grau-schwarzer afghanischer Windhundmann,
ihr zweiter Schatten. 


Besonders die kleinen einsamen Buchten und die Ruhe des Gebirges
in der Nähe des Künstlerortes Deia haben es Alisha Bionda angetan – auch wenn
sie sich nicht sehr oft dort aufhält. Da sie das Meer benötigt, um sich gut zu
fühlen, verbringt sie die meiste Zeit fast ausschließlich an der Küste – wo sie
auch lebt. Dort – wenn sie die Wellen betrachtet, die salzige Luft riecht –
findet sie die Muße, den Frieden und die Stille, die sie benötigt, weil einer
ihrer Grundwesenszüge die zeitweilige Abgrenzung ist. 


Schon seit frühester Kindheit haben es ihr die Literatur und
Musik angetan. Aber auch die bildenden Künste. Dabei gehört ihre Gewichtung
eher den düsteren Themen und Rhythmen. Melancholie ist ein Eckpfeiler ihres
Charakters, wenngleich sie auch sehr heiter sein kann. 


Ihr Globetrotterblut führte sie durch die Welt und ließ sie
„ruhelos" werden. Doch heute hat sie ihre „innere Mitte“ gefunden und lebt
nach dem Prinzip der kleinen Schritte. 


Ein Priester, dem sie auf ihren Streifzügen über die Insel
begegnete, nannte sie „Das Kind mit den suchenden Augen". Das ist sie im
Herzen geblieben, bis ihr das Glück zuteil wurde, ihr menschliches Pendant zu
finden. Ihr zweites „Ich“ im anderen Geschlecht. Seither fühlt sie sich reich
und vollkommen. 


Alisha Bionda ist die Herausgeberin der Literaturzeitschrift
HEADLINE (mittlerweile eingestellt) und etlicher Anthologien und Reihen. 


Außerdem kann sie zahlreiche Veröffentlichungen in
Literaturzeitschriften und Anthologien im In- und Ausland vorweisen. 


Ihre ersten Fantasy-Romane sind im Ueberreuter-Verlag in der von
Wolfgang Hohlbein ins Leben gerufenen “Edition Märchenmond” erschienen. Danach
folgten etliche weitere Einzel- und Serienromane. 


Aktuell sind von ihr ca. 20 Romane, knapp 40 Anthologien unter
ihrer Herausgeberschaft und 17 Beiträge in Anthologien erschienen – ebenso 7
Reihen unter ihrer Herausgeberschaft. 


Weiteres ist in allen Bereichen in Planung. 


Im Jahre 2005 startete ihre Vampirserie „Wolfgang Hohlbeins
Schattenchronik“, rund um die Vampirin Dilara, unter der Herausgabe von
Wolfgang Hohlbein. Ersten Atem hauchte der Serie an ihrer Seite der Dark
Fantasy Autor Marc-Alastor E.-E. ein, der auch Band 3 der Serie bestritt, die
mit Band 11 in der bisherigen Form endete. 


Anfang April 2007 stellte Alisha Bionda zusammen mit Michael
Beyeler und Florian Hilleberg das Literaturportal LITERRA ins Netz und bildete
ein Team versierter Redakteure um sich. 


Alisha Bionda rezensiert darüber hinaus auch für etliche andere
Portale und Online- und Printmagazine. 


Weiterhin verfasst sie Artikel rund um die Literaturbranche und
führt Interviews – wer auf der Ebene mit ihr zusammenarbeiten möchte, kann sich
mit ihr in Verbindung setzen. 


Seit 2009 gibt die engagierte Allrounderin die phantastische
Reihe ARS LITTERAE, die phantastische Erotikreihe ARS AMORIS und die humorige
Reihe SEVEN FANCY im Fabylon Verlag heraus. 


2010 startete die Horrorreihe SCREAM. 


Seit 2011 begibt sich Alisha Bionda bei p.machinery auch auf
Fiction-Pfade und gibt dort die Reihe DARK WOR(L)DS heraus. 


2012 starteten im Fabylon Verlag mit MEISTERDETEKTIVE und
STEAMPUNK zwei weitere Reihen unter ihrer Herausgeberschaft. 


Alisha Bionda hat unter anderem Literaturgeschichte, Stilkunde,
Romantechnik, Romanformen, Dramaturgie des Theaters, des Films, des Hör- und
Fernsehspiels, lyrische Ausdrucksformen, Sachprosa und Journalistik studiert. 


Sie betreut als PR-Agentin die Erfolgsautorin Uschi Zietsch,
sowie deren Fabylon Verlag und den TextLustVerlag. 


Seit Januar 2011 betreibt Alisha Bionda die ,,Agentur Ashera” und
vertritt Autoren und bedingt Künstler.


Alisha Bionda wurde zweimal für die Herausgabe von Anthologien
mit dem „Deutschen Phantastik Preis“ ausgezeichnet, ebenso platzierten sich
mehrere ihrer Anthologien beim „Vincent Preis“, der ihr 2012 auch als
„Sonderpreis“ für ihre jahrelange Förderung in der Phantastik verliehen wurde.


Weitere Informationen über die Autorin finden Sie im Internet:


 


Offizielle Autorenseite


http://www.alisha-bionda.net


 


Agentur Ashera 


http://www.agentur-ashera.net


 


Teutonic Text Team


http://www.teutonic-text-team.de


 


Literaturportal
LITERRA


http://www.literra.info


 


Wenn Sie lieber gleich zum nächsten Buch greifen möchten und
Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir einen weiteren Titel, den die
Autorin bei uns veröffentlicht hat:


 


Das Reich der Katzen
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Roman – Fantasy


Cover- und
Innengrafiken Crossvalley Smith


Coverartwork: Atelier Bonzai


Die Katzengöttin Bastet hat an ihrer Grabstätte einen Hinweis
hinterlassen, wer ihre Nachfolgerin werden soll. Lavina, die Schwarzmagierin
erhebt ebenfalls Anspruch auf den Thron. Jeder, der sich in das Reich der
Katzen aufmacht, begibt sich in Lebensgefahr.


Das bekommen auch die beiden Katzen Onisha und Fleur zu spüren.
Trotz aller Listen Lavinas gelingt es ihnen, das Schwarze Kloster zu erreichen,
um dort das Buch der Tore, das ihnen den Weg ins Reich der Katzen weisen soll,
zu suchen. Für Onisha wird immer deutlicher, dass sie es ist, die sich Lavina
entgegenstellen muss.
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Barbara Schriefers lebt und arbeitet in Bayern, im schönen
Chiemgau und lebt ihren kreativen Geist als Dekorateurin und freischaffende
Künstlerin aus. Ihre FEXEN sind mittlerweile Kult.
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Online finden Sie Barbara Schriefers
unter


www.facebook.com/FexeArt
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